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    Für blö, schon wieder

  


  
    »A light here required a shadow there.«


    (VIRGINIA WOOLF, TO THE LIGHTHOUSE)

  


  
    1


    Wie meinen Sie das, sie sind noch nicht zurückgekehrt? Vergangene Woche sagten Sie mir doch … aber so eine Geschäftsreise kann sicher nicht ewig … ein paar freie Tage drangehängt? Das ist …« Emily ließ die Hand sinken, die sie in ihren Haaren vergraben hatte, setzte sich auf die Kante ihres Betts und schloss die Augen. Es war zum Verrücktwerden. Dieses Gespräch war zum Verrücktwerden, ihre ganze Situation war zum Verrücktwerden, und sollte Frau Berger, ihres Zeichens Assistentin in der Anwaltskanzlei von Fees Eltern, ihr noch einmal erklären: Es tut mir leid, nicht behilflich sein zu können, dann würde Emily es bestimmt werden. Verrückt.


    »Hören Sie«, begann sie erneut, »ich muss wirklich dringend mit Felicitas sprechen, ich versuche seit Tagen, sie zu erreichen, und sie geht nicht an ihr Handy, ich weiß allmählich nicht mehr …«


    »Ich bin nicht Fräulein Rosengards Privatsekretärin«, erklärte die Frau, nicht zum ersten Mal übrigens, »aber ich versichere Ihnen, ich werde ihr diese Nachricht ebenso überbringen wie die fünfzehn davor, sobald sie aus Stockholm zurückgekehrt ist.« Damit seufzte Frau Berger, und Emily holte Luft.


    »Wenn Sie mir nur die Mobilnummer von Fees Eltern …«


    »Diese Nummer wird nur im Notfall herausgegeben und auch dann nur an Klienten.«


    Auch das hörte Emily nicht zum ersten Mal, doch wie die anderen Male auch rief sie: »Aber dies ist ein Notfall, das versuche ich Ihnen doch die ganze Zeit zu erklären!«


    »Es tut mir leid, nicht behilflich sein zu können.« Es klickte in der Leitung, und das Gespräch war beendet.


    »Oh, verflixt noch mal.« Emily warf das Telefon aufs Bett, bevor sie sich nach hinten fallen ließ und sich ein Kissen über den Kopf zog. So wütend sie auch auf die Engstirnigkeit dieser Person war, so wusste sie doch, es war nicht Frau Bergers Schuld, dass sie seit zehn Tagen nicht mit Fee gesprochen hatte, dass sie sie noch nicht einmal erreicht hatte, seit sie aus Hollyhill zurückgekehrt war. Und Emily verstand es einfach nicht. Nicht nur, dass Fee beinahe vor Neugier gestorben wäre, als sie das letzte Mal miteinander telefoniert hatten und Emily ihr nicht sofort alles über ihre Reise nach England, über Hollyhill und Matt erzählen wollte – Fee war noch nie nicht erreichbar gewesen, dafür war sie viel zu besessen von ihrem Mobiltelefon. Emily hatte keine Erklärung dafür, wieso sie ohne ihr Handy verreist sein sollte. Es gab keine. Zumal dies offenbar eine Geschäftsreise war, die sie im Rahmen ihres Praktikums in der Kanzlei ihrer Eltern unternahm – eine Geschäftsreise, von der sie Emily übrigens auch nichts erzählt hatte.


    Das alles ergab überhaupt gar keinen und nicht im Mindesten Sinn.


    »Hast du Felicitas erreichen können?«


    Durch die Füllung ihres Kopfkissens hindurch hörte Emily gedämpft die Stimme ihrer Großmutter, bevor sich die Matratze ein Stück senkte, als sie sich neben sie setzte.


    Emily schüttelte den Kopf. »Nein«, murmelte sie. Dann schob sie das Kissen zur Seite und richtete sich auf.


    »Du solltest dir keine Sorgen machen«, erklärte ihre Großmutter, »sie ist mit ihren Eltern unterwegs, es kann ihr also nichts passiert sein. Und wegen des Handys – ganz sicher wird es dafür eine sehr einfache Erklärung geben. Womöglich ist es kaputt gegangen.«


    »Ich mache mir keine Sorgen«, antwortete Emily, »nicht wirklich. Ich werde nur allmählich wahnsinnig, das ist alles.«


    Ihre Großmutter lachte, doch bei dem ernsten Gesicht, das Emily machte, setzte auch sie schnell wieder eine besorgte Miene auf.


    »Wie hast du geschlafen?«, fragte sie.


    Emily zuckte mit den Schultern.


    »War es wieder der gleiche Traum?«


    Sie seufzte. »Es ist immer der gleiche Traum«, murmelte sie, während ihre Großmutter einen Arm um sie legte und sie bereitwillig den Kopf an ihre Schulter lehnte. Seit zehn Tagen träumte Emily diesen Traum, jede Nacht, und das war auch so etwas, das sie nicht verstand: Sie hatte das Armband, das ihrer Mutter gehört hatte und mit dem sie in die Zukunft träumen konnte, bei ihrem Abschied bei Matt gelassen, und dennoch träumte sie. Von ihm. Sie träumte jede Nacht den gleichen Traum von Matt, der auf der Straße vor dem Holyhome erschossen wird, während Emily nichts dagegen tun kann, sie kann ihn nicht retten, und dann gibt es diesen fürchterlichen Knall, und von dem erwachte sie dann.


    Mehr als einmal war ihre Großmutter in den vergangenen Tagen an Emilys Bett geeilt, weil sie im Schlaf geschrien hatte, und obwohl Emily ihrer Großmutter nur einen Bruchteil dessen erzählen durfte, was sie in Hollyhill erlebt hatte, so musste sie ihr doch wenigstens so viel gestehen: Sie hatte dort einen Jungen kennengelernt. Und dieser Junge starb in ihren Armen. Jede einzelne Nacht.


    Emily schauderte und stand auf. »Ich werde laufen gehen«, sagte sie, während sie ihren Kleiderschrank öffnete, um eine Leggins und ein Tank-Top hervorzuziehen.


    »Ach, Emily, willst du nicht erst einmal frühstücken?« Ihre Großmutter klang besorgt. »Du isst kaum noch was, und dann dauernd dieses Gerenne, das kann nicht gesund sein. Du siehst schon jetzt nur noch aus wie ein Schatten deiner selbst.«


    »Ich …« Emily drehte sich zu ihrer Großmutter um, dann stockte sie. Sie wusste, sie hatte recht, sie sah es selbst, jedes Mal, wenn sie in den Spiegel blickte, doch sie konnte nicht anders – wenn sie lief, war das die einzige Zeit des Tages, zu der sie ihren Kopf freibekam, zu der sie es schaffte, die Geister der Nacht zu vertreiben und ihre Gedanken zu sortieren.


    »Ich esse jetzt eine Banane«, sagte sie schließlich, »und wenn ich zurückkomme, bringe ich Semmeln mit, und dann frühstücken wir groß, in Ordnung?«


    Ihre Großmutter lächelte, doch es sah überhaupt nicht fröhlich aus, also ging Emily noch einmal zu ihr hin und nahm sie in die Arme. Sie atmete ihren Duft ein, der ihr so vertraut war, nach süßem Gebäck und dem Parfüm, das ihre Großmutter seit Jahrzehnten verwendete, und schloss die Augen. »Ich bin froh, dass ich dich wiederhabe«, murmelte sie in ihre Haare. »Wirklich, wirklich froh.«


    »Ich bin auch froh, dass du zurück bist«, sagte Emilys Großmutter. »Ich wünschte nur, du wärst glücklicher dabei.«


    Emily dachte über die Worte ihrer Großmutter nach, während sie von der Inneren-Wiener-Straße in Richtung Maximilianeum abbog. Ich wünschte nur, du wärst glücklicher dabei, und ja, dachte Emily, das wünschte ich mir auch.


    Sie war so sehr davon überzeugt gewesen, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte – dass es richtig gewesen war, Hollyhill, das magische, weil zeitreisende Heimatdorf ihrer Mutter hinter sich zu lassen und in ihr eigenes, unaufgeregtes Leben zurückzukehren. Ein Leben, in dem sie nicht im Jahre 1981 aufwachen konnte oder im Jahr 1811, in dem es keine Menschen mit übernatürlichen Fähigkeiten gab wie Adam, der aus jedem die Wahrheit herauskitzelte, oder Josh, der die Menschen heilte, oder Joe, der quasi vor den Augen der Leute unsichtbar wurde; ein Leben, in dem sie selbst ein ganz normales, beinahe 18-jähriges Mädchen war, das nicht in ihren Träumen die Zukunft sehen konnte, ob sie nun wollte oder nicht.


    Dieser Traum von Matt, der konnte unmöglich eine dieser Visionen sein. Sie hatte ihr Armband dortgelassen. Wenn sie jetzt von ihm träumte, konnte das nur bedeuten, dass sie ihn vermisste – was sie tat –, dass sie hoffte, dass es ihm gut ging, dass sie sich wünschte, es hätte eine Möglichkeit für sie beide gegeben zusammenzubleiben, die nicht vorsah, dass einer von ihnen sein Leben dafür aufgab.


    Wäre sie in Hollyhill geblieben, hätte sie ihre Großmutter hier in München womöglich niemals wiedergesehen. Sie wäre mit Matt und ihrer Großmutter Rose und den anderen von einer Vergangenheit in die nächste gereist, um dort Menschen zu helfen, die sie gar nicht kannte, aber womöglich liebgewann, wie die kleine Milly, und die sie dann doch wieder verlassen musste, sobald ihre Aufgabe gelöst war und die Uhr des Dorfs sich weiterdrehte.


    Du hättest dortbleiben können, raunte eine Stimme Emily zu. Es hat dir dort gefallen.


    Du hättest bei Matt bleiben können, um mit ihm zu leben.


    Du hättest deine Großmutter bitten können, dich zu begleiten.


    Sie könnte dort ewig leben, so wie alle anderen auch.


    Emily lief schneller, am Fluss entlang und Richtung Englischer Garten, und dann rannte sie noch ein wenig mehr, um womöglich am Abend, wenn sie ins Bett ging, erschöpft in einen ereignislosen Schlaf zu fallen. Sie wusste jetzt schon, dass ihr das nicht gelingen würde. Sie dachte immerzu an Matt. Wenn sie nicht gerade damit beschäftigt war, Fee aufzuspüren, um ihrer Freundin endlich ihr Herz auszuschütten und bei ihr Trost zu finden, dann dachte Emily an Matt.


    Und das Schlimmste daran? Sie wusste überhaupt nicht, was sie denken sollte. War er noch in diesem Jahrhundert oder längst in eine andere Zeit gereist? Trug er Jeans oder eine Kniebundhose, eine Krawatte oder einen Zylinder, wo um alles in der Welt war er, und was tat er dort und …


    Sie wusste überhaupt nichts.


    Sie wusste nur, sie war verliebt in ihn.


    Und sie würde ihn nie wiedersehen.


    Emily war gerade aus der Dusche gekommen, als es an der Tür klingelte.


    »Omi?«, rief sie in Richtung Küche. »Machst du auf? Ich will mir eben noch die Haare föhnen.« Sie horchte in den langen Gang der Altbauwohnung hinein, bekam von ihrer Großmutter aber keine Antwort zu hören. Stattdessen drangen Radiomusik zu ihr nach draußen und das Pfeifen des Teekessels, der ganz sicher die Ursache dafür war, dass ihre Großmutter das Läuten der Türglocke nicht wahrgenommen hatte.


    Es klingelte noch einmal.


    »Schon gut«, murmelte Emily. Sie schlüpfte in Jeans und T-Shirt und riss sich das Handtuch vom Kopf, während sie erst den Türöffner betätigte und dann die Haustür öffnete.


    »Ja?«, rief sie.


    Und dann …


    »O mein Gott.« Emily hielt sich eine Hand vor den Mund, während sie die beiden Besucher anstarrte, die auf der Fußmatte zu ihrer Wohnung standen, in ganz und gar merkwürdiger Aufmachung, jedoch mit breitem Grinsen im Gesicht.


    Silly sprach zuerst. »Aber nicht doch«, sagte sie, »wir sind’s nur«, während Joe sich ein Stück zu Emily vorbeugte und fragte: »Sind das Ringe unter deinen Augen, oder hast du dich an Smokey Eyes versucht?«


    »O mein Gott!«, wiederholte Emily und kreischte nahezu, während sie erst Joe und dann Silly in ihre Arme schloss und dann beide, bis sie schließlich einen Schritt zurücktrat, um sie anzusehen. »Ich kann es nicht glauben«, sagte sie, »was macht ihr hier?« Sie sah von Silly zu Joe und dann ein Stück an ihnen vorbei, doch da war niemand mehr. Kein Matt. Auch sonst niemand.


    Emilys Lächeln zitterte kaum mehr als eine Sekunde. »Kommt rein«, sagte sie, während sie die Tür weit aufschwang und sich dabei fragte, was um Himmels willen sie ihrer Großmutter über diese seltsamen Besucher erzählen sollte. »Ihr seht … interessant aus«, sagte sie und zog Silly und Joe in den Flur.


    Joe verbeugte sich kurz. »Diese Mode ist so elegant wie zeitlos«, erklärte er, während er an den Ärmeln seines Jacketts zupfte. »Ein kleiner Bonus, wenn man schon völlig unvermittelt von einem Jahrhundert ins nächste gefegt wird.«


    »Ja, das scheint mir auch so«, murmelte Emily. Sie sah sich nach ihrer Großmutter um, doch noch waren sie allein.


    Joe reichte ihr seinen Hut. Einen nicht sehr breiten Strohhut mit einem hellbraunen Band drum herum, passend zu Joes Anzug, komplett mit Einstecktuch und Hosenaufschlag. Er sah gut aus, fand Emily, jedenfalls für jemanden, der womöglich gerade in einer Folge von Downton Abbey mitspielen wollte.


    »Um ehrlich zu sein«, begann Silly, während sie ihren eigenen Hut absetzte, der mit Haarklammern an ihrem Kopf befestigt war, »ein paar seltsame Blicke hat uns diese Aufmachung schon beschert.« Sie trug ein gerade geschnittenes, fliederfarbenes Kleid, das bis kurz über ihre Knie reichte, und dazu dunkelviolette, halbhohe Spangenschuhe.


    »Bewundernde Blicke«, betonte Joe, »und die Umstände ließen uns nun wirklich keine große Wahl.« Er legte seine Hände auf Emilys Schultern und stierte in ihre Augen. »Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten. Wir wollten keine Zeit vertrödeln.«


    »Das ist wahr«, bestätigte Silly, »aber du wolltest auch den schicken Strohhut nicht ablegen.«


    »Zeitlos, Silly, wie ich schon sagte.«


    »Das werde ich Matt das nächste Mal erzählen, wenn du ihn wieder einmal mit engen Röhrenjeans und Schulterpolstern quälst, während du dich selbst nicht an deine oberste Zeitreise-Regel hältst, nämlich die, möglichst nicht durch falsche Kleidung aufzufallen.«


    »Das ist etwas völlig anderes«, erklärte Joe, »was Matt sonst so trägt, ist nun wirklich nicht als …«


    »Stopp!«, platzte Emily dazwischen. »Keine Zeitreise-Gespräche, wenn meine Großmutter in Hörweite ist, okay?«, flüsterte sie, und dann, im gleichen Atemzug: »Wo ist Matt?« So viele Fragen brannten ihr auf den Lippen, angefangen bei Warum seid ihr hier? zu Wie habt ihr mich gefunden?, doch diese schien die wichtigste zu sein.


    Silly und Joe sahen einander an. »In Hollyhill«, sagte Silly schließlich.


    »Wir sind allein gesprungen«, fügte Joe hinzu.


    »Allein«, wiederholte Emily. »Ich dachte, das kommt so gut wie nie vor?« Sie erinnerte sich daran, wie überrascht Matt gewesen war, als sie zu zweit in den Achtziger Jahren gelandet waren und er ihr erklärt hatte, das habe es bisher noch nie gegeben – dass das Dorf immer gemeinsam in der Zeit reiste, gemeinsam oder gar nicht.


    Noch einmal wechselten Silly und Joe einen Blick.


    »Könnte sein, dass das etwas mit dir zu tun hat«, sagte Joe schließlich.


    »Mit mir?«, rief Emily.


    »Beziehungsweise mit deiner Freundin.«


    »Meiner Freundin?«


    Silly lachte. »Du vermisst nicht zufällig eine, nein? Blond, tolle Locken, schwarze Hornbrille?«


    »Reichlich exaltiert«, fügte Joe hinzu.


    »Was … nein!«, begann Emily. »Ihr wollt nicht wirklich sagen, dass …«


    »Emily, mit wem sprichst du da?« Emilys Großmutter kam aus der Küche auf sie zu, ein Geschirrtuch in der Hand und einen erstaunten Ausdruck im Gesicht. Sie blieb neben Emily stehen und musterte die beiden Besucher, und wenn sie sich über deren Aufmachung auch nur das kleinste bisschen wunderte, ließ sie es sich freundlicherweise nicht anmerken.


    »Guten Morgen«, sagte sie stattdessen, »ich bin Emilys Großmutter, Anna Winter. Ich nehme an, ihr seid Freunde von Emily? Arbeitet ihr am Theater?« Einige Sekunden lang sagte niemand ein Wort. Fee? Der Name drehte sich in Emilys Kopf um sich selbst. Was hatte Fee in Hollyhill zu suchen? Etwas regte sich in ihrem Gedächtnis, doch dann zupfte Silly am Saum ihres T-Shirts und riss sie aus ihren Gedanken.


    »Well …«, begann das Mädchen zögernd, und mit einem Schlag wurde Emily klar, warum es auf einmal so still geworden war um sie herum, dass Silly und Joe ihre Großmutter nicht verstehen konnten, weil die Deutsch gesprochen hatte.


    »Das sind Silly und Joe«, erklärte sie schnell, und dann übersetzte sie für die beiden, lediglich die Sache mit dem Theater ließ sie weg. »Die zwei sind aus Hollyhill«, erklärte sie ihrer Großmutter, während Silly freundlich knickste und Joe wieder seine kleine Verbeugung vollführte.


    »Hollyhill?« Sie sah Emily überrascht an. »Und da sind sie den weiten Weg hierhergekommen?«


    Emily nickte. »Ja«, sagte sie. »Und ich fürchte, dafür gibt es einen ziemlich eigenartigen Grund.«


    Ich buche einen Flug, hatte Fee bei ihrem letzten Telefongespräch gedroht. Wenn du mir nicht bald antwortest, steige ich in den nächsten Flieger und statte diesem ominösen Dorf höchstpersönlich einen Besuch ab.


    Emily stellte ihren Kaffeebecher zurück auf den Tisch und ließ sich in die weichen Polster der Eckbank fallen. »Ich kann das nicht glauben«, murmelte sie, während sie abwesend das Salz von der Laugenbreze auf ihrem Teller zupfte. Nicht in ihren kühnsten Träumen hätte sich Emily vorstellen können, dass Fee diese alberne Drohung tatsächlich wahr machen und nach England fliegen würde. Sie hatte nicht mehr an dieses Telefonat gedacht, seit sie es vor beinahe drei Wochen geführt hatten, vor ihrer Zeitreise in die Epoche von Jane Austen. Vor ihrem Abschied von Matt. Noch am Abend ihrer Ankunft in München hatte sie bei Fee angerufen, erst auf dem Handy, dann auf dem Festnetz und am nächsten Morgen dann in der Kanzlei ihrer Eltern, weil sie wusste, dass Fee dort ihr Praktikum absolvierte. Fräulein Rosengard begleitet ihre Eltern auf einer Geschäftsreise nach Stockholm, hatte Frau Berger Emily mitgeteilt. Ich persönlich möchte meinen, dort ist sie besser aufgehoben als hier in der Kanzlei, hatte sie hinzugefügt – was immer das heißen mochte.


    Es tut mir leid, nicht behilflich sein zu können.


    Wie kam diese Frau Berger darauf, dass Fee mit ihren Eltern in Stockholm war, obwohl sie augenscheinlich ganz andere Pläne gehabt hatte?


    »Also«, begann Emilys Großmutter, während sie eine Kanne dampfenden Tee vor Silly und Joe abstellte, bevor sie selbst am Küchentisch Platz nahm, »was um Gottes willen hat Felicitas dazu bewegt, in dieses Dorf zu fahren? Und wo steckt sie jetzt?«


    Emily seufzte. Auch das hätte sie sich niemals träumen lassen – dass sie eines sonnigen Mittwochmorgens mit ihrer Großmutter am Tisch ihrer Haidhauser Küche sitzen würde, um sich mit den Zeitreisenden Silly und Joe in englisch-deutschem Übersetzungskauderwelsch zu unterhalten.


    »Sie sagte, sie wolle Emily besuchen«, erklärte Silly zwischen zwei Bissen von etwas, das aussah wie Käsebrötchen mit Erdbeermarmelade. »Sie sagte, Emily habe bei ihrem letzten Telefonat so mysteriös geklungen, dass sie es zu Hause einfach nicht mehr ausgehalten habe.«


    Während Emily für ihre Großmutter übersetzte, stöhnte sie innerlich: Das war genau das, was Fee in einem solchen Augenblick sagen würde. Ich war so neugierig. Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten. Deshalb fliege ich schnell ganz allein ins englische Dartmoor, zu einem Dorf, das auf keiner Karte eingezeichnet ist. Noch während sie das dachte, verzog sie das Gesicht. War ja nicht so, als hätte sie nicht genau das Gleiche getan, als sie vor beinahe vier Wochen in den Flieger nach England gestiegen war, um den Heimatort ihrer Mutter zu suchen. Konnte sie Fee hier also wirklich etwas vorwerfen?


    »Wie hat sie Hollyhill überhaupt finden können?«, raunte sie Joe zu, und der flüsterte zurück: »Sie brabbelte irgendetwas von einer App auf ihrem Handy, die irgendetwas mit deinem Handy zu tun hat, aber das habe ich nicht richtig verstanden.« Er nahm einen Schluck Tee und fuhr fort: »Viel wichtiger scheint mir allerdings – wie konnte sie es sehen?« Er blickte sie mit hochgezogenen Brauen an. »Und wie konnte sie mit uns durch die Zeit reisen?«


    »Ähm …« Emily öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Fee war … wie bitte? Sie war keine Zeitreisende, so wie Emily, deren Mutter aus Hollyhill stammte und die ihre Gabe an ihre Tochter weitervererbt hatte. Wie konnte es sein, dass Fee einfach so durch die Zeiten sprang?


    »Wo ist sie?«, wisperte sie in Joes Ohr.


    »1927«, flüsterte er zurück.


    »Oh, das darf doch nicht –«


    »Also«, begann Emilys Großmutter erneut. »Wo ist Fee? Warum ist sie nicht mit euch zurück nach München gekommen?«


    Stille folgte auf diese Frage, so als könnten Silly und Joe sie verstehen, wüssten aber dennoch keine Antwort darauf, was sicherlich auch der Fall war.


    »Sie fühlt sich sehr wohl in ihrer neuen Umgebung«, erklärte Silly schließlich zögernd, und Emily starrte sie an. »Sie ist so gut wie den ganzen Tag im Tea Room und bewirtet dort Gäste, und sie bäckt und … hat darüber hinaus ziemlich deutlich gemacht, dass sie es nicht eilig hat, in ihr altes Leben zurückzukehren, das, sagte sie, langweilig sei und vorprogrammiert und … nun ja. Bislang ist niemand in diese Zeit zurückgesprungen, außer uns beiden.« Sie warf einen Blick auf Joe, der grinste und in ein Stück Apfel biss.


    »Um dich zu holen«, erklärte er mit vollem Mund.


    »Vermutlich«, sagte Silly schulterzuckend. »Vielleicht kannst du sie zur Vernunft bringen?«, fuhr sie fort. »Im Augenblick scheint sie hauptsächlich mit Cullum zu kommunizieren, deshalb …«


    »Cullum?« Emily sprang auf, während sie den Namen rief, und ihre Großmutter zuckte zusammen. Ausgerechnet Cullum. Wenn es einen Jungen in Hollyhill gab, dem Emily nicht über den Weg traute, dann diesem manipulativen Taschenspieler, der nicht nur mit Münzen jonglierte, sondern auch mit dem Verstand der Menschen um ihn herum.


    »Emily?« Die Großmutter sah ratlos von einem zum anderen.


    Emily setzte sich wieder. Und dann überlegte sie fieberhaft, was sie ihrer Großmutter erzählen konnte, ohne mehr zu lügen als unbedingt notwendig … und ohne sie mit der unglaublichen Tatsache zu überrumpeln, dass Fee ins Jahr 1927 gereist war, wo sie offenbar gedachte, Wurzeln zu schlagen. Und für Gäste zu backen. Hallo?


    »Fee gefällt es ziemlich gut in Hollyhill«, begann sie schließlich, »so gut, dass sie noch eine Weile dortbleiben möchte. Mit mir.« Emily räusperte sich, dann griff sie nach der Hand ihrer Großmutter und fügte entschlossener hinzu: »So wie es aussieht, war sie enttäuscht, dass wir uns verpasst haben. Ich sollte zurückfliegen und noch ein paar Tage mit ihr in England verbringen. Wäre das für dich in Ordnung?«


    »Aber Liebes«, sagte ihre Großmutter, »das ergibt überhaupt keinen Sinn! Wieso ruft sie nicht an, wenn ihr euch dort verpasst habt? Wieso geht sie nicht an ihr Telefon, wenn du versuchst, sie zu erreichen?«


    Wieder öffnete Emily den Mund, um etwas zu sagen, doch stattdessen sog sie nur Luft ein. Viel Luft. Und dann atmete sie langsam wieder aus, und dann schüttelte sie den Kopf. Sie hasste es, ihrer Großmutter nicht die Wahrheit sagen zu dürfen, sie hasste es, dieses riesengroße Geheimnis mit sich herumzutragen, das so überaus elementar war für ihr Leben und an dem ihre Großmutter, der wichtigste Mensch, der Emily geblieben war, nicht teilhaben durfte.


    »Omi …«, begann sie, doch da sagte ihre Großmutter: »Dieser Kallem – das ist ein Junge, habe ich recht?«


    »Cullum«, riefen Silly und Joe gemeinsam und nickten ihr zu.


    »Ach herrje, ist sie mit ihm durchgebrannt? Will sie deshalb nicht mit dir sprechen, damit du sie nicht zur Vernunft bringen kannst?«


    »Das … wäre möglich«, sagte Emily langsam. »Und ihr wird bestimmt nicht gefallen, was ich ihr zu sagen habe.« Zum Thema Cullum, fügte sie in Gedanken hinzu, und zu einigem anderen auch.


    »Oh, dieses Kind!« Ihre Großmutter seufzte. »Nichts als Unfug im Kopf.«


    Emily lächelte, und dann drückte sie die Hand ihrer Oma, die sie nach wie vor hielt. Etwas rührte sich in ihrem Inneren. Ein sanftes Flattern, das in ihrem Magen ansetzte, abhob und von dort aus zitternd durch ihre Adern vibrierte.


    Später an diesem Abend lag Emily in ihrem Bett und lauschte in die Stille.


    Den ganzen Tag über war sie mit Silly und Joe zusammen gewesen, sie hatten etwas zum Anziehen gekauft – Jeans und Hemd für einen protestierenden Joe und ein Sommerkleid für Silly – und im Internet Flüge für den morgigen Vormittag gebucht. Emily hatte keine Ahnung, wie die beiden es anstellten, aber sie verfügten über ausreichend Bargeld sowie ein Online-Konto, denn Emily, pleaaaase, wie Joe betont gnädig feststellte, wie, meinst du, kommen wir durch unser Leben, wenn wir uns in Situationen wie diesen nicht zu helfen wissen?


    Emily seufzte. Die Wahrheit war, sie wusste nicht einmal, wie sie am besten durch ihr eigenes Leben kam. Und nun musste sie irgendwie auch noch das von Fee zurück in seine Bahnen lenken.


    »Kannst du nicht einschlafen?«


    Emily hörte, wie sich Silly auf einer der Luftmatratzen, die sie für ihre beiden Gäste auf dem Boden ausgebreitet hatte, bewegte. Stoff raschelte, dann fuhr Silly flüsternd fort: »Es tut mir schrecklich leid, dass wir hier alles durcheinanderbringen. Ich weiß, die Entscheidung war nicht leicht für dich, und bestimmt wäre es dir lieber gewesen, nicht so schnell wieder von einem von uns zu hören.«


    Emily schüttelte den Kopf, doch dann fiel ihr ein, dass Silly das in dem dunklen Zimmer nicht sehen konnte. »Blödsinn«, gab sie wispernd zurück. »Es ist nicht eure Schuld, dass meine Freundin eine Verrückte ist. Ganz abgesehen davon habe ich mich sehr gefreut, euch zu sehen. Es war …« schrecklich, wieder hier zu sein, vollendete Emily den Satz in Gedanken. Und dann schalt sie sich dafür. Sie hatte ihre Großmutter, sie fühlte sich wohl in München, sie wollte hier studieren. Sie war nicht das erste Mädchen, das über einen Jungen hinwegkommen musste, doch bei dem Gedanken lachte Emily beinahe. Ganz sicher bin ich das einzige Mädchen, dachte sie, das über einen Jungen hinwegkommen muss, während der durch die Zeit reist.


    »Matt geht es nicht sonderlich gut«, sagte Silly jetzt, und Emily hielt den Atem an. Den gesamten Tag über hatte sie es vermieden, nach Matt zu fragen oder auch nur an ihn zu denken, und wie befürchtet zog sich beim Klang seines Namens ihr Herz zusammen.


    »Das heißt«, fuhr Silly fort, »so genau weiß das eigentlich niemand, denn er ist nicht sonderlich zugänglich im Augenblick.«


    »Oh.« Emily schloss die Augen. Sie konnte sich ziemlich genau vorstellen, wie es Matt erging, denn sie war sich sicher, dass sie haargenau das Gleiche fühlte.


    »Um ehrlich zu sein«, fuhr Silly fort, »du siehst auch nicht sonderlich gut aus, wenn ich das sagen darf. So blass und zerbrechlich irgendwie.«


    »Nichts, was ein bisschen Concealer nicht in den Griff bekommen könnte«, mischte sich Joe ein, »und etwas Rouge natürlich.«


    »Da ist noch jemand wach«, sagte Silly.


    »Und ob. Und dieser Jemand hat gespannt darauf gewartet, dass dieses Mädchengespräch noch an Fahrt aufnimmt …«


    »… konnte sich dann aber doch nicht zurückhalten«, beendete Silly den Satz.


    »Mädchengespräch«, wiederholte Emily.


    »Du weißt, was ich meine«, sagte Joe.


    Silly lachte. »Darauf musst du nicht antworten, Emily. Niemand kennt sich so gut aus mit Mädchengesprächen wie Joe.«


    »Ts«, machte Joe, und nun musste auch Emily lachen, und dann seufzte sie. »Ich habe euch vermisst«, sagte sie.


    »Du warst noch nicht einmal zwei Wochen weg«, erklärte Joe.


    »Also Joe«, sagte Silly, »du weißt genau, dass das lange genug war. Du hast Matt gesehen. Und Rose …«


    Beim Namen ihrer englischen Großmutter schloss Emily die Augen.


    »Einfach ist der Abschied für niemanden gewesen«, fügte Silly hinzu.


    Die drei schwiegen eine Weile, bis sich Joe räusperte: »Er wartet auf dich, weißt du«, sagte er. »Als deine Freundin Fee an diesem Nachmittag in Hollyhill aufgetaucht ist, war uns allen klar, dass es nur einen Grund geben konnte, weshalb sie uns überhaupt hatte finden können.«


    »Um dich zurückzuholen.« Silly seufzte.


    »Als wir dann allerdings nur zwei Stunden später ins 20. Jahrhundert gewirbelt wurden«, setzte Joe an, »waren alle doch etwas … ähm, irritiert.«


    »Wir dachten, das kann sicher nicht lange anhalten«, sagte Silly, »denn wie solltest du uns finden im Jahr 1927?«


    »Ja, und dann vergingen die Tage …«


    »… und Matt wurde stiller …«


    »… und die Einzige, die sich unbekümmert in die wilden Zwanziger schmiss, war deine Freundin Fee.«


    Emily stöhnte. »Wie kann es sein«, fragte sie, »dass jemand einfach so beschließt, nicht mehr zurück in seine Zeit springen zu wollen, und dann funktioniert es auch noch, einfach so?«


    »Das«, sagte Joe, »ist eigentlich nicht möglich.«


    »Es sei denn«, warf Silly ein, »es wartet dort noch eine Aufgabe auf uns, die es zu lösen gilt. Was wir im Augenblick noch nicht genau wissen. Alles etwas unklar zurzeit.«


    »Ich denke allerdings«, fuhr Joe fort, »diese Aufgabe wird ziemlich sicher mit dir zu tun haben, denn sonst wären wir ja nicht hier, um dich zu holen.«


    »Das ist toll«, erklärte Emily mit jeder Spur Sarkasmus, die sie auftreiben konnte. »Ganz toll.« Sie schloss die Augen und legte dann noch einen Arm darüber, und dann blieb sie still. Wenn ihre Entscheidung, das Dorf zu verlassen und nach München zurückzukehren, die richtige gewesen war, warum musste sie dann noch einmal dorthin zurück? Warum wurde sie ein zweites Mal vor die Wahl gestellt? Bedeutete das, dass ihre erste Entscheidung falsch gewesen war?


    »Emily?«


    »Ja?«


    »Du wirst toll aussehen in diesen knabenhaften Kleidern. Und deine Haare! Wir legen dir Wasserwellen, und dann fassen wir die Länge hinten in eine dieser Tollen zusammen und …«


    »Joe!«


    »Zeitlos, Darling. Absolut zeitlos.«


    Emily erwachte davon, dass jemand ihre Wange streichelte und leise ihren Namen sagte.


    »Emily«, flüsterte Silly. »Emily, wach auf. Du hast einen Albtraum. Wach auf. Alles ist gut.«


    Emilys Augenlider flatterten, und dann atmete sie tief ein und wieder aus und gab vor weiterzuschlafen, obwohl ihr Herz raste und an Schlaf sicher nicht zu denken war. Einige Minuten lang schien Silly abzuwarten, sie berührte Emilys Stirn und dann ihre Haare, doch schließlich zog sie die Fingerspitzen zurück, stand auf und legte sich zurück auf ihre Luftmatratze.


    Emily hätte ihr nicht antworten können. Dieser Traum würde sie eines Tages noch umbringen. Sie kniff die Augen zusammen, doch die Bilder wollten einfach nicht verschwinden.


    Sie standen vor dem Holyhome, dem einzigen Pub in Hollyhill, und warteten auf etwas oder jemanden, doch Emily konnte nicht genau sagen, worauf. Matt hielt ihre Hand, und dann hörten sie ein Klicken, beziehungsweise zwei – klickklick – und sofort schob Matt sie hinter sich.


    Sie sah nichts. Und als sie schließlich doch etwas erkennen konnte, ging alles so schnell, dass es Emily vorkam, als habe jemand auf die Vorspultaste gedrückt und nicht mehr losgelassen.


    Ein Schuss fiel, dann noch einer. Jemand schrie, und dann sackte Emily auf die Knie, und Matt lag in ihren Armen, das Gesicht weiß wie der Schotter unter ihren Händen, und er starrte zu ihr auf mit dunkelblauen Augen, die leer waren und sicherlich gar nichts mehr sahen. Emilys gesamter Brustkorb schmerzte bei diesem Anblick, und dann wurde es schwarz um sie herum, während sie selbst in sich zusammensackte, über dem leblosen Körper des Jungen, den sie liebte.
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    Den Morgen über hatte Silly Emily mit seltsamen Blicken bedacht, die diese geflissentlich ignorierte. Sie wollte nicht über diesen Traum sprechen, und erst recht nicht mit Silly, denn im Gegensatz zu ihrer Großmutter wusste die sehr genau, dass dies nicht nur Albträume waren – und mit dem Wissen darum, dass sich Matt schon bald in Gefahr befinden könnte, kam sie selbst kaum zurecht, weshalb sie nicht auch noch Silly damit belasten wollte. Wobei sie sich ziemlich sicher war, dass die ohnehin bereits ahnte, worum sich ihr nächtliches Kopfkino drehte. Von ihrer Großmutter wusste sie, dass sie im Schlaf Matts Namen schrie – laut und unmissverständlich.


    Und, ach, ihre Großmutter. Als wären Silly und Joe nicht ohnehin schon eine höchst seltsame Erscheinung gewesen in ihrer altmodischen Aufmachung, begann Silly beim Frühstück, über Auren zu philosophieren (und wie rein und klar die von Emilys Oma doch sei), während Joe zwischen zwei Bissen Schokocremebrot durchsichtiger und durchsichtiger zu werden schien, was die Großmutter mit verwirrtem Blinzeln quittierte und Joe unter dem Tisch einen Tritt von Emily einbrachte. Manchmal fragte sie sich wirklich, wie es diesem Dorf und seinen exzentrischen Bewohnern geglückt war, beinahe einhundert Jahre lang durch die Zeit zu reisen, ohne jemals dabei ertappt worden zu sein. Sie benahmen sich auffällig, freundlich ausgedrückt. Ganz besonders Joe.


    »Ach, das ist herrlich«, hatte er kurz vor ihrer Landung in London gerufen, »diese Zeiten, in denen man sich via Flugzeug fortbewegen kann. Kutschfahrten dagegen, liebe Güte, wie das auf den Rücken geht. Und diese alten Schiffe erst!« Er schüttelte sich. »Du willst nicht wissen, was du dir da holen kannst.«


    Der Passagier vor ihnen hatte Emily zwischen zwei Sitzen hindurch einen erstaunten Blick zugeworfen. Emily hatte nur mit den Schultern gezuckt. Nun saßen die drei im Taxi von Postbridge, Dartmoor, in Richtung Nirgendwo, um sich bei einem Schotterweg absetzen zu lassen, den Emily schon allzu gut kannte.


    »Hm, diese Luft«, seufzte Silly, als sie den Fahrer bezahlt und den Wagen zurück in die Zivilisation geschickt hatten. »Nichts duftet so herrlich wie das Moor kurz vor seiner vollen Blüte.«


    Emily zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. Es war ziemlich dunkel für den späten Nachmittag, die Feuchtigkeit des Bodens hüllte sie ein wie ein Schleier, und soweit Emily das beurteilen konnte, roch es nach nasser Erde und nach sonst gar nichts. »In welcher Jahreszeit sind Fee und die anderen gelandet?«, fragte sie, während sie den schmalen Pfad einschlugen, der sich den Hügel hinaufwand, auf dem die alte Eiche stand.


    »Wieso willst du das wissen?«, fragte Joe. »Dieser kleine Koffer, den du da mit dir herumschleppst, ist ohnehin völlig sinnlos – du wirst deine Arbeiterjeans und diese seltsamen Kapuzenpullover kaum tragen können, es sei denn, du möchtest wegen Landstreicherei im Gefängnis landen.«


    »Arbeiterjeans?«, wiederholte Emily ungläubig. »Landstreicherei?«


    »Sagen wir es so«, fuhr Joe ungerührt fort. »Die 2000er-Jahre haben sich bislang nicht gerade mit modetechnischem Ruhm bekleckert. Die 1920er-Jahre dagegen …«


    »Zeitlos, Darling, zeitlos«, rief Silly, und Emily schüttelte den Kopf.


    »Exakt.« Joe nickte. »Weshalb die einzigen brauchbaren Kleider, die sich in diesem Gepäckstück befinden, schließlich auch mir gehören.«


    Nun stöhnten die beiden Mädchen, und Joe kicherte in sich hinein.


    Den Rest des Wegs legten sie schweigend zurück. Emily dachte daran, wie sie zum ersten Mal diesen Pfad hinaufgeklettert war, mit Matt, nach einer halsbrecherischen Motorradfahrt durch das Moor. Wie sie zum ersten Mal auf diesem Hügel stand, unter den Zweigen der alten Eiche, und auf das Dorf hinuntersah, das zu ihren Füßen zu schweben schien wie eine glitzernde, schillernde Projektion. Jetzt, als sie die Spitze der Anhöhe erreichten, lag an dessen Ende nur eine nass glänzende Wiese, durch die sich gurgelnd der Bach schlängelte, und der unschuldig aussehende Wald, in dessen Tiefen sich Emily schon hoffnungslos verlaufen hatte.


    »Sie sind noch nicht hier«, stellte Joe fest, während er neben Emily und Silly zum Stehen kam, die erklärte: »Es wird sicherlich nicht lange dauern.«


    Alle drei starrten sie einen Augenblick lang auf das unberührte Moor vor ihnen und lauschten in die Stille, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft.


    Emilys drehten sich um Matt. Darum, dass sie ihn wiedersehen würde, in wenigen Minuten schon, und darum, wie dieses Wiedersehen wohl ausfallen würde. Es war so schwer gewesen, sich von ihm zu verabschieden, weshalb sie das, diese furchtbaren Minuten am Bahnhof von Exeter, auf keinen Fall wiederholen wollte. Weshalb sie auch nicht wusste, ob sie wütend sein sollte auf Fee, die ihre Rückkehr nach Hollyhill quasi erzwungen hatte – oder ob sie ihr dankbar war für die Chance, Matt noch einmal wiederzusehen.


    »Kann ich nun meine Sachen haben?«, fragte Joe. »Ich will mich umziehen, bevor mich noch irgendwer in diesem Aufzug zu sehen bekommt.«


    Emily drückte Joe ihren Koffer in die Hand. »Hier«, sagte sie, »wir wollen doch nicht, dass du wie ein Kind der Arbeiterklasse rumlaufen musst.«


    Joe strahlte sie an, und Emily verdrehte die Augen. »Thank you, Sweetheart«, trällerte er und verschwand winkend hinter dem dicken Stamm der Eiche.


    »Ich weiß immer noch nicht, was gegen Jeans und T-Shirt einzuwenden ist«, murmelte Emily, während Silly sich bei ihr unterhakte.


    »Er ist bloß eitel«, sagte sie und versetzte Emily einen liebevollen Stups. »Und altmodisch. Seeeehr altmodisch.«


    Emily dachte an Joes Friseursalon, an die antiquierte Einrichtung und daran, dass sie ihn, egal in welcher Zeit, nie in etwas Nachlässigerem als einem Anzug gesehen hatte, also nickte sie schließlich. Eitel, altmodisch und reichlich schräg. Sie sah hinüber zur Eiche, hinter der Joe verschwunden war und in Emilys Koffer wühlte, als ihr Blick plötzlich an etwas haften blieb, das ihr zuvor noch nie aufgefallen war.


    »Was ist mit dir?«, fragte sie abwesend, während sie näher an den Baum herantrat. »Willst du dich nicht auch umziehen?«


    »Das wird nicht nötig sein«, antwortete Silly. »Dieses Kleid hier ist eigentlich ziemlich schlicht, es …«


    »Silly!« Emily hatte kaum richtig zugehört, sie stand nun dicht vor dem Stamm der Eiche und fuhr mit den Fingerspitzen über die Einkerbung, die sie darin entdeckt hatte. »Was ist das?«


    »Hey«, rief Joe von der anderen Seite des Baums. »Ich ziehe mich hier um!«


    Noch einmal verdrehte Emily die Augen. »Ja, und dabei will dich sicherlich niemand freiwillig beobachten, keine Sorge«, gab sie zurück. Sie beugte sich hinunter und betrachtete die Buchstaben, die in die Rinde geritzt worden waren. Holly Parsons, 1744 bis 1759, las sie.


    Neben ihr seufzte Silly, und Emily sah sie an. »Holly?«, fragte sie. »Wer ist das?«


    »Sie war Martha-Mays Enkelin«, antwortete Silly, und es klang furchtbar traurig. »Sie war das Mädchen, mit dem all das hier begann.«


    Für einen Augenblick stand Emily sprachlos vor dem Namen, den sie noch nie zuvor gehört hatte, dann öffnete sie den Mund, um danach zu fragen – was Silly mit all das meinte und wie genau alles begonnen hatte –, doch dann verspürte sie das mittlerweile vertraute Gefühl in ihrem Magen, das zwischen Schwindel und Schmetterlingen lag und eigentlich nur eins bedeuten konnte: Sie sprangen.


    Emily sah den Hügel hinab zu dem Bach und dem Flussbett, wo unter kristallklarem Wasser die Erde zu zittern begann. Darüber hob sich der Dunst wie ein Vorhang und gab einen Lichtkegel frei, der aus glühenden Blüten und Sternen zu bestehen schien, die in ihm tanzten und wirbelten wie Luftbläschen in einem Glas. Als Emily zum ersten Mal hier oben auf dem Hügel auf einen Zeitsprung gewartet hatte, war sie durch Matts Küsse abgelenkt gewesen, beim nächsten Mal stand sie unten, vor der Brücke, mittendrin im Geschehen und sah zu, wie sich das Dorf vor ihren Augen aus seiner Schale wand und verformte. Nun aber, das hier, das war wie ein Zauber. Als habe jemand eine Schneekugel in die Hand genommen und all den Glitter darin aufgescheucht, der sich jetzt niedersenkte wie Zuckerkristalle, glitzernd und süß, auf die Dächer der alten Cottages und den Bogen der Brücke, auf den Turm von Pfarrer Harrys Kirche und die Pferde, die nebenan auf der Weide grasten.


    Für einige atemlose Sekunden nahm Emily den Anblick des Dorfs in sich auf, das sich vor ihren Augen aus diesem Lichtkreisel formte, in all seiner verlockenden Pracht, und dann begann ihr Herz schneller zu schlagen, weil sie noch etwas anderes wahrnahm, ein Pochen tief in ihrem Inneren, das warm war und selig und das sie auf keinen Fall in Worte fassen wollte.


    »Willkommen zurück«, flüsterte Silly, und Emily blinzelte, bevor sich in ihrem Kopf die Gedanken aneinanderreihten, die sie lieber nicht hatte aussprechen wollen. Das hier, dachte sie, während sie hinter Joe und Silly den Hügel hinablief, das war wie ankommen. Wie nach Hause kommen. Als gehöre sie hierher. Nirgendwo sonst hin.


    Und dann, dann riss sie das Knattern eines Motors aus ihren Gedanken, und das Hupen eines Wagens und das Lachen der Menschengruppe, die sich auf der Straße versammelte und aussah wie Statisten in einem Film mit ihren im Wind flatternden Kleidern und den glockenförmigen Hüten. Sie alle umschwärmten eine Frau, die aussah wie ihre Hauptdarstellerin: eine hochgewachsene Blondine mit wassergewelltem Bubikopf und Zigarettenspitze in der Hand.


    Ah, Fee, dachte Emily. Was hast du getan?
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    Sicherlich weißt du jetzt, wovon wir sprachen?«, fragte Silly, als sie sich bei Emily unterhakte und sie in Richtung Dorf zog. »Sie fühlt sich wirklich wohl hier bei uns. Bei uns, in den Roaring Twenties, wo auch immer.« Silly machte ein fröhliches Gesicht, so als könne es nichts Gewöhnlicheres geben als die Szene, die sich vor ihren Augen abspielte, doch da war Emily ganz anderer Meinung.


    Sie stolperte mehr den Hügel hinab, als dass sie lief, denn sie konnte ihre Augen nicht von dem Anblick lösen: Die trübe Dämmerung, die sie eben noch eingehüllt hatte, hatte sich aufgelöst und einem strahlenden Himmel Platz gemacht, der sich über das Moor und das Dorf spannte wie am schönsten aller Sommertage. Die Blumen im Garten des Crooked Chimney blühten in allen Farben, und die Bäume auf Pfarrer Harrys Weide bestachen in ihrem sattesten Grün. Schon als sie das erste Mal nach Hollyhill gekommen war, hatte Emily den Eindruck gehabt, in eine Art Märchenwelt eingetaucht zu sein, und dieses Mal war das Gefühl noch stärker. Es duftete nach Blumen, nach Gras und Sommer, nach Wärme, nach Magie.


    »Emily?«


    »Entschuldige, was hast du gesagt?«


    Silly lachte. »In Gedanken versunken an dein Wiedersehen mit Matt, nehme ich an?«, neckte sie, und Emily blinzelte, denn nur für einen Augenblick hatte sie einmal nicht an Matt gedacht, und dieser Augenblick war nun vorbei.


    Matt.


    Gleich würde sie ihn wiedersehen.


    Emily starrte auf Hollyhill, die eine Straße, die sich durch den Ort schlängelte, sie sah das Pub und die Kirche und Joes Friseursalon, vor dem ein Oldtimer parkte, genauso wie vor dem Crooked Chimney, bevor ein weiterer Wagen quäkend in den Ort ratterte und die Menschentraube auf der Straße auseinanderstob.


    Die Frauen warfen lachend ihre Köpfe zurück, während die Männer auf das Auto zugingen und einstiegen. Nur ein Teil der Gruppe fuhr schließlich davon, der andere Teil, inklusive Felicitas Rosengard, zog sich in den Tea Room zurück, der an das Crooked Chimney anschloss.


    Emily schüttelte den Kopf. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sich Fee hier in Hollyhill häuslich eingerichtet hatte, Kilometer und vor allem Jahrzehnte weit von ihrem Zuhause entfernt.


    Als habe er ihre Gedanken gelesen, trällerte Joe: »Oh, ich bin sehr gespannt. Dürfen wir uns auf Damenringen einstellen, wenn du deiner guten Freundin erst gegenüberstehst?« Er rumpelte ihren kleinen Koffer den Hang hinab, bis Emily nicht länger zusehen konnte und danach griff.


    »Falls es so weit kommt, bist du der Erste, der davon erfährt«, murmelte sie.


    Joe gab einen fröhlichen Laut von sich, während sie den Ausläufer des Hügels hinunterliefen, doch als sie auf die Straße traten, hielt er Emily am Ärmel ihrer Kapuzenjacke fest. Er zupfte daran. Dann blickte er auf Emilys Chucks. Dann in ihr Gesicht. »Ich komme mir vor wie eine Schallplatte«, sagte er schließlich, »aber du solltest hier nicht in Jeans und Turnschuhen herumlaufen. Ganz offensichtlich sind nach wie vor Gäste im Tea Room, die sich darüber wundern werden.«


    »So wie sich meine Großmutter über dich gewundert hat?« Emily zog eine Augenbraue hoch.


    »Das war etwas völlig anderes«, gab Joe zurück. »Diese Mode könnte deine Großmutter früher selbst getragen haben, während du hier mit diesen neumodischen Stoffen aussiehst wie das Mädchen aus der Zukunft.«


    Emily seufzte. Am liebsten wollte sie gleich zu Fee und ja, sie wollte Matt sehen, so schnell wie möglich, doch am Ende siegte die Vernunft, und sie gab nach. Sillys Sommerkleid würde noch als einigermaßen zeitgemäß durchgehen, ihre Jeans dagegen war vermutlich wirklich avantgardistisch, von ihren Turnschuhen ganz zu schweigen. »Also schön«, sagte sie. »Dann lass uns erst in der Kammer des Schreckens vorbeischauen.«


    Silly kicherte.


    »Kammer des Schreckens?«, entrüstete sich Joe, während Emily sich von ihm löste und die Richtung seines Friseursalons einschlug. »Also, das ist doch …«


    Emily lächelte. Vermutlich war sie das einzige Mädchen weit und breit, das Joes Riesensortiment an Kleidern im Gewölbekeller seines Ladens als fürchterlich empfand, aber so war es nun einmal. Sie verkleidete sich nicht gern. Fee dagegen dürfte ihre wahre Freude daran gehabt haben, sich in diesem Schlaraffenland aus Stoffen das passende Outfit herauszusuchen. Fee, die sich wie ein Stummfilmstar frisierte und mit zwielichtigen Typen wie Cullum einließ. Fee, die offenbar den Verstand verloren hatte. Fee, die …


    »Emily!«


    … ihr ganz plötzlich entgegenlief.


    »Em!« Fee sprang die Stufen vor dem Eingang des Tea Room hinunter und hüpfte über den schmalen Steg auf die Straße, wo sie sich Emily an den Hals warf und ihr beinahe die Luft abdrückte.


    »Fee. Herrje, du …« Emily lachte. »Lass los, ich kann kaum mehr atmen.«


    »So viel zum Thema, lass uns erst angemessen gekleidet erscheinen«, grummelte Joe, doch Emily überhörte ihn geflissentlich. Es war nicht ihre Schuld, dass Fee sie offenbar vom Fenster des Cafés aus entdeckt hatte, sie hatten kaum eine andere Möglichkeit, in Joes Laden zu gelangen, schließlich gab es hier nur eine Straße.


    »Meine Güte, das hat ewig gedauert«, sagte Fee jetzt, während sie Emily ein Stück von sich weghielt. »Ich dachte schon, wir müssten bis zur Entdeckung des Penicillins warten, bis du hier auftauchst.«


    »Wann wurde das Penicillin entdeckt?«, fragte Emily perplex.


    »Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen?« Fee grinste. »Ach, Em«, sagte sie dann, »es ist so wunderbar, dass du hier bist.« Noch einmal zog sie Emily in ihre Arme, doch diesmal schob die sie energischer von sich.


    »Fee«, begann sie, während sie das Gesicht ihrer Freundin betrachtete, die großen blauen Augen, die zu einem Bubikopf frisierten Locken, den rot geschminkten Mund. Fee lachte sie an, und warum auch immer schossen plötzlich Bilder durch Emilys Kopf, Bilder von Matt, und wie er sie zum Abschied küsste, von Milly, die hinausschwamm auf den See, von Josh, der sie bat zu bleiben, von ihrer Mutter, kurz bevor sie für immer Lebwohl sagte. Von all den Dingen, über die sie so gern mit ihrer Freundin gesprochen hätte, bevor diese sich in Luft aufgelöst hatte. All die Dinge, weshalb es besser gewesen wäre, Hollyhill zu vergessen, anstatt noch einmal herzukommen.


    Emily seufzte. »Wo ist deine Brille?«, fragte sie schließlich, und Fee warf lachend den Kopf zurück.


    »Sie war so furchtbar unmodisch«, sagte sie und grinste. »Nicht wahr, Joe? Und sooo blind bin ich nun auch wieder nicht. Wobei ich dich fast nicht erkannt hätte – allerdings war ich auch nicht auf eine Erscheinung in … nun ja, Arbeiterkleidung gefasst.« Sie grinste breiter. »Was sagst du? Ist diese Mode nicht wunderbar? Diese unglaublich schicken Kleider mit diesen extrem ulkigen Hüten. Und diese Handschuhe!« Sie wedelte mit ihren Armen vor Emilys Gesicht herum, die Hände bis zum Ellbogen in weiße Seide gehüllt. »Ich kann nicht oft welche tragen, dafür habe ich zu viel in der Küche zu tun, aber ich lieeeebe diese Dinger!«


    Von der Seite warf Joe Emily einen selbstgefälligen Blick zu. Die schüttelte den Kopf. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du hier bist«, sagte sie, »was zum Henker hast du dir dabei gedacht, einfach herzufliegen? Und warum zum Teufel glaubt die Sekretärin deiner Eltern, du wärst mit den beiden auf eine Geschäftsreise nach Stockholm gefahren?« Stirnrunzelnd sah Emily Fee an, und für einige Augenblicke schien deren glücklicher Gesichtsausdruck zu bröckeln. Dann setzte sie erneut ihr Lächeln auf: »Wenn Frau Berger nicht informiert ist, dann wohl deshalb, weil meine Eltern es nicht für nötig hielten. Es war eine kurzfristige Entscheidung. Betty und Aaron … nun, ihnen war es nicht so wichtig, dass ich sie nicht nach Stockholm begleitet habe. Vermutlich haben sie bis jetzt nicht einmal bemerkt, dass ich nicht dabei bin.«


    Fee lächelte immer noch, doch Emily wusste es besser. »Okay«, sagte sie langsam. Sie ließ das Thema fallen. Ihre eigenen Eltern waren bei einem Autounfall gestorben, als Emily vier Jahre alt gewesen war, und dann hatte sie das Glück gehabt, von einer sehr liebevollen Großmutter aufgenommen zu werden. Und obwohl sie manches Mal mit ihrem Schicksal haderte und um ihre Eltern trauerte, hatte sie doch in ihrem Leben mehr Fürsorge und Anteilnahme erfahren als Fee, deren Eltern beide am Leben waren. Natürlich, Fees Eltern waren cool, ließen sich mit Vornamen anreden und sparten nicht an Geschenken, mit denen sie ihre Tochter überhäuften, was allerdings nicht davon ablenken konnte, dass sie sich mehr für ihre Kanzlei interessierten als für sie.


    »Du hast Zuschauer«, säuselte Joe in ihr Ohr, und Emily schrak aus ihren Gedanken auf. Sie folgte seinem Blick zu dem Schaufenster des Tea Room, durch dessen Scheibe sie zwei elegant gekleidete Frauen neugierig betrachteten – sie musterten Emily von ihren Schuhspitzen bis hin zu ihrer Frisur, die aus einem nicht gerade sorgfältig gekämmten Pferdeschwanz und den daraus entkommenen Haarsträhnen bestand.


    »Told you«, zwitscherte Joe und hakte sich bei Emily unter.


    »Lass uns gleich weitersprechen, okay?« Emily drückte Fee mit ihrem freien Arm an sich. Wie auch immer die Umstände waren, sie freute sich unglaublich, ihre beste Freundin wiederzuhaben.


    »Ja, bitte«, sagte Fee, bevor sie Emily einen Kuss auf die Wange drückte. »Ich hab dir jede Menge zu erzählen. Es ist so aufregend hier und so …«


    »Emily!«


    Emily drehte den Kopf und sah ihre Großmutter Rose auf sich zueilen, gefolgt von Silly, die sie offensichtlich geholt hatte.


    »Ah, Liebes«, sagte Rose, während sie Emily in die Arme schloss. Sie drückte ihr einen Kuss auf jede Wange und rückte sie dann ein Stück von sich weg. »Obwohl ich damit gerechnet habe, dich in diesen Tagen wiederzusehen, kann ich kaum glauben, dass du hier bist.« Sie warf Fee einen Blick zu, und diese grinste sie an. Die beiden sahen aus wie Verschwörerinnen, dachte Emily. Als wäre dies von Anfang an der Plan gewesen: sie alle hier, zusammen, in Hollyhill.


    »Du siehst wunderbar aus«, sagte Emily, und es stimmte: Ihre Großmutter trug einen dunkelblauen, knöchellangen Rock und eine Jacke in der gleichen Farbe, die beinahe bis zu ihren Knien reichte und unter deren Kragen eine cremefarbene Bluse hervorlugte. Ihr kurzes, silbergraues Haar war in die gleichen Wasserwellen gelegt wie das von Fee, und ihre hellblauen Augen strahlten.


    »Das Gleiche würde ich von dir sagen, Liebes, aber ich fürchte, unser Publikum hier empfindet das ein bisschen anders.« Damit lächelte Rose in Richtung des Tea-Room-Fensters und nahm Emily beim Arm. »Komm erst mal mit ins Haus«, sagte sie und wandte sich in Richtung des Crooked Chimney. »Silly kann dir etwas zum Anziehen bringen, nicht wahr?«


    Silly nickte. »Bin gleich wieder da«, sagte sie, und während sie und ein knurrender Joe auf dessen Friseursalon zugingen und Fee winkend die Stufen zum Tea Room erklomm, sah Emily über die Schulter noch einmal die Straße entlang. Ihr Blick streifte das niedrige Dach des Holyhome, die Brücke, die sich in einem Bogen über den Bach schwang, hin zur Kirche und zum Pfarrhaus, und sie sah ein kleines Stück des Cottages, in dem Matt mit seinem Bruder lebte. Emilys Herz schlug schneller. Wieso war er noch nicht hier? Müsste er nicht längst mitbekommen haben, dass sie wieder da war?


    Als könnte ihre Großmutter ihre Gedanken hören, sagte sie: »Die anderen sind offensichtlich noch nicht zurück, aber bestimmt sind sie gegen Abend alle im Pub, da wirst du sie begrüßen können.«


    Rose führte Emily in das Crooked Chimney, das auf den ersten Blick unverändert wirkte, genauso altmodisch und aus der Zeit gefallen wie seit jeher, doch als sie tiefer in das Haus gingen und spätestens, als sie die Küche betraten, fielen ihr die subtilen Veränderungen auf: das edle Geschirr, das in einer Art Tellerschrank ausgestellt war, die hohen, schlichten Regale, auf deren Brettern sich Kupfertöpfe und -pfannen stapelten, der schwere, klobige Ofen. Ihre Großmutter füllte Wasser aus einem messingfarbenen Wasserhahn in einen Teekessel und stellte diesen auf den Herd, in dem bereits ein Feuer brannte. Mit einem Mal fiel Emily auf, wie heiß es in dem Zimmer war, sie fühlte, wie sich Schweißperlen auf ihrer Stirn bildeten, und wischte mit den Fingerspitzen darüber.


    »Ich denke, es gibt womöglich schon Elektroöfen in diesem Jahr«, erklärte Rose, während sie zum Fenster ging und es öffnete, »doch in dieser Küche habe ich noch keinen.«


    »Okay.« Emily wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Außer vielleicht: »Ich bin nach wie vor nicht sicher, ob ich verstehe, wie ihr das macht. Ich kann kaum begreifen, dass dies irgendein Jahr in den 1920ern sein soll. Erst vor ein paar Stunden habe ich in einem Flugzeug gesessen und eine Cola light getrunken.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist mir ehrlich ein Rätsel, wie ihr dieses Hin- und Herspringen bewerkstelligt. Ich bekomme Schleudertrauma davon, wie schnell ihr von einem Jahrhundert ins nächste jagt.«


    Ihre Großmutter lachte. »Ich finde, auch du hast ein gewisses Talent dafür. Die letzten Male hast du dich jedenfalls sehr gut angestellt.« Sie lächelte Emily zu und begann damit, Tee aus einer Blechdose in eine Kupferkanne zu löffeln. Emily räusperte sich. Während sie darauf wartete, dass das Wasser zu kochen begann, setzte sich Rose neben sie und nahm ihre Hand. »Matt ist nicht hier«, sagte sie. Sie sah Emily fest in die Augen, immer noch mit einem Lächeln darin, wie um sie daran zu hindern, anhand dieser Aussage das Schlimmste anzunehmen. Was sie erst einmal nicht tat.


    »Was heißt das, er ist nicht hier?«, fragte Emily.


    »Er ist seit drei Tagen nicht mehr im Dorf gewesen. Wir wissen nicht, wo er steckt. Wir nehmen an, dass er fort war, noch bevor Joe und Silly verschwanden.«


    »Heißt das …« Emilys Verstand haderte damit zu begreifen, was ihre Großmutter ihr sagen wollte. »Ich meine, heißt das, er ist ebenfalls durch die Zeit gesprungen? Ohne Silly und Joe? Ist er … ich weiß nicht …« Sie sah ihre Großmutter an, und die schüttelte den Kopf.


    »Wir gehen nicht davon aus, dass er sich in einer anderen Zeit befindet. Er hat sein Pferd genommen. Josh sagte, er sei an dem Abend vor seinem Verschwinden sehr schweigsam gewesen – noch schweigsamer als die Tage davor.« Sie bedachte Emily mit einem mitfühlenden Blick. »Es war nicht leicht für ihn, seit du abgereist bist. Und nicht leicht für alle anderen, die ihn seither ertragen mussten.«


    Sicher war diese Bemerkung scherzhaft gemeint, doch Emily verkrampfte sich nur noch mehr. Sie versuchte zu atmen, so tief es ihr möglich war.


    »Wo ist er?«, brachte sie schließlich heraus. »Ist ihm etwas passiert?«


    »Die anderen suchen ihn«, sagte Rose. »Sie scheinen ihn noch nicht gefunden zu haben, sonst wären sie bereits zurück. Und nein, niemand nimmt an, dass ihm etwas passiert sein könnte. Er ist ein sehr guter Reiter. Und jemand, der sehr gut allein klarkommt. Er kann auf sich aufpassen.«


    »Aber …« Emily schüttelte den Kopf. »Silly und Joe sind durch die Zeit gesprungen, was noch so gut wie nie vorgekommen ist – ich meine, dass nur einzelne Personen sich durch die Zeit bewegen und nicht das ganze Dorf. Was macht euch so sicher, dass er das nicht auch getan hat?«


    Rose nahm Emilys Hand. »Bevor Silly und Joe verschwunden sind, hatte Eve die beiden oben an der alten Eiche gesehen. Kurze Zeit später waren sie fort. Wir wissen nicht, warum es dieser Tage öfter vorkommt als je zuvor, dass so etwas passiert, aber wir alle waren uns ziemlich sicher, dass die beiden damit beauftragt waren, dich zu holen. Matt dagegen …«


    Sie stockte, und Emily runzelte die Stirn. »Matt … könnte nicht damit beauftragt worden sein?«, fragte sie.


    Ihre Großmutter seufzte. »Als deine Freundin Fee hier auftauchte, war uns allen recht schnell klar, was dies zu bedeuten hatte. Eigentlich schon in dem Augenblick, in dem sie uns gefunden hatte, und noch viel mehr, als wir im Jahr 1927 gelandet waren – wir wussten, dass es nur einen Grund dafür geben konnte, dass dieses Mädchen mit uns gemeinsam unterwegs war, und dieser Grund bist du. Matt wusste das. Und obwohl ich mir sicher bin, ein Teil von ihm wartete sehnsüchtig darauf, dich wiederzusehen, war der andere Teil entsetzt darüber, noch einmal durch einen solchen Abschied hindurchzumüssen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht, dass er imstande gewesen wäre, dich zurückzuholen«, sagte sie schließlich. »Weshalb wir alle davon ausgehen, dass er sich noch in unserer jetzigen Gegenwart befindet.«


    Emily starrte ihre Großmutter an. So vieles von dem, was sie ihr gerade gesagt hatte, kam ihr falsch vor, doch Emily fand keine Worte dafür. Matt wollte sie nicht wiedersehen? Was um Himmels willen sollte sie bei einem solchen Gedanken fühlen? Er hätte sie niemals hierher zurückgebracht? War er gegangen, weil er ahnte, dass sie zurückkommen würde, und er nicht in der Lage war, sich dem zu stellen? Weil er ihr nicht noch einmal begegnen wollte?


    Sie schrak zusammen, als der Teekessel auf dem Herd zu pfeifen begann, brachte aber kein weiteres Wort heraus. Sie würde jetzt nicht darüber nachdenken, was sie gerade gehört hatte, sie würde nicht mit ihrer Großmutter über ihre Gefühle sprechen, dafür waren sie zu rau und offengelegt. Sie würde später darüber nachdenken. Viel später. »Wie viel weiß Fee von alldem?«, fragte sie, bevor sie schnell hinzufügte: »Ich meine nicht …« Matt, hauchte es in ihrem Kopf, doch in diesem Augenblick war sie nicht einmal in der Lage, seinen Namen auszusprechen. »Ich meine, was weiß sie über Hollyhill? Über die Zeitreisen?«


    Ihre Großmutter goss Wasser in die Teekanne und trug sie zum Tisch. Dann lief sie zur Spüle zurück und nahm zwei Tassen aus einer Vitrine. »Sie ist hier, nicht wahr?«, fragte sie. »Sie war dabei, als sich das Dorf wandelte, als aus Matts Geländewagen eine dieser rot leuchtenden, altmodischen Blechkarossen wurde und sich der Tea Room vor ihren Augen zu einer Art Treff für Bohemiens entwickelte, insofern …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen. »Es gibt nicht mehr viele Geheimnisse, die deine Freundin nicht kennt, würde ich annehmen.«


    »Sie wird niemandem davon erzählen«, sagte Emily sofort. »Fee mag impulsiv sein und verrückt, aber sie ist vertrauenswürdig. Sie kann ein Geheimnis bewahren, ganz, ganz sicher.«


    »Daran habe ich keinen Zweifel«, erklärte Rose, während sie sich wieder zu Emily an den Tisch setzte. »Diese Gruppe Künstler, die du vorhin vor dem Tea Room gesehen hast? Felicitas bewirtet sie, als hätte sie in ihrem Leben nie etwas anderes getan, und sie ist in ihrer Rolle so authentisch, dass niemand je auf die Idee kommen würde, sie wäre kein glamouröses Kind der 1920er Jahre. Und sie hat nie auch nur mit einem Wort einem Dorf-Fremden gegenüber angedeutet, dass sie es nicht ist.« Sie lachte. »Ich habe beinahe den Eindruck, sie sieht das Ganze als schauspielerische Herausforderung an.«


    Emily seufzte. »Kann sein«, sagte sie. »Verspielt ist Fee auf jeden Fall.« Noch während sie die Worte aussprach, fiel ihr Cullum wieder ein. Sie musste unbedingt in Ruhe mit Fee sprechen, über Cullum, ihren Starrsinn und was um alles in der Welt sie da in diesem Tea Room mit diesen Leuten trieb. Ihre Großmutter schenkte Emily ein, und sie nahm einen Schluck. »Woher kommt diese Künstlergruppe?«, fragte sie.


    »Aus der Nähe von London, glaube ich«, antwortete Rose. »Sie sind vor einigen Tagen auf dem Weg nach Cornwall hier hängen geblieben, wenn man so will, sie hatten eine Autopanne. Während Josh sich um den Wagen gekümmert hat, haben sich die fünf hier im Crooked Chimney eingemietet, und offensichtlich gefällt es ihnen so gut bei uns, dass sie noch ein paar Tage länger bleiben möchten. Hollyhill sei ganz entzückend, hieß es, sie genießen die Ursprünglichkeit und das Moor und natürlich die Gastfreundschaft einer gewissen blonden Dame.« Rose zwinkerte ihr zu. »Fee hat den Tea Room zum Leben erweckt, das muss man ihr lassen. Es wird dort diskutiert und Karten gespielt und Kunst geschaffen, nehme ich an.«


    »Denkst du, einer von ihnen ist der Grund dafür, dass Hollyhill genau in dieser Zeit gelandet ist?«


    »Man sollte es annehmen«, antwortete Rose, »aber bisher haben wir noch nichts herausfinden können.«


    Emily runzelte die Stirn. »Wie meinst du das? Hat diese ominöse Maschine in Pfarrer Harrys Keller noch nichts darüber ausgespuckt, warum ihr euch ausgerechnet im Jahr 1927 befindet?« Wann auch immer Hollyhill in der Zeit sprang, bekamen die Dorfbewohner all ihre Informationen über besagte Maschine, die sich im Keller von Harrys Pfarrhaus befand. Emily selbst hatte sie zwar noch nicht gesehen, doch Matt und Cullum hatten ihr davon erzählt. Die Maschine warf Hinweise aus, die den Dorfbewohnern als Grundlage dafür dienten, herauszufinden, warum sie in diese Zeit gesprungen waren und wessen Schicksal sie dieses Mal in die richtige Bahn lenken mussten.


    »Leider nein«, seufzte Rose. »Im Augenblick stehen wir vor mehr als einem Rätsel. Wir versuchen, Matts Verschwinden auf den Grund zu gehen, Harry hat Schwierigkeiten, aus der Maschine schlau zu werden, was eventuell oder eventuell auch nicht mit Felicitas Auftauchen zusammenhängt, und uns anderen ist es trotz all unserer, nun … Fähigkeiten bislang nicht geglückt, etwas Bahnbrechendes herauszufinden, was entweder bedeutet, dass es unsere Besucher betreffend nichts herauszufinden gibt, oder …« Sie ließ den Satz unvollendet und nahm Emilys Hand in die ihre. »Ich fürchte, wir haben im Augenblick keine Ahnung, was hier los ist«, sagte sie schließlich. »Doch unter welchen Umständen auch immer wir dich wieder bei uns haben, bin ich sehr, sehr glücklich, dich so schnell wiederzusehen.«


    Emily lächelte. »Das bin ich auch«, sagte sie. »Sehr.« Sie drückte die Hand ihrer Großmutter. Sie meinte es so. Auch wenn sie noch nicht verstand, weshalb sie nach kaum zwei Wochen wieder zurück war, war sie doch mehr als froh darüber.


    »Na, sind wir nicht alle ausgesprochen beglückt, dass du zurück bist, Emily? Und so schnell.«


    Chloes Stimme schnitt durch die überheizte Küche wie ein vereistes Schwert.


    »Chloe«, sagte Emily.


    »Ganz recht«, antwortete diese. Sie stand im Türrahmen, wie immer eine Erscheinung mit ihren silbrigen Haaren, der blassen Haut und den hellgrünen Augen, die nichts von ihrer Herablassung eingebüßt hatten, seit Emily sie das letzte Mal gesehen hatte. Über ihrem Arm hatte Chloe einige Kleider drapiert, die sie nun in Emilys Richtung schwenkte.


    »Ich bringe dir etwas zum Anziehen«, erklärte sie kühl. »Etwas … Angemessenes. Joe hat noch mehr für dich zusammengestellt, doch fürs Erste sollte das hier genügen.«


    »Und Joe hat dich damit beauftragt, sie mir zu bringen?«, fragte Emily. Sie glaubte keine Sekunde daran. So gut wie jeder in Hollyhill wusste, dass sie und Chloe nicht die besten Freundinnen waren, nach der hinterlistigen Art, mit der das Mädchen versucht hatte, Emily und Matt auseinanderzubringen. Chloe konnte Emily nicht ausstehen, weshalb es einen sehr guten Grund geben musste, damit sie überhaupt mit ihr sprach.


    Emilys sah sie mit schmalen Augen an, dann stand sie auf, um Chloe die Kleider abzunehmen.


    »Danke«, sagte sie misstrauisch, doch Chloe drehte sich um, bevor Emily sie erreichte, und ging in Richtung Treppe. »Ich helfe dir beim Anziehen«, erklärte sie über die Schulter hinweg. »Welches ist dein Zimmer?«


    »Chloe!«, rief Emily ihr nach, doch Chloe war schon auf den ersten Stufen und hörte nicht auf sie. Emily sah ihre Großmutter an.


    »Vielleicht möchte sie auf dich zugehen«, sagte die, doch sie wirkte selbst nicht vollkommen überzeugt. »Womöglich tut es ihr leid, dass ihr euch beim letzten Mal nicht wirklich gut verstanden habt.«


    »Ja, sicher«, murmelte Emily. »Sie sieht unbedingt so aus, als täte ihr irgendetwas leid.«


    »Welches Zimmer?«, rief Chloe die Treppe hinunter.


    »Die erste Tür links«, rief Rose zurück, und zu Emily sagte sie: »Ich habe dir das Zimmer freigehalten. Es ist deins, wann immer du es möchtest.«


    »Danke.« Emily machte einen Schritt auf ihre Großmutter zu und nahm sie in die Arme. Warum auch immer sie alle hier waren, sie war froh über die erneute Zeit mit Rose. Auch wenn sie noch so kurz sein würde.


    »Also gut, Chloe, was willst du von mir?« Emily schloss die Tür hinter sich, doch als sie sich umdrehte und den ersten vernünftigen Blick auf das warf, was ihr Zimmer war, vergaß sie für kurze Zeit das Mädchen, das ihr vom Fenster aus tödliche Blicke zuwarf. Der Raum sah spektakulär aus mit seinen dunklen Holzmöbeln, dem kantigen Bett und den bodenlangen Samtvorhängen – ganz anders als das Blümchen- und Plüschparadies, das Emily bei ihrem ersten Besuch zu sehen bekommen hatte, oder dem kargen Dienstbotencharme aus dem Jahr 1811. Dieser Raum war elegant und geschmackvoll und ja, die schöne Chloe in ihrem flaschengrünen Kleid mit dem schneeweißen Kragen und der unschuldigen kleinen Schleife an der Seite passte in dieses Zimmer wie das Tüpfelchen aufs i. Selbst ihre Augen funkelten wie Edelsteine. Emily verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war weit davon entfernt, sich noch ein einziges Mal von diesem missgünstigen Mädchen einschüchtern zu lassen.


    Chloe setzte ein künstliches Lächeln auf. »Ich will nur helfen«, sagte sie und nickte in Richtung des großzügigen Betts, auf das sie Joes Kleider geworfen hatte, und Emilys Augen wurden abermals schmal. Chloe schnalzte mit der Zunge. »Wie wäre es mit diesem hier?«, fragte sie und hob ein zimtfarbenes Kleid mit kurzen Spitzenärmeln hoch. »Das würde Matt sicher gefallen. Wobei – ooops – er ist ja gar nicht hier.« Sie warf ihr einen dieser Blicke zu, die für gewöhnlich verbrannte Haut hinterließen, und obwohl die Bemerkung Emily den erwartungsgemäßen Stich versetzte, ging sie furchtlos darauf ein.


    »Wirklich?«, fragte sie, während sie auf das Bett und den darauf liegenden Kleiderhaufen zuging. »Es geht dir wieder einmal darum?«


    Chloe zuckte mit den Schultern. Emily fiel auf, dass sie anders wirkte als das letzte Mal, als sie ihr Dinge über Matt erzählt hatte, die sie lieber nicht hatte hören wollen, unentschlossener und irgendwie … verletzlicher. Unter all der indifferenten, berechnenden Fassade bildete sich Emily ein, etwas anderes zu entdecken als die reine Bosheit, die Chloe ansonsten war. Emily seufzte. Womöglich täuschte sie sich. Ziemlich sicher sogar. Vermutlich hatte die Geschichte um Chloes schrecklichen Verlust sie milde werden lassen. Dass der Mann, den sie liebte, gestorben war und sie sich dafür verantwortlich fühlte. Emily fragte sich, was das für ein Mann gewesen sein mochte, bei dem Chloe etwas anderes empfunden hatte als Herablassung – denn die legte sie schließlich allen anderen Menschen gegenüber an den Tag.


    Sie griff nach dem obersten Kleid, dem Kleid, das Chloe ihr vorgeschlagen hatte. »Danke, dass du mir die Sachen gebracht hast«, sagte sie, »anziehen kann ich sie sicherlich allein.«


    »In dieser Tasche sind ein paar Accessoires – Hüte, Ketten, Haarbänder, etc. Und ein Paar Schuhe.«


    »Danke«, wiederholte Emily.


    »Oh, so freundlich heute«, sagte Chloe.


    Emily seufzte. »Darf ich dich daran erinnern, dass du zu mir gekommen bist? Und so, wie ich dich kenne, hast du Silly dafür über den Haufen gerannt, dass sie dir die Kleider für mich aushändigt.«


    Wieder zuckte Chloe mit den Schultern, nicht den kleinsten Hauch eines schlechten Gewissens im Blick.


    Emily starrte zurück. Das Ganze wurde allmählich lächerlich. »Sag, was du sagen willst, Chloe, oder geh, denn ich würde mich jetzt wirklich gern umziehen und dann die anderen begrüßen. Du stiehlst meine Zeit. Oh, aber das ist dir vermutlich egal, denn du verbringst deine ja ohnehin nur schnaubend in einer Ecke, während Rauch aus deinen Nüstern dampft.«


    »Das klingt beinahe poetisch.«


    »Nicht wahr? Auf Wiedersehen, Chloe.«


    »Siehst du«, sagte diese, »und genau deshalb bin ich hier. Du bist so ungeheuer wortgewandt. Beinahe so wie deine Freundin. Sie ist sogar noch ein wenig anstrengender. Um ehrlich zu sein, kommt sie mir vor wie eine Plage. Eine wirklich hartnäckige noch dazu.«


    »Ah, ich verstehe«, sagte Emily. »Fee.« Sie sah das Mädchen prüfend an. Was um alles in der Welt konnte Fee angestellt haben, dass Chloe sich dazu herabließ, mit Emily darüber sprechen zu wollen? Fee schloss eigentlich mit jedem schnell Freundschaft, sie war offen und unkompliziert und … flirtete ausgesprochen gern.


    Cullum, dachte Emily. Herrje, ich bin ein Schaf.


    »Es geht gar nicht um Matt«, stellte sie fest. »Was für eine schöne Abwechslung. Es geht um deinen Bruder.«


    Chloes Blick verfinsterte sich. »Da dachte ich, Matt hätte über die vergangenen Wochen jeglichen Verstand und guten Geschmack eingebüßt, doch bezüglich unseres Neuankömmlings bewies er tatsächlich noch etwas von beidem. Er war nicht sehr begeistert, deine Freundin hier zu sehen«, fuhr sie fort. »Freundlich ausgedrückt.«


    Emily bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Es bestand kein Grund dafür, dass Chloe mitbekam, wie sehr sie ihre Worte trafen. Denn hätte Matt sie wiedersehen wollen, hätte Fees Auftauchen dann nicht eine gute Nachricht für ihn sein sollen? Sie sagte: »Ich weiß nach wie vor nicht, wo dieses Gespräch hinführen soll, aber falls ich dir tatsächlich bei irgendetwas behilflich sein kann, solltest du womöglich aufhören, mich zu beleidigen.«


    Chloe seufzte, aus tiefstem Herzen, wie es klang. »Sie ist noch schlimmer als du«, sagte sie, und Emily musste lachen.


    »Ach wirklich? Das ist schön zu hören.«


    »Sie hat Cullum um den Finger gewickelt.«


    »Dazu gehören immer zwei.«


    »Und das in einer Geschwindigkeit, die beinahe professionell erscheint.«


    Sie machte eine Pause, die Emily die Zeit gab zu begreifen, was genau Chloe mit dieser Aussage gemeint haben könnte. Sie schnappte nach Luft. »Chloe!«


    »Es stimmt«, sagte Chloe, »und dabei ist sie nicht einmal wählerisch. Du müsstest sehen, wie sie mit den männlichen Gästen im Tea Room flirtet – sie hat Übung darin, das ist nicht zu übersehen.«


    »O mein Gott.« Emily schüttelte den Kopf. »Das entspricht nicht einmal deinem Niveau, über jemanden derart billig herzuziehen. Fee ist ein sehr freundlicher und offener Mensch. Und ich habe noch nie in meinem Leben jemanden getroffen, der ihr das so negativ und so … schmutzig auslegt.«


    »Ihre Erfahrung ist jedenfalls nicht zu übersehen«, gab Chloe unbeirrt zurück. »Sie hat diese Schar Möchtegern-Künstler schließlich angelockt. Und nun haben sie sich bei deiner Großmutter eingenistet und den Tea Room als ihr Hauptquartier auserkoren. Und sie schnüffeln herum …«


    »Sie schnüffeln herum?« Emily runzelte die Stirn. »Aus welchem Grund?«


    »Sie stecken ihre arroganten Näschen überall hinein, und deine liebe Freundin ist nicht gerade ein Fisch, wenn es um Stummheit geht.«


    »Stummheit.«


    »Du weißt, was ich meine.«


    Nun war es an Emily zu seufzen. »Mir ist nach wie vor nicht klar, was genau du mir sagen willst, Fee ist nicht … ach. Vergiss es. Aber ist dir einmal der Gedanke gekommen«, fuhr sie fort, »das alles so sein soll? Dass diese Möchtegern-Künstler hier sind, damit du und die anderen aus Hollyhill ihre Arbeit machen können, nämlich in Ereignisse einzugreifen, ihre Aufgaben erfüllen? Vielleicht braucht einer der Gäste eure Hilfe? Vielleicht dient Fee hier nur als Mittlerin? Schon mal daran gedacht?«


    »Du solltest dafür sorgen, dass sie geht«, erwiderte Chloe.


    Emily sah sie ungläubig an. »Ich komme mir vor wie bei einem Déjà-vu«, sagte sie, »nur dass ich das letzte Mal, als du diesen Satz gesagt hast, vermutlich gar nicht selbst zugegen war, sondern Matt oder meine Großmutter oder Josh. Wieso stellen wir eine solche Bedrohung für dich dar, Chloe?«


    Chloe schwieg. Dann blinzelte sie, hob den Kopf und ging durchs Zimmer auf die Tür zu. »Vielleicht verschieben wir dieses Gespräch auf einen Zeitpunkt, an dem dir klar geworden ist, wovon ich spreche.«


    Emily schnaubte. »Ja, natürlich«, rief sie Chloe hinterher. »Bis im nächsten Leben dann.« Sie schüttelte den Kopf, dann zog sie sich um. Das Kleid sah lächerlich an ihr aus, zu schick, zu fein, zu … feminin, doch sie seufzte ergeben. Es half nichts. Sie wühlte in der Tasche, die Chloe neben dem Bett abgestellt hatte, und suchte nach irgendetwas, das ihre glatten, langen Haare oder ihren Pony in Zwanziger-Jahre-Form bringen könnte. Letztlich zog sie ein mit Glassteinen besetztes Haarband heraus. Dann schlüpfte sie in dunkelbraune Spangenschuhe und ging nach unten.


    Es war still im Haus. Emily warf einen Blick in die Küche, doch ihre Großmutter war nicht zu sehen, die Tassen waren weggeräumt, die Scheite im Ofen heruntergebrannt. Sie beschloss, zunächst im Pub die anderen zu begrüßen und dort auf Fee zu warten.


    Und dann spürte sie es. Wie ein Stoß in den Magen, bei dem ihr Herzschlag ins Stocken geriet, um dann mit dreifacher Geschwindigkeit davonzugaloppieren. Die Tür zum Salon stand offen, und Emily sah durch den Spalt hindurch auf einen Sessel, der genau an der Stelle stand, an der sie vor einiger Zeit gesessen und das Fotoalbum mit den Bildern ihrer Mutter durchgesehen hatte. Es war nicht der gleiche Sessel, und doch wurde Emily bei seinem Anblick übel. Quayle hatte sich dort an sie herangeschlichen, ihr ein Tuch über Mund und Nase gepresst, sie bewusstlos in die Ruine eines alten Hauses verschleppt.


    Gänsehaut kribbelte über Emilys Arme, von den Schultern bis in die Fingerspitzen. Gerade als sie dachte, die Situation könnte nicht unheilvoller erscheinen, bemerkte sie aus dem Augenwinkel einen Schatten, der sich aus einer Ecke des Zimmers auf den Sessel zubewegte. Emily konnte kaum atmen, so sehr schockierte sie das, was sie da zu sehen glaubte. Mit einem Ruck riss sie an der Tür, knallte sie ins Schloss und lief aus dem Haus.


    Ganz sicher hatte sie sich diesen Schatten nur eingebildet, und doch schien er sie zu verfolgen, während sie die Straße entlang zu den anderen lief.
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    Felicity, meinen Sie, Sie könnten mir noch ein Glas von diesem köstlichen Portwein bringen? Er passt nicht nur hervorragend zu Ihrem göttlichen Tee, er ist auch höchst anregend, unsere Unterhaltung betreffend.«


    Fee verdrehte die Augen, während sie die letzte Falte aus dem weißen Tischtuch schob und bevor sie sich zu den Gästen des Tea Room umdrehte, doch sie grinste dabei. Köstlich? Göttlich? Höchst anregend? Sie liebte die schräge Exaltiertheit dieser Leute, die absolut übertriebene Höflichkeit und den komplett veralteten Charme. Nun ja, veraltet aus ihrer Sicht, schließlich befand sie sich gerade nicht im 21. Jahrhundert, doch selbst für die 1920er Jahre dürfte diese Gruppe englischer Snobs ein ziemlich denkwürdiger Haufen sein.


    »Aber natürlich, Mr. Carpenter«, rief sie, »wir wollen doch Ihre Unterhaltung keinesfalls in den Stillstand zwingen.« Sie lächelte und wirbelte herum, und dann lief sie durch die schmale Tür in die Küche des Cafés, um aus der Glasvitrine, in der sie diverse Alkoholika aufbewahrte, die Flasche mit Portwein zu nehmen.


    Hmmmm. Sie würde sich selbst ein Schlückchen genehmigen, sobald sie den Gastraum in Ordnung gebracht und Mr. Carpenter und die anderen verabschiedet hatte. Die Gruppe hatte vor, den heutigen Abend in einem Pub in Tavistock zu verbringen, was gut war, nachdem alle anderen mit Emily im Holyhome essen würden und die Gespräche dort sicher nicht für ortsfremde Ohren bestimmt waren.


    »Mr. Carpenter, Ihr Portwein«, erklärte sie fröhlich, während sie mit der Flasche auf seinen Tisch zuging, um nachzuschenken. Mr. Nicholas Carpenter, Dichter, soweit sie wusste, aus Oxford, ein strahlend schöner Mann Mitte Zwanzig mit wahrlich flinken Händen. Gerade eben wich sie seinen Fingern aus, die an einer Ecke ihrer weißen Schürze zupften, um sie näher zu sich heranzuziehen.


    »Sie müssen Nicholas zu mir sagen«, befahl er, nicht unbedingt zum ersten Mal. »Und dann setzen Sie sich ein Weilchen zu uns, Felicity. Als noch inspirierender als Ihr Sherry kann eigentlich nur Ihre Gesellschaft gelten.«


    Fee lachte. »Wenn das nicht gerade meinen Tag gerettet hat«, sagte sie. »Leider muss ich trotzdem passen. Sie wissen doch, wir schließen in einer halben Stunde – bis dahin muss hier alles tipptopp sein.«


    »Tipptopp!« Mr. Capenter lachte mit ihr. »Sie sind wirklich erfrischend, Felicity.«


    Fee vollführte einen kleinen Knicks, wohlwissend, dass zumindest eine der zwei Damen am Tisch sie weit weniger erfrischend fand als der liebe Nicholas. Ethel Gibbs schien Fee tatsächlich als eine Art Konkurrenz zu betrachten, ungeachtet dessen, dass sie gar nicht mit Mr. Carpenter, sondern mit dessen Freund, Mr. Langdon, liiert zu sein schien. Und das, obwohl Ethel Gibbs Gatte Percy ebenfalls zu dieser illustren Runde gehörte, auch wenn er meist abwesend und völlig ahnungslos wirkte.


    Während sie leere Gläser und Tassen vom Tisch auf ihr kleines Tablett räumte, grinste Fee in sich hinein. Diese illustren Verhältnisse waren absolut köstlich, dachte sie, während sie sich wieder auf den Weg in die Küche machte. Göttlich und anregend noch dazu. Und ehrlich, dieses Café war der Hit! Der stilvolle Raum mit seinen runden, dunklen Holztischen, den weißen Spitzendecken darauf, der großzügige, offene Kamin mit dem geschwungenen Sims und den schnörkellosen Kerzenleuchtern, die Teppiche, die sich farbenfroh durch den Raum zogen, die blank geputzte Glastheke mit ihren kleinen, gebackenen Köstlichkeiten.


    Oder den weniger gebackenen.


    Cullum lehnte an besagter Theke, als sich Fee umdrehte, die langen blonden Haare unter einem zylinderartigen Hut verborgen, die Hemdärmel bis zum Ellbogen aufgerollt, dazu Hosenträger und Schnürstiefel und das allzeit bereite Grinsen im Gesicht.


    Er kaute auf einem Zahnstocher.


    Leider nicht an ihr.


    Fee seufzte. So manches Mal schon hatte sie sich gewünscht, er möge einmal an ihr herumknabbern, doch in dieser Hinsicht war noch rein gar nichts passiert. Nicht das Geringste. Nicht einmal der kleinste, unschuldigste Kuss. Noch nicht einmal auf die Wange. Dabei hatte sie durchaus den Eindruck, dass Cullum sie mochte. Vielleicht sogar ein wenig mehr. Er kam jeden Tag in den Tea Room, teilweise half er ihr bei der Arbeit, an anderen Tagen unterhielt er sie nur, er scherzte mit ihr und flirtete und machte ihr schöne Augen, um mal in der Epoche zu bleiben, doch weiter ging er nie. Als hielte ihn irgendetwas davon ab. Fee wusste nicht, was das war, doch sie war fest entschlossen, es so bald wie möglich herauszufinden.


    »Wann wird er aufhören, dich Felicity zu nennen?«, fragte er, als Fee sich neben ihn stellte.


    Sie strahlte ihn an, denn ob sie wollte oder nicht, Cullum LaBarre hob ihre Laune, wann immer sie ihn sah. »Dir auch einen zauberhaften Spätnachmittag«, sagte sie.


    Um Cullums Mundwinkel zuckte es. »Im Ernst«, sagte er, »der Kerl sitzt seit Tagen so gut wie jede freie Minute in diesem Raum, lässt sich von dir Tee und Whisky und Gurkensandwiches servieren und weiß noch immer nicht, dass Felicity nicht dein Name ist?«


    Fee warf einen Blick auf Nicholas Carpenter, der sie interessiert beobachtete, wie sie feststellen musste, den Hauch eines Lächelns auf den Lippen und das Sherry-Glas in der Hand, das er nun mit spitzen Fingern in ihre Richtung prostete. »Hier wird nicht viel über so etwas Profanes wie Namen geredet«, erklärte sie schließlich. »Es gibt in diesen Zeiten Weltbewegenderes zu besprechen als das.«


    »Hm-hm.« Cullums Augen blitzten. Ob wegen Carpenter oder aus anderen Gründen, das wusste sie nicht, aber, ach, diese Augen waren wirklich phänomenal. Hellgrün, wie der Hauch eines verwässerten Pinselstrichs, und dabei so leuchtend wie Phosphor.


    »Was gibt es denn so Weltbewegendes?«, fragte er.


    »Na … Cricket zum Beispiel. Gedichte. Der erste Non-Stop-Flug über den Atlantik. Morde.« Sie starrte Cullum mit weit aufgerissenen Augen an. »Die tiefgreifenden Gespräche hier würden dich das Fürchten lehren, das kannst du mir glauben.« Sie lachte.


    »Verstehe«, sagte Cullum. Ehrlich, wie konnte jemand so sexy und gleichzeitig so verschlagen aussehen und sich dennoch so gar keine Mühe geben, diese täglichen Unterhaltungen mal in eine weniger … theoretische Richtung zu lenken. Fee hätte gern ein wenig mehr Praxis. Insbesondere mit Cullum.


    »Habt ihr Matt gefunden?«, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf. »Weit und breit keine Spur von ihm.«


    Fee seufzte. Matt war nicht gerade ihr Lieblingsmensch hier im Ort, doch er war es offenbar für Emily, so unverständlich sie das auch fand. Sie würde so enttäuscht sein, dass er nicht hier war. Fee hatte keine Ahnung, was ihn dazu bewegt haben könnte, das Dorf zu verlassen, obwohl doch alle davon gesprochen hatten, dass Emily über kurz oder lang hier auftauchen würde. Also wirklich. Wie dumm konnte man sein? Oder wie gemein? Sie schüttelte den Kopf bei dem Gedanken daran, wie verschlossen und unnahbar und vollkommen unfreundlich Matt auf sie gewirkt hatte. Da verliebt sich Emily einmal und dann in so jemanden?


    »Hey.« Cullum strich mit dem Zeigefinger ihren Arm entlang, und prompt lief ein Schauer über Fees Rücken. »Was geht in deinem hübschen Kopf vor?«


    »Betriebsgeheimnis«, antwortete sie.


    »Okay.« Cullum richtete sich auf. »Apropos Betrieb, machst du Schluss für heute? Drüben im Holyhome treffen sich nachher alle zum Essen.«


    »Ich weiß«, sagte Fee. »Sie wollen Emily begrüßen.«


    Cullum hob eine Augenbraue. »Emily? Sie ist wieder hier?«


    Fee nickte. »Vor etwa einer Stunde angekommen. Nicht sonderlich begeistert. Und da wusste sie das von Matt sicher noch gar nicht.«


    Ein seltsamer Ausdruck huschte über Cullums Gesicht, sehr flüchtig nur, doch nicht flüchtig genug, als dass Fee ihn nicht wahrnahm. War das Reue? Mitgefühl? Entschlossenheit? Sie seufzte. Sie war nicht sonderlich gut darin, Menschen zu lesen. Solche Menschen wie Cullum schon gar nicht.


    »Ich helfe dir aufräumen«, sagte er jetzt, dann klatschte er in die Hände und ging auf die einzigen Gäste zu. »Liebe Leute, wir schließen in zehn Minuten. Freuen Sie sich auf Morgen, da stehen Felicity und der Tea Room wieder zu Ihrer Verfügung.«


    Fee schüttelte lächelnd den Kopf. Dann nahm sie das Tablett mit den Gläsern und Tassen vom Tresen, verabschiedete sich von Mr. Carpenter und den anderen und ging in den hinteren Raum, um das Geschirr abzuwaschen, während Cullum die Stühle auf die Tische stellte und den Boden fegte (und die Teppiche auch).


    Sie unterhielten sich dabei, lautstark über zwei Räume hinweg, sie nippten jeder an einem Glas Sherry und scherzten miteinander, und Fee fiel auf, dass Cullum dies noch ein wenig enthusiastischer tat als an den Tagen davor. Womöglich gab es doch noch Hoffnung für sie beide, dachte sie. Sie war ohnehin noch nie jemand gewesen, der aufgab, wenn er etwas wirklich wollte. Und sie wollte Cullum, das hatte sie in den beinahe zwei Wochen, die sie nun schon in Hollyhill war, entschieden festgestellt. Sie wollte ihn dazu bewegen, ihr Zeitreiseabenteuer noch ein wenig interessanter zu gestalten.


    »Bereit, die Dame?«, fragte er, während er Fee einen Arm hinhielt und sie sich bei ihm unterhakte.


    »Könnte nicht bereiter sein«, antwortete Fee.


    Sie schlossen den Laden ab, gingen die Stufen hinunter und über den Steg, schräg über die Straße auf das Pub zu, dessen Schornstein bereits dampfte und aus dessen Fenstern die Stimmen der anderen zu ihnen herausdrangen.


    Es war noch nicht ganz Abend und noch hell, und Fee genoss die wenigen Schritte an Cullums Arm, der sich stark und muskulös anfühlte, aber das nur nebenbei. Manchmal machten sich ihre Gedanken eben selbstständig, was sollte sie tun?


    Sie grinste. Erst Cullum an, der zurücklächelte, dann in Richtung Kirche, deren Turm sich stumm und friedlich über ihnen erhob. Wobei – so friedlich sah es dort drüben nun auch wieder nicht aus. Hinter dem Pfarrgarten wirbelten dunkle Wolken am Himmel, als malten sie ihn neu, in schwarzen, düsteren Farben, die sich bis an den Rand der Weide schoben und dort ausharrten, ein lauerndes Desaster.


    Fee fröstelte. Cullum bemerkte es und folgte ihrem Blick in die Richtung, in der sich das Unwetter zusammenbraute. Doch während sie schnell die Augen abwandte und sich stattdessen auf die fröhlichen Stimmen aus dem Holyhome konzentrierte, stierte er immer noch stumm in den Himmel.
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    Ich kann nicht glauben, dass du wieder hier bist«, erklärte Josh, legte einen Arm um Emily und drückte sie an sich. »Wobei … ich erinnere mich da an ein Gespräch zwischen uns beiden, da ging es um richtige und falsche Entscheidungen und um meinen Bruder und um …«


    »Sag’s bitte nicht«, unterbrach Emily ihn schnell, »ich erinnere mich. Nur zu gut.«


    Emily wurde tatsächlich rot bei dem Gedanken an eben dieses Gespräch, das sie mit Josh kurz vor ihrer Abreise geführt hatte. Er war der Meinung gewesen, sie sollte in Hollyhill bleiben, vor allem, weil … weil … Du bist hier, um die Liebe zu finden, hatte Josh gesagt, und Matt hatte vor der Tür gestanden und das Gespräch mit angehört. Emily blinzelte. Derweil … Josh musst sich irren, nicht wahr? Oder warum hatte ihre Liebe das Dorf verlassen, sobald klar war, dass sie sich wiedersehen würden?


    Matts Bruder lächelte auf sie herunter, aber es wirkte irgendwie gezwungen. Er öffnete den Mund, doch in diesem Augenblick wurde Emily herumgewirbelt und in zwei weitere entschlossene Arme gezogen.


    »Emily!« Eve drückte ihr einen Kuss auf jede Wange und streichelte dann mit ihren schmalen Händen darüber. »Es ist so schön, dass du zurück bist. Nie im Leben hätte ich erwartet, dich so schnell wiederzusehen.«


    »Nun ja«, sagte Emily. Sie lächelte Eve an. Und dann fehlten ihr die Worte. Stattdessen atmete sie tief ein und versuchte, das Gefühl zu unterdrücken, das sie empfand, während sie sich im Holyhome umsah, denn so einsam und deplatziert sie sich in den vergangenen zwei Wochen in München gefühlt hatte, so willkommen und heimisch und wohl fühlte sie sich hier, in dem kleinen Ort mit dem kleinen Pub, das Eve mit ihrem Mann Adam führte und das gerade in diesem Augenblick aus allen Nähten zu platzen schien, denn offenbar waren alle hergekommen, um sie zu begrüßen: die zierliche Martha-May, die gleichzeitig so zerbrechlich und so zäh wirkte mit ihrem grau-wippenden Pferdeschwanz und dem entschlossenen Gesichtsausdruck. Pfarrer Harry mit seinen wirren Locken und der Brille, die tief auf seiner Nase saß, die wiederum – wie üblich – in einen Stapel Papiere vertieft war. Ihre Großmutter war hier und natürlich Silly und Joe und sogar Chloe, wenngleich Emily auf deren Gesellschaft ganz gut hätte verzichten können.


    »Sieh dich an«, hatte sie statt einer Begrüßung gemurmelt. »Das ist ein Stirnband, Emily, diamantenbesetzt noch dazu. Damit schiebt man sich nicht den Pony aus dem Gesicht wie ein Hausmütterchen in den 50er Jahren.«


    Silly war ihr zu Hilfe geeilt, und nun juckte besagtes Glitzerstirnband auf Emilys Haut, und so ganz verstand sie ohnehin nicht, weshalb sie hier, in dieser Runde und ohne Fremde, den Schein wahren musste. Sie alle wirkten wie eine Ansammlung überkandidelter Gäste einer Cocktailparty, und das, obwohl sie gänzlich unter sich waren. Emily seufzte. Matt hatte offenbar mehr auf sie abgefärbt, als sie gedacht hatte.


    Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie sich die Tür öffnete, und als sich Emily umdrehte, sah sie eine strahlende Fee an Cullums Arm ins Pub spazieren. Für einen Moment ließ der Anblick sie überrascht innehalten, was vor allem an Cullums Gesichtsausdruck lag. Er sah … wohlwollend aus. Ja, leider, ein besseres Wort fiel Emily auf die Schnelle nicht ein. Cullum wirkte, als gefiele ihm sehr, wer da an seinem Arm hing, eine fröhliche Blondine nämlich, ganz ihr unbedarftes, schäkerndes Selbst.


    Chloe machte ein Geräusch, und als Emily in ihre Richtung sah, konnte sie gerade noch ihr Augenrollen verfolgen. Dann rief Adam über das Gemurmel der anderen hinweg: »Sehr gut, wir sind vollständig, dann hole ich das Essen aus der Küche. Nehmt bitte alle Platz.«


    Das taten sie. Und dann aßen sie. Adam hatte Hackfleischbällchen gebraten und Hühnchen gegrillt und dazu eine Art Gemüseeintopf fabriziert, der wie schon beim letzten Mal stark an grünen Brei erinnerte.


    »Ist dir klar«, begann Fee, während sie sich ein paar Pommes in den Mund schob, »dass diese Menschen schon seit beinahe hundert Jahren durch die Zeit reisen und bislang niemand auf die Idee gekommen ist, Adam aus seiner Küche zu vertreiben?« Sie schüttelte den Kopf. »Dieses Gemüse! Ich wette, die Vitamine sind schreiend davongerannt, als sie davon gehört haben, dass Adam sie mit seinem Schmortopf malträtieren wird.«


    Emily lächelte. Sie war nicht wirklich in der Lage, Fees ausgelassene Stimmung zu teilen, dafür drehten sich ihre Gedanken zu sehr um Matt und sein Verschwinden, doch sie bemühte sich. »Womöglich macht es den anderen nicht so viel aus«, sagte sie. »Oder sie sind einfach höflicher als du.«


    Fee schnaubte. Dann wandte sie sich zu ihrer linken Seite, wo Cullum saß und sie mit irgendeiner Bemerkung zum Lachen brachte, woraufhin sich Eve ins Gespräch mischte, die den beiden gegenübersaß, und auf einmal spürte Emily einen Stich. Fee war noch keine zwei Wochen in Hollyhill, und es wirkte so, als sei sie ein langjähriges Mitglied dieser Gemeinde, wohingegen sich Emily in der Zeit, die sie hier verbracht hatte, beinahe jeden Tag gefragt hatte, ob sie dazugehören durfte oder nicht. Sie hatte eine Weile gebraucht, um Vertrauen aufzubauen, und am Ende hatte ihr Gefühl der Zugehörigkeit viel damit zu tun gehabt, dass sie sich in Matt verliebt hatte. Emily schüttelte den Kopf über sich selbst. Sie war nun einmal anders als Fee. Sie war nicht der Typ Mensch, der mit jedem gleich Freundschaft schloss und sich öffnete und in eine Gemeinschaft einfügte, als sei sie dort hineingeboren.


    »Em.« Fee stupste sie sanft mit dem Ellbogen an. »Was ist los mit dir?«


    »Gar nichts«, erwiderte sie, »ich habe nur eben … über etwas nachgedacht.«


    »Worüber?«


    Emily seufzte. »Lass uns später reden, okay?«


    »Okay, aber …«


    »Ich muss kurz mit Josh sprechen, bin gleich wieder da.«


    Sie stand auf und ging ans Ende des wuchtigen Holztisches, der den Mittelpunkt des engen Pubs darstellte. Es roch nach Öllampe und Kerzenwachs, wie beim ersten Mal, als Emily in dieser urigen Kneipe gegessen hatte, und obwohl sie nicht größer war als 1,72 hatte Emily das Bedürfnis, den Kopf einzuziehen, so niedrig hing die Decke über ihr.


    Als sie bei Josh ankam, machte ihr Pfarrer Harry auf seiner Holzbank Platz.


    »Schätzchen«, begrüßte er sie, und seine hellen Locken wippten, während er ihr enthusiastisch zunickte, »sicherlich hat es dir hier schon jeder Zweite gesagt, aber es ist wirklich umwerfend, dass du wieder hier bist.«


    »Ich freue mich auch«, sagte Emily, »besonders, weil … nun ja, ich dachte nicht, dass ich so bald zurückkommen würde.«


    »Umso doller«, sagte Harry strahlend, »wenngleich es ein wenig tragisch erscheint, dass ausgerechnet Matt im Augenblick nicht hier ist.« Für ein, zwei Sekunden legte sich ein verwirrter Ausdruck auf Harrys Gesicht, dann schüttelte er den Kopf und spießte eines der Fleischbällchen auf seine Gabel. »Wenn wir nur wüssten …«, begann er, doch dann ließ er den Satz in der Luft hängen und widmete sich mit grübelnder Miene seinem Essen.


    Emily stutzte. Sie hatte Pfarrer Harry noch nie so abwesend erlebt, doch auf der anderen Seite – so gut, um dies seltsam zu finden, kannte sie ihn eigentlich gar nicht.


    »Wo wir gerade von …«, begann sie, doch dann stockte sie. Wo wir gerade von Matt sprechen? So belanglos also wollte sie dieses Gespräch beginnen? Sie räusperte sich, dann wandte sie sich an Josh. »Weißt du, wohin er gegangen sein könnte?«, fragte sie stattdessen. »Und warum er fortgegangen ist?«


    Falls Josh die Fragen als dumm empfand, weil schließlich das halbe Dorf seit Tagen nach Matt suchte, sah er großzügig darüber hinweg. Er legte sein Besteck zur Seite und widmete Emily seine volle Aufmerksamkeit.


    »Es tut mir leid«, sagte er und schüttelte den Kopf dabei. »Ich habe leider keine Ahnung.« Er sah sie mit seinen warmen, braunen Augen an, und seine dunkle Stimme vibrierte durch Emily hindurch. »Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass es nichts damit zu tun hatte, dass er dich nicht sehen wollte«, fuhr er fort. »Er wollte dich wiedersehen. Er hat darauf gewartet, dass du zurückkommst.«


    »Das wünschst du dir, nehme ich an«, sagte Emily mit einem Lächeln.


    »Das weiß ich.«


    Sie sah Josh in die Augen und dachte an das Gespräch mit ihrer Großmutter.


    Obwohl ich mir sicher bin, ein Teil von ihm wartete sehnsüchtig darauf, dich wiederzusehen, war der andere Teil entsetzt darüber, noch einmal durch einen solchen Abschied hindurchzumüssen.


    Ihre Großmutter war eine kluge, einfühlsame Frau. Und Josh war ein lieber Mann, der sich das Beste für seinen Bruder wünschte. Doch obwohl es wunderschön klang, wenn die beiden es so formulierten, und obwohl Emily tief in ihrem Inneren davon überzeugt war, dass sie mit ihrer Annahme ziemlich sicher recht hatten, konnte sie Matts Motivation dennoch nicht verstehen. Ihr war der Abschied von ihm auch schwergefallen, herzerweichend schwer sogar. Wäre sie deshalb nicht trotzdem überglücklich, ihn wiederzusehen? Mit Sicherheit. Würde sie vor ihm davonlaufen? Mit Sicherheit nicht.


    »Wo habt ihr überall nachgesehen?«, fragte sie. »Wart ihr bei der Stelle mit den Ponys, die eure Mutter oft besucht hat?« Es war nur ein Steinhügel mitten im Moor, doch sicher konnte man dort ein Zelt aufschlagen, und Matt liebte diesen Ort, das hatte sie selbst gesehen, als er sie dort hingebracht hatte.


    »Ja, da sind wir gewesen, unter anderem. Darüber hinaus haben wir die kleineren Dörfer abgeklappert, die Übernachtungsmöglichkeiten, besonders die, wo man auch ein Pferd unterstellen kann.« Josh seufzte. »Womöglich sollten wir uns diese Mühe gar nicht machen. Ich denke, Matt weiß, was er tut. Er wird zurückkommen, wenn er es für richtig hält.«


    »Könnte es sein, dass er … ich weiß nicht, eine Spur aufgenommen hat?«, fragte Emily. »Ich meine, aus irgendeinem Grund muss Hollyhill doch in diesem Jahr gelandet sein, oder nicht?«


    »Vielleicht …«, begann Josh zögernd, doch da mischte sich erneut Pfarrer Harry ins Gespräch.


    »Wir wären sehr froh, wenn wir das wüssten, Liebes«, sagte er. »Leider haben wir nicht die geringste Ahnung. Wir tappen im Dunkeln. Seit Tagen schon. Seit … bald werden es zwei Wochen sein, oder Josh?«


    Emily sah den Pfarrer stirnrunzelnd an. »Rose sagte mir, dass die Maschine … sie funktioniert nicht mehr richtig? Gibt es keinerlei Hinweise darauf, was hier vor sich geht? Wo sich Matt befindet?«


    Harry warf Josh einen Blick zu, dann seufzte er.


    »Was ist?«, fragte Emily verwirrt.


    »Es ist nicht ganz einfach«, sagte Pfarrer Harry jetzt.


    »Was ist nicht ganz einfach?«


    Er seufzte noch einmal, dann schob er Emily den Stapel Papier hin, in dem er vor dem Essen gelesen hatte.


    Sie blätterte durch die Seiten. »Das ist …« Emily verzog das Gesicht. »Was steht hier? Ouryay imetay? Otnay laypay? Ich verstehe nicht?«


    »Das ist genau der Punkt«, erklärte Harry. »Wir verstehen es nicht.«


    »Sie spuckt diese Hieroglyphen aus, seitdem wir in diesem Jahr hier gelandet sind«, erklärte Josh, »und zwar immer die gleichen. Wir mussten uns Zeitungen besorgen, um überhaupt zu erfahren, wann wir sind.«


    »Eine knifflige Situation«, pflichtete Harry ihm bei. »Als hätte unsere alte Freundin ein Burnout, oder wie ihr das in eurer Zeit nennt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich werde Cullum bitten, morgen noch einmal nach ihr zu sehen. Er kennt die Maschine wie kein anderer, schließlich hat er sie entwickelt.«


    »Er hat sie entwickelt?«, fragte Emily überrascht. »Cullum?« Sie warf einen Seitenblick auf besagten Maschinenkonstrukteur, der gerade dabei war, Fee mit Pommes frites zu füttern. Sie hätte Cullums Talente in allen möglichen Bereichen vermutet – darin, Leute zu täuschen, sie zu manipulieren oder ihnen einfach nur auf die Nerven zu gehen –, aber sie wäre nicht auf die Idee gekommen, dass er tatsächlich einmal etwas Sinnvolles tat. Wobei – das war nicht ganz fair. Er hatte Milly gerettet, und das würde sie ihm nie vergessen.


    »Dürfte ich es auch einmal versuchen?«, fragte sie. »Ich meine, ich weiß, meine Erfahrungen mit den kryptischen Andeutungen dieser Maschine belaufen sich auf null, aber da es um Matt geht …« Sie zögerte einen Augenblick. »Ich würde ihn einfach gern finden«, sagte sie. »Ich …« mache mir Sorgen, war das, was sie nicht aussprechen wollte.


    »Das ist sicherlich eine gute Idee«, sagte Josh, und Harry fügte hinzu: »Komm gleich morgen Vormittag, wenn du möchtest. Cullum und ich werden da sein.«


    »Emily.« Josh rieb abwesend mit seiner Hand über Emilys Rücken, während er sie nachdenklich ansah. »Du hast nicht zufällig etwas geträumt, oder? Etwas, das uns weiterhelfen könnte?«


    Für den Bruchteil einer Sekunde schien Emilys Herz stehen zu bleiben, dann schlug es auf einmal so schnell, dass sie sicher war, jeder im Raum konnte es hören. Sie hatte nicht mehr an den Traum gedacht, seit sie in Hollyhill angekommen war.


    Der Traum.


    Der, in dem Matt starb. In ihren Armen. Vor dem Holyhome. Sie konnte Josh nicht davon erzählen. Er würde sich unnötig Sorgen machen. Sie hatte nicht einmal das Armband gehabt. Es war ein Traum über Abschied gewesen, über Trennungsschmerz. Und selbst wenn nicht … selbst wenn … sie würde niemals zulassen, dass sich dieser Traum bewahrheitete.


    »Ich … nein«, krächzte sie schließlich. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe einige Male geträumt, aber dies kann nichts mit diesen … mit meinen anderen Träumen zu tun haben.« Sie sah Josh an. »Ich habe Matt mein Armband dagelassen. Ich dachte, es könnte künftig noch jemand anderem nützlich sein.«


    Josh betrachtete sie einige Sekunden lang, dann schüttelte auch er den Kopf. »Ich denke nicht, dass jemand anderer damit in die Zukunft träumen kann«, sagte er. »Das ist eine Gabe, die deine Mutter an dich vererbt hat.« Er fuhr sich mit einer Hand durch die dunklen Locken. »Denkst du, du könntest es versuchen? Mit dem Träumen, meine ich. Vielleicht finden wir das Armband in Matts Zimmer. Im Augenblick sollten wir alles tun, was möglich ist, um ihn zu finden und zu erfahren, was wir hier tun.«


    »Okay«, sagte Emily zögernd, obwohl alles in ihr schrie, sie solle Nein sagen, auf keinen Fall wollte sie die Gewissheit haben, dass ihr Traum doch etwas zu bedeuten hatte.


    »Okay«, sagte Josh.


    Eine Weile noch waren sie alle im Holyhome geblieben, hatten gegessen, Bier und Cider getrunken, die anderen wollten alles über Emilys Zeit in München wissen und darüber, wie überraschend es gewesen sein müsse, Joe und Silly vor ihrer Wohnungstür vorzufinden. Rose gab zu, ein wenig neidisch auf die beiden gewesen zu sein, denn nur allzu gern hätte sie Emilys Großmutter in München kennengelernt. Silly schwärmte von dem vielen Grün in der Stadt und Joe von den schick gekleideten Menschen.


    Emily sah Fee an. Die beiden lächelten sich zu. Später gingen sie Arm in Arm ins Crooked Chimney, um beinahe vier Wochen Funkstille zwischen ihnen gebührend aufzuarbeiten.


    »Sei ehrlich, Em«, begann Fee, während sie es sich in ihrem Schlafanzug (ein höchst mondäner Zweiteiler aus eisblauer Seide) auf Emilys geräumigem Bett gemütlich machte, »hättest du mir davon erzählt, wenn ich nicht hierhergekommen wäre? Wenn ich stattdessen in München auf dich gewartet hätte?«


    »Was erzählt?« Emily schloss den Deckel ihres Koffers und kam in dem T-Shirt auf sie zu, das sie auf ihrer Reise unter der Kapuzenjacke getragen hatte. Es war schwarz und hatte das Emblem einer Band aufgedruckt, die aus heutiger Sicht erst in etwa 80 Jahren gegründet werden würde.


    »Was? Hat Joe dir kein Nachthemd eingepackt?«, fragte Fee.


    Emily seufzte, während sie sich ihr im Schneidersitz gegenübersetzte. »Bitte mach ihn nicht darauf aufmerksam«, sagte sie. »Ich bin dankbar für die kleine Kostümpause, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Fee lachte. »Und ob ich verstehe«, sagte sie. »Immer noch die gleiche Spielverderberin, wenn es ums Verkleiden geht. Doch lass dir gesagt sein, Emily Winter – die Kostümierung ist dieser Tage genauso unausweichlich wie die Beantwortung meiner Frage. Also. Hättest du mir von Hollyhill erzählt?«


    »In zensierter Form, nehme ich an«, sagte Emily, und dann verzog sie das Gesicht bei dem verletzten Ausdruck in Fees Augen. »Ich habe mir gewünscht, mit dir darüber sprechen zu können«, fügte sie schnell hinzu. »Aber – du siehst doch selbst, wie wichtig es für die anderen ist, ihr Geheimnis zu bewahren. Denkst du nicht, wenn einer deiner illustren Gästen dort unten von dem Geheimnis Hollyhills erfahren würde, wäre der Teufel los? Vermutlich würden sie Sodom und Gomorrha schreien und meine Großmutter und die anderen und Cullum auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Oder sie zu Studienzwecken hinter Glas aufbewahren, in einer konservierenden Flüssigkeit.«


    »Bäh.« Fee schnitt eine Grimasse. Den Namen Cullum jedoch überhörte sie geflissentlich. »Aber du hast recht – ich hätte vermutlich ohnehin Schwierigkeiten gehabt, dir zu glauben.«


    »Tatsächlich?« Emily sah ihre Freundin mit hochgezogener Braue an. Nichts war Fee verrückt genug, weshalb sie jetzt auch losprustete.


    »Nein«, erklärte sie schließlich, »du hast recht. Hätte ich nicht.«


    Unter ihnen im Salon begann ein Grammophon zu spielen, näselnd und knarzend, wie Emily es aus frühen Schwarz-Weiß-Filmen kannte. Sie hatte die Melodie noch nie gehört, doch Fee summte sie, als wäre das Lied an der Spitze der Top 20 und nicht ein längst vergessener Song aus einem längst vergangenen Jahrhundert. Einmal mehr erinnerte es Emily daran, wie nahtlos sich Fee hier eingelebt hatte, wie perfekt sie sich in ihre neue Umgebung fügte. Sie sah so zufrieden aus. So ausgeglichen. Irgendetwas war anders, auch wenn Emily noch nicht hundertprozentig erfassen konnte, was das war.


    »Diese Musik«, seufzte Fee, während sie sich auf dem Bett ausstreckte, den Kopf in die aufgestellte Hand gestützt. »Wie in den guten alten Zeiten, nicht? Und ich meine – diese Zeiten hier sind wirklich alt.« Sie prustete los, und Emily verdrehte die Augen.


    »Schön, dass du in allem das Positive sehen kannst«, sagte sie. »Noch schöner wäre es, du würdest auch einmal etwas ernst nehmen.«


    »Oh, ich nehme das hier ernst. Sehr ernst sogar. So ernst, dass es sich beinahe mehr wie mein Leben anfühlt, als das, was ich bisher geführt habe.«


    »Was soll das nun wieder bedeuten?«, fragte Emily.


    »Das bedeutet«, erklärte Fee, während sie an Emilys T-Shirt zupfte, um sie dazu zu bewegen, sich ebenfalls hinzulegen, »es fühlt sich gut an, hier zu sein. Das zu tun, was mir Spaß macht, und zur Abwechslung einmal nicht darauf zu achten, was von mir erwartet wird. Es ist, als habe ich hier eine Aufgabe gefunden, die zu mir passt. Und ein Ambiente.«


    »Hmmmm«, machte Emily. Sie legte sich auf den Bauch und betrachtete Fee mit gespielter Nachdenklichkeit. »Willst du damit sagen, du bist zur Kellnerin geboren?«


    »Oh, was bist du für ein Snob!« Fee versetzte Emily einen Schubs. »Die Bewirtschaftung des Tea Room erfordert weit mehr, als nur zu kellnern. Es ist, als würdest du eine Gesellschaft geben. Die Gäste werden nicht nur in kulinarischer Hinsicht versorgt, sie werden auch geistig stimuliert.«


    »Geistig sti …«


    »Das sind Intellektuelle«, fuhr Fee fort. »Meine Aufgabe ist es auch, ihrem Intellekt standzuhalten. Hast du gewusst, dass in so einem Tea Room mehr Kunst geschaffen wird als in einem Atelier? Nun ja, beweisen kann ich das natürlich nicht, aber man könnte es meinen, nach all den wirklich höchst kreativen Ergüssen, die in diesem Café in der vergangenen Woche … ergossen worden sind.«


    Emily stöhnte.


    Fee sagte: »Die Gruppe war eigentlich nur auf der Durchreise, auf dem Weg an die Küste von Cornwall.« Sie grinste. »Doch es scheint, als bereite ihnen der Aufenthalt hier so viel Freude, dass sie noch ein paar Tage im Dartmoor bleiben werden.«


    »Fee.« Emily öffnete den Mund, dann klappte sie ihn wieder zu. In Fees kleiner Rede lag so viel im Argen, sie wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte.


    »Du weißt, dass das hier eine vorübergehende Angelegenheit ist, ja?«, begann sie schließlich. »Und dass das alles vermutlich überhaupt nichts mit dir oder deinen … Gastgeberkünsten zu tun hat? Bestimmt sind diese Menschen aus einem ganz besonderen Grund hier, und über kurz oder lang werden meine Großmutter und Josh und Harry und die anderen auch herausfinden, weshalb. Und später, wenn alles geklärt ist …« und wenn Matt zurück ist, fügte sie in Gedanken hinzu, »… dann werden wir wieder in unsere eigene Zeit springen. Das weißt du, oder?«


    Emily beobachtete Fees Gesicht, das eine Metamorphose durchmachte von strahlend über grübelnd und zweifelnd hin zu sehr, sehr ernst.


    »Ich bin nicht dumm, Em«, sagte sie schließlich. »Sie haben mir gesagt, wie das alles funktioniert.« Sie hob eine Augenbraue. »Um ehrlich zu sein, war es dein Matt, der es mir am deutlichsten erklärte, indem er mich quasi anschrie, ich solle mich nicht aufführen wie eine ignorante Filmdiva, sondern lieber darüber nachdenken, was ich dir damit angetan habe hierherzukommen. Wo du dich gerade eben erst und schweren Herzens dazu entschieden hattest zu gehen. Er hat so laut gebrüllt, dass sein Bruder ihn aus dem Tea Room zerren musste.«


    »Oh.« Emily biss sich auf die Lippen. »Das tut mir leid. Er …« Ist sonst nicht so? Hat es nicht so gemeint? Steht selbst unter sehr hohem Druck? Gott, wo war er bloß? Jedes Mal, wenn Emily den Gedanken daran zuließ, dass Matt irgendwo allein unterwegs war, zog sich ihr Magen zusammen.


    »Cullum hat mir von dem kleinen Mädchen erzählt«, fuhr Fee schließlich fort. »Diese Kleine, die beinahe ertrunken wäre.«


    Emily blinzelte. »Milly.«


    »Ja, Milly.« Sie griff nach Emilys Hand und drückte sie. »Es tut mir so leid. Das muss schlimm für dich gewesen sein.«


    »Das war es. Es war mit das Furchtbarste, das ich bisher erlebt habe.«


    »Und das war der Grund, weshalb du beschlossen hast, nicht hier leben zu können?«


    Emily sah Fee ungläubig an. »Das und die Tatsache, dass mein Leben sich im 21. Jahrhundert abspielt, in einem anderen Land, bei meiner Großmutter, die mich braucht. Und meiner Freundin, die offenbar kein Problem damit haben würde, alles hinter sich zu lassen.«


    »Hey, ich bin deinetwegen hier.«


    »Das ist das Einzige, was im Augenblick für dich spricht.«


    Fee grinste. Sie wusste, dass Emily nicht wirklich böse auf sie sein konnte, und sie war es auch nicht.


    Fee sagte: »Hey, du glaubst doch an Schicksal, nicht wahr?«, und Emily stöhnte auf. Indes wurde das Grammophon lauter, und mehrere Stimmen begannen, in den Refrain einzustimmen.


    »Schlafen diese Leute auch irgendwann mal?«, fragte Emily.


    »Selten. Sie genießen das Leben. Spielen, diskutieren, philosophieren. Hauen Statuen aus Stein oder Romane in die Tasten.« Fee seufzte. »Was für ein Dasein.«


    »Reichlich blasiert, oder?«


    »Du hast ja keine Ahnung.«


    Einen Augenblick lang betrachtete Emily Fees beseelten Gesichtsausdruck. »Genieße es, so lange es dauert«, sagte sie schließlich. »Und das wird sicher nicht ewig sein.«


    Fee sagte nichts dazu. Sie sah Emily schweigend an, dann ließ sie sich auf den Rücken sinken und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Emily wusste, da war noch etwas, das in Fees verrücktem Hirn Gestalt annahm, und sie war sich ziemlich sicher, dass ihr das nicht gefallen würde, doch für den Moment beließ sie es dabei.


    »Dieser Matt«, sagte Fee, »willst du mir erklären, was du an ihm findest?«


    »Und willst du mir erklären, weshalb du gerade so schamlos das Thema gewechselt hast?«


    Wieder grinste Fee nur, weshalb sich Emily seufzend neben sie legte. »Matt ist ein sehr netter Mensch«, begann sie schließlich, und Fee gab einen Pffff-Ton von sich. »Im Ernst«, betonte Emily, während sie ihrer Freundin das Gesicht zuwandte, »er sorgt sich eigentlich nur darum, dass es den anderen gut geht. Josh. Silly. Sogar Martha-May. Er würde niemanden hier je im Stich lassen, und dafür ist er bereit, einen gewissen Schutzwall um sich herum aufrechtzuerhalten.«


    »Oh«, sagte Fee, »ah, jetzt verstehe ich. Diese ganze Unfreundlichkeit dient also nur dazu, die zu beschützen, die er tatsächlich leiden kann? Wie … aufopfernd von ihm.«


    »Fee.«


    »Emily.«


    Emily seufzte. »War es so schlimm?«


    »Sehr.«


    »Und meinst du, du könntest ihm noch eine Chance geben, wenn du ihn wiedersiehst?«


    »Unbedingt.« Fee drückte Emily einen Schmatz auf die Stirn, bevor sie sich umdrehte, um die Nachttischlampe auszuknipsen. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich es jemals erleben würde, dass du dich ernsthaft für einen Jungen interessierst – ich werde also den Teufel tun, ihn gleich in die Verbannung zu schicken.«


    »Wo wir gerade vom Teufel sprechen …«, begann Emily.


    »Ja?«


    »Was läuft da zwischen dir und Cullum?«


    Fee seufzte, schwer und schwärmerisch. »Ich wünschte, da liefe etwas«, sagte sie schließlich. »Denkst du, ich sollte den ersten Schritt machen?«


    »Den ersten Schritt?«


    »Ihn schnappen, ihn küssen, du weißt schon.«


    Emily stöhnte. »Nein, Fee, ich denke nicht, dass du ihn küssen solltest.«


    »Man wird doch wohl noch fragen dürfen.« Fee gähnte. »Erzählst du mir bei Gelegenheit, weshalb man Miesepeter-Matt küssen sollte, charming Cullum aber nicht?«


    »Charming Cullum?«


    Fee kicherte. »Gute Nacht, Em.«


    »Gute Nacht, Fee.«


    »Ähm, Fee?«


    »Ja?«


    »Cullum ist … ich kenne ihn nicht sonderlich gut, aber ich denke, er hat Abgründe, die zu dunkel sind, um jemals den Boden zu sehen. Verstehst du, was ich meine?«


    »Herrje, Emily«, murmelte Fee. »Keinen Schimmer, was das nun wieder heißen soll.«


    Emily seufzte.


    Sie schlief ein, zum Quengeln des Grammophons und dem Gelächter der Gäste und dem Rattern der Gedanken in ihrem Kopf.
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    Sie hatte nicht geträumt.


    Das war das Erste, was Emily durch den Kopf schoss, als sie am Morgen aufwachte, noch bevor sie sich erinnerte, wo sie überhaupt war, dass die Seite des Betts, auf der Fee geschlafen hatte, leer war und sie sich im Hollyhill des Jahres 1927 befand. Beinahe zwei Wochen lang hatte sie jede Nacht Matts Tod geträumt, und heute, wo sie ihm näher war als alle Tage davor – nichts.


    Emily setzte sich auf. Von unten drangen Stimmengemurmel und Lachen zu ihr herauf, und sie schüttelte den Kopf darüber, dass diese Menschen bis tief in die Nacht feierten, um den kommenden Tag dann genauso ausgelassen zu begrüßen, wie sie den vorherigen verabschiedet hatten. »Die Roaring Twenties, wie man es sich vorstellt«, murmelte sie, während sie die Decke zurückwarf und sich auf den Weg ins Badezimmer machte. Diese Leute waren aus einem bestimmten Grund hier, und womöglich hatte der etwas damit zu tun, dass sich Matt allein auf die Suche gemacht hatte. Auf die Suche nach … irgendwas. Sie würde der Sache nachgehen und Harry und Josh bei dem Entziffern ihrer Hinweise helfen, sobald es ihr möglich war.


    Als sie eine halbe Stunde später mit noch feuchten Haaren und in einem weißen Leinenkleid mit groben, schwarzen Blüten darauf die Treppe hinunterlief, begegnete ihr eine bestens gelaunte Silly.


    »Hey, gut geschlafen?«, trällerte sie.


    »Das schon«, gab Emily zurück, »allerdings trotz des nächtlichen Konzerts und nicht deswegen. Wie hält meine Großmutter es nur aus mit dieser Partymeute in ihrem Haus? Es stinkt, als hätten sie den Salon in eine Raucherkneipe verwandelt.«


    »Das haben sie«, erklärte Silly, während Emily die Nase rümpfte. Kalter, abgestandener Rauch hing wie eine graue Wolke über ihren Köpfen, als habe die ganze Nacht ein Feuer gekokelt. »Weshalb ich in der Küche für dich gedeckt habe«, fuhr Silly fort. »Von Passivrauchen haben die noch nie etwas gehört. Bin gleich zurück!« Damit sprang sie in Richtung Salon davon, wo sie den klappernden Geräuschen nach Geschirr einsammelte und dabei vor sich hin summte.


    Emily ging in die Küche. Sie würde es Silly nicht sagen, doch sie war froh darüber, nicht im Salon frühstücken zu müssen, schon gar nicht allein. Sie wusste, dass Quayle nicht dort gewesen sein konnte, dass er nicht der Schatten war, den sie gestern meinte, gesehen zu haben – dass da überhaupt kein Schatten gewesen war – aber dennoch. Der Raum vermittelte ihr ein mulmiges Gefühl, und sie war mehr als froh, ihn vorerst nicht betreten zu müssen.


    Sie hatte sich kaum an den Tisch gesetzt und Tee eingegossen, als Silly mit einem voll beladenen Tablett zur Tür hereinkam.


    »Soll ich dir einen Kaffee aufgießen?«, fragte sie. »Deinem Gesichtsausdruck nach wird dir der Tee nur die Laune verderben.«


    Emily seufzte. »Ich nehme mal nicht an, dass die englische Kaffeekultur in den 1920er Jahren größer war als im 21. Jahrhundert?«


    Silly lachte. »Vermutlich nicht«, sagte sie. »Dafür haben wir unzählige andere Dinge zu bieten.« Sie stellte das Tablett auf der Anrichte ab und drehte sich mit einem Brotkorb in der Hand zu Emily um. »Frische Crumpets«, erklärte sie, während sie die kreisrunden Teigstücke vor ihr platzierte, »haben Rose und Fee heute Morgen gebacken. Da staunst du, nicht wahr? Für die Gäste nur das Beste.« Sie zwinkerte Emily zu und machte sich daran, das benutzte Geschirr von ihrem Tablett in die Spüle zu räumen.


    Emily nippte an ihrem Tee. »Apropos Gäste«, sagte sie. »Was machen die da draußen?« Sie nickte in Richtung des geöffneten Fensters, von dem aus sie in den Garten ihrer Großmutter blicken konnte. »Es sieht aus wie … Baseball?« Emily betrachtete die fünf, wie sie mit einem Schläger, der flach war wie ein Brett, einen kleinen Ball durch die Luft fegten, bevor jemand ihn fing und am Ende alle aufgescheucht über den Rasen liefen.


    »Das ist Cricket, Sweetie«, sagte Silly, ohne ihren Blick von dem Geschirr abzuwenden. »Sie spielen fast jeden Morgen, zur körperlichen Ertüchtigung, wie sie sagen.«


    »Verstehe.« Emily bestrich einen der Crumpets mit Orangenmarmelade, während sie nach wie vor das Spiel auf dem Rasen verfolgte. Die Gruppe bestand aus drei Männern und zwei Frauen, alle schätzungsweise zwischen Mitte und Ende zwanzig, bis auf den einen Mann, der deutlich älter wirkte. An die fünfzig womöglich. Sie trugen Sportkleidung, weißes Leinen mit dunkelblauen Säumen, in Form von Anzügen für die Herren und knöchellangen Kleidern für die Damen. Sie lachten und riefen sich Aufmunterungen zu, während eine der zwei Frauen etwas abseits stand und gedankenverloren in den Himmel starrte. Sie sah unglücklich aus, dachte Emily, unglücklich und einsam, obwohl sie doch inmitten dieser Gruppe war. Womöglich war sie es, die am Ende ihre Hilfe benötigen würde. Oh, Mann. Emily schüttelte über sich selbst den Kopf. Sie suchte so verzweifelt nach einem Hinweis auf das, was gerade im Dorf geschah, dass ihr jedes noch so einfach gestrickte Vorurteil recht zu sein schien.


    »Das ist Elsie Atwood«, erklärte Silly, die plötzlich neben Emily stand. »Sie ist Schriftstellerin. Ziemlich in sich gekehrt. Sie ist mit einem Verleger verheiratet, der sie aber offenbar nicht auf ihrer Reise begleitet. Das da« – Silly deutete auf die andere der beiden Frauen – »ist ihre jüngere Schwester Ethel. Sie ist Malerin, aber nicht halb so erfolgreich wie ihre Schwester, verheiratet mit Percy Gibbs – das ist der Kerl, der aussieht wie ihr Großvater –, aber offenbar romantisch liiert mit diesem Herrn.« Jetzt zeigte Silly auf einen der beiden jüngeren Männer. »Kenneth Langdon.« Er war groß und schmal, mit sehr dunklen, kurzen Haaren und sehr weichen, feinen Zügen.


    »Wow«, machte Emily. »Sie ist mit ihrem Mann unterwegs und mit ihrem Geliebten?«


    Silly zuckte mit den Schultern. »Wir vermuten es«, sagte sie. »Und irgendwie ist der dritte Herr im Bunde, ein gewisser Nicholas Carpenter, auch noch involviert.« Sie lenkte Emilys Blick auf den zweiten jüngeren Mann, der ebenso stilvoll und edel wirkte wie Kenneth Langdon, allerdings deutlich fröhlicher mit seinen blonden Locken und dem breiten Grinsen im Gesicht. »Adam konnte aus den Fünfen nicht wirklich etwas herausholen«, fuhr Silly fort, »und Rose …« Sie lachte. »Sie ist knallrot angelaufen bei den Bildern, die ihr der gute Mr. Langdon entgegenwirbelte, sodass sie schockiert ihre Hand weggezogen hat.«


    Jetzt musste auch Emily lachen. »Das klingt ja haarsträubend«, sagte sie. »Und das soll das frühe 20. Jahrhundert sein?« Sie sah noch einmal zu den Cricketspielern, fest entschlossen, etwas zu erkennen oder zu spüren, das ihnen auf der Suche nach dem Grund dieser Zeitreise und vor allem auch bei der Suche nach Matt weiterhelfen könnte, doch sie fühlte gar nichts. Nicht die Ahnung, die sie hatte, als die kleine Milly beinahe ertrunken wäre, als sie Matt sagte, sie müsse noch bei ihr bleiben, auch wenn sie nicht genau gewusst hatte, weshalb. Sollte sie tatsächlich je übersinnliche Antennen besessen haben, war nun, ohne ihr Armband, nichts mehr mit ihnen anzufangen.


    Emily seufzte. Sie würde erst zu Pfarrer Harry gehen, nahm sie sich vor, dann zu Josh, das Armband suchen. Zu Silly sagte sie: »Irgendetwas muss mit ihnen sein, oder nicht? Weshalb sollten sie Hollyhill sonst gefunden haben? Nur, um Fee zu beschäftigen und die Nachtruhe meiner Großmutter zu stören?« Silly antwortete nicht, also fuhr Emily fort: »Ich weiß, Pfarrer Harry tappt im Augenblick im Dunkeln, aber das wird sich doch sicher bald ändern. Ich meine, euer … System, oder wie auch immer man eure Art zu leben bezeichnen mag, funktioniert seit fast einhundert Jahren.«


    »Fast einhundert Jahren«, murmelte Silly.


    Emily betrachtete sie stirnrunzelnd. Silly hatte den Blick nach wie vor nach draußen gerichtet, doch diesmal nicht auf die Spieler auf dem Rasen, sondern auf etwas dahinter. Auf die alte Eiche auf dem Hügel, um genau zu sein, unter der sich Rose und Martha-May gestenreich unterhielten.


    »Was tun sie da oben?«, fragte Emily.


    »Ich weiß nicht«, antwortete Silly, »allerdings …« Sie zögerte und fügte erst nach einigen Sekunden hinzu: »Kommt dir der Baum irgendwie seltsam vor?«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich bin nicht sicher«, murmelte Silly, »aber in diesem Licht … es wirkt fast so …«


    »Rot«, sagte Emily. »Es sieht aus, als hätten sich ein paar der Blätter bereits rot gefärbt.«


    »Hm«, machte Silly wieder.


    »Ist mir gestern gar nicht aufgefallen.«


    »Weil es gestern noch nicht so war.«


    »Welchen Monat haben wir?«


    »Juli. Ende Juli?«


    Emily zuckte die Schultern. Sie war sich nicht sicher, ob und was sie von sich rot färbenden Blättern im Sommer halten sollte, zumal sie ihrer Meinung nach im Augenblick vor weit größeren Problemen standen, doch sie drückte aufmunternd Sillys Schulter, als sie sich von ihr verabschiedete, um hinüber ins Pfarrhaus zu gehen. Sie war schon halb aus der Tür, als sie Silly murmeln hörte: »Einhundert Jahre, das ist es ja gerade.«


    »Harry?« Emily klopfte an die Tür des Pfarrhauses, bereits zum zweiten Mal, doch nichts rührte sich. »Hallo? Ist jemand da?« Sie blieb einen Augenblick lang stehen und lauschte in die Stille, und als immer noch niemand antwortete, versuchte sie den Türknauf.


    Es war nicht abgeschlossen.


    »Hallo?« Emily steckte den Kopf durch den Spalt, und dann rief sie noch einmal, bevor eine gedämpfte Stimme ihr antwortete: »Hier unten! Im Keller! Den Gang entlang.«


    Die Stimme klang ziemlich weit entfernt. Ansonsten war alles still.


    Erst zögernd, dann immer schneller werdend durchquerte Emily die geräumige Eingangshalle, lief an einer breiten Treppe vorbei und einen Gang entlang, der dunkel und meterlang vor ihr lag und ihr Angst einjagte, das musste sie sich eingestehen. Ihr Herz schlug schneller, während sie eine verschlossene Tür nach der anderen passierte, sie hatte das Gefühl, dass der Gang kälter wurde, je tiefer sie in das Haus hineinging, und auch das bleiche Licht am Ende konnte sie nur bedingt darüber hinwegtrösten, dass sie sich beobachtet fühlte, obwohl sie doch offenbar ganz allein war hier oben.


    »Harry?«, rief sie noch einmal, nur um die Stille zu füllen, denn sie rechnete gar nicht mit einer Antwort, und es kam auch keine. »Also gut«, murmelte sie, während sie die letzten drei Schritte lief, um die geöffnete Tür zu erreichen, aus der ein Lichtkegel zu ihr herausdrang. »Das ist das Pfarrhaus. Der Pfarrer ist hier irgendwo. Was soll mir da passieren?«


    Allerdings – es half nichts. Es kam ihr vor, als hätte sie in den vergangenen Wochen vergessen, dass sie eigentlich jemand war, der sich fürchtete, genauso, wie jeder andere auch, und nun, ausgerechnet in diesem Augenblick, brach die Erkenntnis über sie herein wie ein unerwarteter Regenschauer. Sie war nicht der Typ, der per Anhalter fuhr, nachts durch Moorlandschaften lief oder sich Situationen stellte, die gefährlich für sie enden könnten. Tödlich, um genau zu sein. Etwa, wenn man sich mit einem psychotischen Killer einließ, selbst dann, wenn man es aus den besten Gründen tat. Die vergangenen Wochen waren verrückt gewesen, aber sie hatte das alles nicht allein durchstehen müssen. Jetzt, hier, in der Türöffnung und auf dem Absatz der Treppe, die ziemlich sicher in den Keller und zu Pfarrer Harry führte, fühlte sie sich so verloren wie schon lange nicht mehr.


    Emily.


    Die gleiche Stimme. Nur diesmal klang es so, als schwebe sie durch Emilys Kopf, wie ein Hauch oder ein Geist oder ein Vorhang, der sich im Wind bewegt. »Das darf nicht wahr sein«, murmelte sie, doch genau in dem Moment, in dem sie den ersten Fuß auf die Kellertreppe setzte, nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr, und dann rannte sie, flog geradezu die Stufen hinunter, immer tiefer in die Erde hinein. Die Sohlen ihrer Absatzschuhe knallten auf den Stein, laut und hart, und Emily lief und lief, hinab, hinab, und dann formten sich Gedanken in ihrem Gehirn, die sie vor sich hinzitierte wie ein Mantra.


    Quayle ist tot. Er ist bei dem Unfall gestorben. Quayle ist tot. Er ist tot.


    Warum nur, kreischte es in Emilys Kopf, kam es ihr dann vor, als könnte sie seinen Atem in ihrem Nacken spüren? Und waren da nicht noch mehr Schritte auf dieser Treppe als nur ihre eigenen? Hatte jemand nach ihrem Handgelenk gegriffen, während sie um die letzte Ecke bog? Bis sie das Ende der Kellertreppe erreicht hatte, rauschte Emilys Herzschlag in ihren Ohren, weshalb sie auch nicht bemerkte, dass sie schrie, was ganz offensichtlich der Fall war.


    »Hey, was ist hier los?«


    Emily stolperte die letzte Stufe hinunter und stieß unfreiwillig gegen die Brust von Cullum, der nach ihren Ellbogen griff und sie so daran hinderte, nach vorn auf ihre Knie zu fallen.


    »Was ist passiert? Wieso hast du geschrien?«


    »Ich hab …« Emily blinzelte, dann schüttelte sie den Kopf und sah über ihre Schulter, aber da war niemand. Sie atmete hörbar aus. »Ich bin gestolpert«, sagte sie. »Diese Treppen, sie sind …«


    »Gestolpert?«


    »Ich …« Emily hob eine Hand, um sich damit eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu wischen, und Cullum griff danach. »Hey, was …«


    »Du blutest«, sagte er. Er drehte ihr Handgelenk ins Licht und betrachtete die aufgerissene Haut, die rot war und an einigen Stellen tatsächlich blutete, und dann griff er nach ihrer anderen Hand, an der sich das gleiche Bild bot.


    Emily befreite sich aus seinem Griff. »Ich muss an der Wand hängen geblieben sein«, erklärte sie stirnrunzelnd. Sie betrachtete die Wunden, und für einen Augenblick war sie verwirrt, dann ließ sie ihre Hände sinken und sah wieder Cullum an. Er hatte seine hellen Haare zu einem Zopf gebunden, so wie meistens, doch seine grünen Augen sahen kein bisschen spöttisch drein, so wie sonst. Stattdessen blickte er mit etwas wie Besorgnis im Blick auf Emily herab.


    »Was war da eben los?«, fragte er noch einmal.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Emily. »Ich dachte, ich hätte oben jemanden gesehen, und dann bin ich die Treppe runter, und die ganze Zeit war es, als sei jemand hinter mir und … da war diese Stimme, ich …« Sie stockte. »Es muss Harry gewesen sein, der mich gerufen hat, aber er klang so anders. Irgendwie unwirklich. Ich weiß es ehrlich nicht.«


    Cullum runzelte die Stirn. »Was für eine Stimme?«, fragte er.


    »Harrys«, antwortete Emily ungeduldig. Sie warf einen Blick hinter Cullum in den Raum hinein. »Wo ist er? Wir hatten vereinbart, dass ich heute zu ihm komme.«


    Cullum zögerte einen Augenblick, doch der reichte, um Emily einen eisigen Schauer über den Rücken zu jagen. Er sagte: »Harry ist rübergegangen zu Martha-May. Wir brauchen einen speziellen Schraubenzieher, damit ich mir das Innere dieses irren Dings ansehen kann.« Ohne Emily aus den Augen zu lassen, deutete er mit dem Kopf hinter sich und lenkte ihren Blick auf einen zerfurchten alten Holztisch, auf dem eine schwarze Maschine stand, in etwa so groß wie ein Umzugskarton.


    Emilys Blick huschte in diese Richtung und zurück zu Cullum. Sie schluckte. »Dann hast du mich gerufen?«


    Cullum runzelte die Stirn.


    »Ach, komm schon, das ist nicht witzig. Jemand hat nach mir gerufen, mir gesagt, ich soll den Gang entlanglaufen und dann die Tür links nehmen, runter in den Keller. Woher hätte ich sonst wissen sollen, in welche Richtung ich gehen muss?« Sie starrte ihn an, verzweifelt, das spürte sie, doch Cullum schüttelte langsam den Kopf. Allein das animierte Emilys Nackenhaare, sich kerzengerade aufzustellen. Die Tatsache, dass sich der ewig amüsierte Cullum noch kein einziges Mal über sie lustig gemacht hatte, seit sie die Kellertreppe heruntergestolpert war, machte ihr Angst.


    »Vermutlich war Harry noch im Haus«, sagte er jetzt. »Er ist noch nicht lange weg.«


    Schlimmer, dachte Emily. Cullum versuchte, sie zu beschwichtigen? Das machte alles nur schlimmer. Dennoch nickte sie. »Vermutlich.« Sie glaubte ihm nicht, kein einziges Wort, aber sie hatte auch nicht das Bedürfnis, noch eine Sekunde länger über diese Stimme nachzudenken oder über die Tatsache, dass sich ihre Handgelenke anfühlten, als seien sie mit einem Seil gefesselt gewesen. So wie damals, als sie …


    Emily atmete ein. Sie würde auf der Stelle aufhören, an Quayle zu denken. Quayle war tot. Sie straffte die Schultern, ging an Cullum vorbei und blieb vor dem schwarzen Kasten stehen, der die Maschine war.


    »Das ist sie?« Ihre Stimme klang schon viel sicherer.


    »Wie sie leibt und nicht lebt«, erwiderte Cullum.


    Emily betrachtete das Gerät und die Papiere, die darum herum auf dem Tisch verstreut lagen, mit den gleichen Hieroglyphen darauf, die sie bereits gestern im Pub gesehen hatte. Histay, las sie. Ouryay uturefay. Sie schob die Blätter hin und her und studierte Harrys Handschrift, die von Seite zu Seite wütender aussah. Indes thronte die Maschine still und unheilvoll auf ihrem Platz.


    Histay. Ouryay. Uturefay.


    Stay, dachte Emily. Yay. Utu …


    Sie seufzte. »Wie lange geht das schon so?«, fragte sie.


    »Seit wir in dieser Zeit gelandet sind.«


    »Und vorher? Als Fee in Hollyhill ankam? Hat es da Hinweise gegeben?«


    Cullum lachte. »Falls ja, sind sie mir entgangen«, sagte er. »Dieses Mädchen ist wie ein Sturm ins Dorf gewirbelt, und dann waren wir schon nicht mehr da.«


    Emily warf ihm einen Blick zu. Cullums Augen blitzten. Sie hätte ihm gern etwas gesagt, zum Beispiel, dass Fee genauso schnell wieder weg sein würde, wie sie hier hereingeplatzt war, und dass er sie zwischenzeitlich lieber in Ruhe lassen sollte, weil es kaum jemanden gab, dem sie weniger über den Weg traute als ihm, aber irgendwie spürte sie, dass ihr das nicht zustand. Stattdessen drehte sie sich von Cullum weg und sah sich in dem Raum um.


    Der Keller war riesig. Nicht ganz so groß wie Joes Kleiderkammer, aber doch ähnlich wuchtig und kathedralenartig. Der Raum war breit, die Wände hoch, und Regale über Regale schmückten sie, gefüllt mit Büchern und noch mehr Büchern. Langsam schritt Emily daran vorbei, immer tiefer in den Raum hinein, der düster wirkte, denn die Kerzen in ihren Wandhaltern konnten unmöglich die ganze Fläche erhellen. Sie ging weiter und weiter, bis sie zu einer Wand kam, die auf mehreren Metern mit schwarzem Stift bemalt war. »Was ist das?«, fragte sie, während sie näher herantrat. Es sah aus wie Kunst, ein Wirrwarr aus Linien und Formen, und erst als sie dicht davor stehen blieb, erkannte sie Jahreszahlen und Namen, von Menschen und Orten, wie Emily annahm, und bestimmt gab es eine gewisse Struktur in ihrer Anordnung, auch wenn sie auf den ersten Blick nicht erkennen konnte, welche.


    »Das ist Harrys Archiv«, erklärte Cullum, der sich neben sie gestellt hatte. »Es beginnt dort oben, siehst du?« Mit einer Hand deutete er an die Decke, und Emily stellte erstaunt fest, dass Harrys Aufzeichnungen beinahe ganz oben begannen, unter dem Gewölbe. Buchstaben und Zahlen bedeckten fast jeden Zentimeter der Fläche. »Er notiert die Zeiten, in der wir waren, mit den Namen der Beteiligten und der Orte, in die sie uns führten. Im Laufe der Jahre wurde es ein wenig schwierig, auf einer Zeittafel zu bleiben, vor allem, wenn wir zu oft in ein und dasselbe Jahr reisten, also musste er nach rechts und links ausweichen.«


    »Wieso hat er auf die Wand geschrieben?«, fragte Emily. »Wieso nicht auf Papier?«


    »Oh, das hat er.« Cullum zuckte mit den Schultern. »Die Details zu den einzelnen Fällen archiviert er auf Papier. Allerdings war er sich anfangs nicht sicher, wie viel ihm hier unten bleiben würde. Damals wusste er noch nicht, dass alles unter der Erde im Prinzip immun war gegen die Reisen durch die Zeit.«


    »Wir wussten gar nichts zu Beginn«, rief Pfarrer Harry, und Emily zuckte zusammen. »Entschuldige, Kindchen, ich wollte dich nicht erschrecken, aber ich konnte nicht länger nur zuhören. Es ist so interessant, all das hier zu betrachten, an manchen Tagen verbringe ich selbst Stunden hier unten und sehe mir an, was wir alles erlebt haben.« Er blieb neben Emily stehen und sah mit verträumtem Blick auf sein Wandtagebuch. »Da, siehst du – das war das Jahr, in dem Königin Victoria auf den Thron kam. Der Beginn des Viktorianischen Zeitalters. Und hier.« Harry deutete auf einen mit einem Stern markierten Punkt, etwa in der Mitte des Bilds. »Das war das Jahr, in dem Joe zu uns kam. Kinder, das war ein Sommer. 1954. Eine sehr schöne Zeit. Vieles schien möglich zu sein, doch für jemanden wie Joe waren die Menschen vermutlich noch nicht reif. Deshalb ist er bei uns geblieben.« Harry seufzte.


    Emily starrte auf die Zahlen, auf die Namen daneben, sie las Stephen Wellsey, 1979, und sie fragte sich, ob das der Stephen war, Chloes Stephen, der gestorben war und in Chloe diese große Leere hinterlassen hatte. Neben ihr räusperte sich Cullum und riss sie und Harry aus ihren Gedanken.


    »Oh, hier«, sagte der Pfarrer, als sei ihm eben wieder eingefallen, warum sie eigentlich zusammengekommen waren. Er hielt Cullum einen Schraubenzieher hin, einen Schraubenzieher in der Größe eines Hammers, größer als alle, die Emily je gesehen hatte. »Komm, meine Liebe«, sagte Harry, »werfen wir einen Blick auf unser Sorgenkind.«


    Während sich Cullum an der eigenwilligen Maschine zu schaffen machte, wurde Emily daran erinnert, warum sie ihr ein beklemmendes Gefühl bereitete. Schon die kleinere Version dieses Apparats mit seinen geisterhaft gehauchten Botschaften hatte ihr Schauer über die Haut gejagt, nun, in dieser größeren Form, verursachte sie ihr beinahe Beklemmungen. »So … störrisch …«, murmelte Cullum, während er offenbar versuchte, eine Seite der Verkleidung zu öffnen. Ein Handgriff, der Emily leider nur zu genau vor Augen führte, dass Cullum zwar augenscheinlich gegen harten Widerstand stieß, die Ummantelung für das bloße Auge aber alles andre als solide wirkte. Im Gegenteil. Das schwarze Material wellte sich und waberte, als wollte es sich vor Cullums Berührungen hinwegducken, wobei Geräusche entstanden, die Emily an eine Badewanne voller Götterspeise denken ließen. Sie schüttelte sich. »Womöglich warte ich besser …«, begann sie, doch dann besann sie sich. Keine zehn Pferde würden sie dazu bringen, noch einmal allein die Treppe nach oben zu gehen, um dort auf die beiden zu warten.


    »Hier«, sagte Harry. »Willst du dir die mal näher ansehen?« Er schob einige der Blätter, die sich auf dem Tisch stapelten, zusammen und hielt sie Emily hin. »Was für ein Kauderwelsch! Ich denke, es gibt irgendein System dahinter, ich komme nur beim besten Willen nicht darauf, was das sein könnte. Womöglich kannst du etwas in diesem Durcheinander erkennen, das uns mit Matt weiterhelfen könnte.«


    »Der gute alte Matt«, murmelte Cullum.


    Emily runzelte die Stirn, während sie die Papiere an sich nahm. »Ich werfe später in Ruhe einen Blick darauf«, sagte sie, bevor Cullum fortfuhr:


    »Nimmt einfach sein Pferd und reitet davon.«


    »Ganz so einfach nun auch wieder nicht«, bemerkte Emily spitz, »sonst hätte er womöglich seinem Bruder erzählt, was er vorhat und wann er zurück sein wird.«


    Cullum zuckte die Schultern. »Dass er sich nicht von Josh verabschiedet hat, heißt doch eigentlich nur, dass er vorhat wiederzukommen.«


    »Und wo ist er dann?«, fragte Emily. »Und warum suchen die anderen nach ihm?«


    Sie starrte Cullum an, und der erwiderte ihren Blick einige Sekunden lang, bevor ein kurzer Ausdruck von Reue über sein Gesicht huschte. Dann wandte er sich abermals seiner Maschine zu. »Ich hab dieses Ding damals zusammengebaut«, sagte er, »ich werde es ja wohl fertigkriegen, es wieder auseinanderzunehmen.«


    Harry seufzte.


    Emily schob die Gedanken an Matt, dass ihm etwas passiert sein könnte und dass Cullum dies genauso gut wusste wie sie, beiseite und stellte sich neben ihn. »Wie kommt es, dass es dir überhaupt gelungen ist, ein solches Gerät zu bauen?«


    Cullum warf ihr einen Blick zu. »Magische Hände, Liebchen«, sagte er.


    »Ja«, gab Emily zurück, »genau.«


    Hinter ihr begann Harry zu kichern. »Es war wohl eher das Zahnrad, das den Zauber in dieses Gerät brachte«, erklärte er. Und dann, als Emily fragend die Augenbrauen hob, fügte er hinzu: »Du weißt doch, wie alles begann? Wir haben das Grab für Holly ausgehoben, oben auf dem Hügel, und in der Erde fanden wir das Zahnrad und dann noch ein Pendel. Und dein Armband.« Er nickte in Richtung Emilys Handgelenk, an dem das Armband fehlte und stattdessen eine Schürfwunde pochte.


    Emily machte eine Bewegung, als wollte sie ihre Kapuzenjacke darüberziehen, und bemerkte erst dann, dass sie ja ein Kleid mit kurzen Ärmeln trug. »Holly?«, fragte sie schließlich. Sie sah von Harry zu Cullum und wieder zurück. »Das Grab oben unter der alten Eiche?«


    »Sie war Martha-Mays Enkelin«, sagte Harry. »Sie …« Er zögerte einige lange, ausgedehnte Sekunden, als überlegte er, wie er Emily diese Geschichte am besten erzählen sollte, dann fuhr er fort: »Sie starb mit 15. Nahm sich das Leben. Nach einer furchtbaren Sache. Eine Tragödie. Wir begruben sie und pflanzten die Eiche. Nach diesem Tag begannen die Zeitreisen.«


    Emily blinzelte ein paarmal, bis Harrys abgehackte Sätze in ihrem Hirn Sinn ergaben. »Holly«, wiederholte sie zunächst, Martha-Mays Enkelin, das hatte Silly ihr bereits erzählt. Sie nahm sich das Leben, nachdem ihr etwas Schreckliches zugestoßen war, und damit begannen die Zeitreisen. Damit begann Hollyhill. »Ihr seid durch die Zeit gereist«, sagte Emily langsam, »aber nicht, um Hollys Schicksal rückgängig zu machen, oder?«


    Harry schüttelte den Kopf. »Das dachten wir zunächst«, sagte er. »Doch leider war uns das nicht möglich. Und vielleicht war es ein erster Hinweis darauf, dass wir die Dinge, die uns persönlich widerfahren, niemals werden ändern können, es ist uns jedenfalls nie gelungen. Wir sind schlicht nicht mehr dorthin gekommen. Wir sind nie in die Zeit gereist, vor der Holly starb. Nie in die Zeit vor 1759.«


    Etwas regte sich in Emily. Etwas, das sich wie die Ahnung einer Ahnung anfühlte, von der sie keine Ahnung hatte, was sie bedeutete.


    Harry räusperte sich. »Dennoch konnten wir den zur Rechenschaft ziehen, der Holly auf dem Gewissen hatte«, sagte er, »und dafür mussten wir uns nicht einmal selbst versündigen. Die Jahre danach? Sie waren wie ein Taumel – wir haben uns ungestüm und ungesteuert durch die Zeiten bewegt, wussten manches Mal tage- und wochenlang nicht, was zu tun war. Bis Cullum zu uns stieß und aus dem Zahnrad die Maschine bastelte, die uns seither mit Informationen versorgt. Aus irgendeinem Grund funktioniert sie wie ein Drucker, oder, Cullum? Ein Drucker ohne Stromanschluss.« Er zuckte mit den Schultern. »Mit dem Pendel setzte er eine Standuhr zusammen, die bei Martha-May im Laden steht. Sie gibt uns die genaue Zeit an. Über das Armband muss ich dir nichts weiter erzählen. Nur dass Josh, der es seinerzeit in der Erde fand, es deiner Mutter schenkte, und die seither die Träume hatte, die uns so manches Mal vor Gefahr bewahrt haben.«


    Emily nickte, obwohl sie sicherlich nie ganz begreifen würde, womit sie es hier zu tun hatte. Sie versuchte, sich die anderen vorzustellen, wie sie am Grab der jungen Holly trauerten und dann von einer Sekunde zur anderen aus ihrem Leben im 18. Jahrhundert gerissen wurden. Sie hatte nicht gewusst, dass dies die Zeit gewesen war, in die Matt hineingeboren worden war – Matt, ihre Mutter, ihre Großmutter, Josh und die anderen. Und erneut wurde ihr bewusst, dass sie im Grunde so gut wie gar nichts wusste: nicht über Hollyhill, nicht über ihre Herkunft, nicht über Matt. Im Augenblick kam es ihr so vor, als verlöre sie sich nach und nach selbst aus den Augen.


    »Hey«, machte Cullum, und Emily blinzelte sich aus ihren Gedanken, und dann stellte sie fest, dass der Ruf gar nicht ihr gegolten hatte. Cullum war ein Stück von der Maschine weggesprungen, und Harry riss an Emilys Hand, damit sie das Gleiche tat. Alle drei starrten sie nun aus sicherer Entfernung auf den schwarzen Kasten, der begonnen hatte, sich zu rühren, in fließenden Wellenbewegungen, wie Wasser, schwarz und unheilvoll.


    »Wie kann sie sich so verbiegen?«, flüsterte Emily, denn plötzlich prickelte ihre Haut wieder, vom Nacken den Rücken hinunter bis in ihre Zehen. »Ist sie nicht aus Metall? Was ist das für ein Material?«


    »Holz, ursprünglich mal«, sagte Cullum, der langsam wieder auf die Maschine zuging. »Doch mit der Zeit hat sich das Material verändert und … tja, keine Ahnung, wie sich das nun nennt.«


    »Vorsicht!«, rief Harry, denn für einen Augenblick sah es so aus, als setzte der Apparat zum Sprung an, und Cullum machte nochmals einen Schritt zurück. Die Maschine gab einen Ton von sich, wie ein Feuerspucker auf einem Jahrmarkt, dann quoll Dampf aus ihrem Deckel, beißend und heiß.


    Und dann formte sich aus dem Dampf ein Gesicht.


    Emily riss ihre Augen auf und dann den Mund, doch kein Laut kam heraus, während sich die Wolke aus Dunst langsam auf sie zubewegte.
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    Und du bist sicher, dass es dir besser geht?«


    »Du siehst blass aus, Kindchen, bleich wie ein Gespenst.«


    »Eher so, als hätte sie eins gesehen.«


    »Wie wäre es mit einem Schlückchen Whisky? Der hat noch keinem geschadet, richtig?«


    »Harry, es ist gerade mal 11 Uhr!«


    »Nun, besondere Anlässe bedürfen besonderer … Spirituosen.«


    »Also wirklich!«


    »Ist schon gut!« Emily hob beide Hände, um den Redeschwall der anderen zu unterbrechen, und musste beinahe lachen dabei, obwohl ihr ganz und gar nicht danach zumute war. Der Schock darüber, was sie gesehen hatte, saß tief, selbst nachdem Cullum sie nach oben in einen Gartenstuhl verfrachtet und Harry ihr eine Decke um die Schultern gelegt hatte. Sie fror, doch diese Kälte rührte von innen her. Emily bekam eine Gänsehaut, wenn sie nur daran dachte. Also schob sie den Gedanken beiseite und setzte ein mühevolles Lächeln auf für ihre Großmutter und Martha-May, die ebenfalls in den Garten geeilt waren. »Es geht schon besser«, sagte sie. »Wirklich, mir geht es gut.«


    »Liebes.« Ihre Großmutter setzte sich auf den Stuhl neben ihrem und sah sie mitfühlend an. »Sag uns bitte noch einmal ganz genau, was du gesehen hast.«


    »Ich bin mir nicht sicher … gut möglich, dass ich mir das alles nur eingebildet habe.« Emily sah von ihrer Großmutter zu Cullum, der an der Hauswand lehnte, mit verschränkten Armen und ganz und gar ausdruckslosem Gesicht. »Cullum hat an der Maschine gearbeitet«, erklärte sie. »Und die kam auf einmal in Bewegung und stieß seltsame Geräusche aus, und dann … dann …« Sie zog die Decke enger um ihre Schultern, während sie von einem zum anderen sah.


    »… dann spuckte das Ding Dampf aus«, vollendete Cullum den Satz, »und Emily wich davor zurück, als käme ihr Satan höchstpersönlich entgegen.«


    Emily schluckte. »So ähnlich«, sagte sie. »Es war Quayle. Der Dampf … er hatte das Gesicht von Quayle.«


    Stille folgte diesem Satz, alle Augenpaare waren auf Emily gerichtet.


    Schließlich räusperte sich Harry: »Nun«, begann er, »es ist nicht unbedingt üblich, dass sie via Dampf mit uns kommuniziert, doch was weiß man dieser Tage schon über …«


    »Quayle«, mischte sich Martha-May in das Gespräch, »ist das nicht dieser furchtbare Mann, der die jungen Mädchen umgebracht hat?«


    »Er hat Emily entführt«, sagte Rose, »und sie in diesem verlassenen Cottage gefangen gehalten.«


    »Vor allem«, sagte Cullum, »ist Quayle tot.« Er zog einen Zahnstocher aus der Brusttasche seiner Weste und schob ihn sich zwischen die Lippen, während er Emily unverwandt ansah. »Ganz abgesehen davon, dass er selbst dann nicht im Jahr 1927 auftauchen könnte, wenn er es nicht wäre.«


    »Er ist es aber«, sagte Emily, »tot. Quayle ist tot. Ich war bei dem Unfall dabei, falls du dich erinnerst. Und er ist auch nicht aufgetaucht … es war sein Gesicht. Aus Dampf.« Cullum sagte nichts weiter, und dennoch fühlte sich Emily von ihm provoziert, sie wusste selbst nicht genau, weshalb. Vielleicht, weil Cullum wusste, was auf der Kellertreppe passiert war. Weil es selbstverständlich sein konnte, dass sie sich alles nur einbildete, dass sie gar nichts gesehen hatte, nicht sein Gesicht und auch keinen Schatten im Salon und die Stimme, die sie gehört hatte, und die ganz sicher nicht seine sein konnte.


    »Die Stimme, die du gehört hast?«, fragte Cullum, als hätte er ihre Gedanken gelesen, »war das seine?«


    »Welche Stimme?«, riefen Rose und Martha-May gemeinsam, und Emily schloss für einen Moment die Augen. Dann erzählte sie den anderen davon, dass eine Stimme, von der sie geglaubt habe, es sei Harrys gewesen, sie in den Keller geführt hatte, doch dann, auf den Stufen, habe auf einmal alles ganz anders geklungen und gar nicht mehr nach dem Pfarrer, und Emily sei es so vorgekommen, als habe sich das alles nur in ihrem Kopf abgespielt.


    »In deinem Kopf?« Rose sah Emily verwundert an.


    »Kindchen, vielleicht ist durch den Zeitsprung so einiges durcheinandergeraten diesmal?« Martha-May warf Emily einen fragenden Blick zu, während sie mit dem Zeigefinger kleine Kreise durch die Luft drehte.


    Cullum sagte: »Hübscher Gedanke, Martha-May, aber ich denke nicht, dass Emily verrückt geworden ist.«


    »Na, vielen Dank«, murmelte Emily. Sie sah zu Cullum, fest davon überzeugt, das obligatorische Grinsen in seinem Gesicht zu finden, doch zum wiederholten Male an diesem Morgen überraschte er sie mit einer ernsten Miene. Mit der er sie lange musterte. Zu lange. Emily wollte gerade den Mund öffnen, um ihn zu fragen, weshalb er sie so nachdenklich anstarrte, da löste Cullum den Blick von ihr und richtete ihn stattdessen in den Himmel.


    »Es gerät so einiges durcheinander, wie es scheint«, sagte er, »und das sicher nicht nur in unseren Köpfen. Seht euch die Wolken an: Noch sind sie nicht direkt über dem Dorf, aber lange kann das nicht mehr dauern.«


    »Hö.« Pfarrer Harry blinzelte. »Nach beinahe hundert Jahren spielt das Wetter in Hollyhill auf einmal verrückt?«


    »Und die Maschine«, fügte Rose hinzu.


    »Und Hollys Grab«, sagte Martha-May, womit alle Aufmerksamkeit auf ihr lag. »Die Eiche …«, erklärte sie, »es ist, als habe sie eine Krankheit erwischt, mit einem Mal färben sich die Blätter dunkel und die Rinde fühlt sich an, als sei sie … versteinert. Besser kann ich es nicht ausdrücken.« Sie sah hinüber zu Rose, und die schüttelte den Kopf.


    »Der Baum ist so alt wie die Zeitreisen selbst«, sagte sie. »Und in all den Jahren hat er nicht einmal Anzeichen von Krankheit gezeigt.«


    »So wie wir auch nicht«, fügte Martha-May hinzu.


    »Und in all den Jahren«, erklärte Harry, »hat es nicht einmal geregnet.«


    Emily sah von einem zum anderen. Aus den Dutzenden verwirrenden Gedanken, die sie sich seit ihrer Ankunft in Hollyhill gemacht hatte, schien sich ganz allmählich ein einziger herauszukristallisieren. »Beinahe einhundert Jahre«, begann sie zögernd. »Was, wenn das ganze Durcheinander hier, die Maschine, die verrückt spielt, das Unwetter, das sich rund ums Dorf zusammenbraut, die …« Gespenster, die ich sehe, fügte sie in Gedanken hinzu, doch sie sprach es nicht laut aus. »Was«, fuhr sie stattdessen fort, »wenn das alles damit zusammenhängt, dass es Hollyhill schon einhundert Jahre gibt? Was, wenn es ein Zeichen dafür ist, dass die Zeitreisen irgendwann aufhören? Dass die Magie, die das Dorf bisher umgeben hat, sich in Luft auflöst?«


    »Wenn es einhundert Jahre wären«, sagte Cullum, »aber ich denke, das stimmt nicht ganz, oder Harry?«


    »Ich müsste nachsehen, aber ich bin mir ziemlich sicher, es sind noch keine hundert«, sagte er. »97 vielleicht.«


    »Aber was«, begann Emily erneut, »wenn eure Zeit als Zeitreisende dennoch begrenzt ist? Ihr wisst nicht, warum es begonnen hat, nur dass es begonnen hat, mit Hollys Tod, habe ich recht?« Sie warf Martha-May einen mitfühlenden Blick zu. »Das alles hier könnte von vorneherein zeitlich begrenzt gewesen sein, selbst für 97 Jahre, warum nicht?« Wieder sah sie von einem zum anderen, in versteinerte Gesichter diesmal.


    Rose presste eine Hand gegen ihre Brust. »Du denkst, das könnte das Ende sein für Hollyhill?«, fragte sie.


    »Nein«, rief Emily schnell, »natürlich nicht! Aber es wäre doch möglich, dass … ich weiß nicht, ihr ein ganz normales Dorf werdet. Eins, das nicht alle Nase lang seine Gestalt verändert. Ein ganz normales Dorf eben. Ein Dorf wie jedes andere.« In dem Augenblick, in dem sie den Mund zuklappte, wurde Emily klar, was sie da gerade gesagt hatte. Und was es bedeutete.


    Ein Dorf wie jedes andere.


    Eins, in dem sie Matt jederzeit besuchen konnte, während sie in München studierte und er hier lebte, eins, bei dem sie sicher sein konnte, dass sie es vorfinden würde, wenn sie zurückkam zu ihm, eins, bei dem sie sich nicht entscheiden musste, für immer zu bleiben oder für immer zu gehen. Sie könnte mit Matt zusammen sein, ohne ihr eigenes Leben zu opfern. Er würde altern, genau wie sie. Und er würde sich nicht mehr verpflichtet fühlen, bei den anderen im Dorf zu bleiben. Es gäbe eine gemeinsame Zukunft für sie beide. Das war es, was Emily in den Sinn kam, was ihr Herz schneller schlagen ließ, trotz all der düsteren Vorboten um sie herum. Das war es, bis Cullum sagte: »Ein ganz normales Dorf? Im Jahr 1927, nehme ich an? Mit Charleston, Zigarettenspitzen und einem nicht mehr allzu weit entfernten Zweiten Weltkrieg?«


    »Also, das halte ich für unmöglich«, erklärte Harry sofort. »Es ginge gegen jedes unserer ungeschriebenen Gesetzmäßigkeiten, dass wir in einer Zeit blieben, in die zwei unserer Gäste nicht hineingehören.« Wie aufs Stichwort begann in der Ferne Donner zu grollen, als gäben die Wolkentürme um Hollyhill herum Harry recht, und Emily spürte das Knurren bis in ihre Fußsohlen. Weshalb ihr urplötzlich ein ganz anderer Gedanke kam. Was, dachte sie, wenn alles außer Kontrolle geraten war und sie sprangen? Ohne Vorwarnung, jetzt, und ohne Matt vorher gefunden zu haben? Sie sah Cullum an, der den Kopf geneigt hielt und Emily mit schmalen Augen musterte.


    »Das alles ergibt überhaupt keinen Sinn«, murmelte er.


    »Ich werde Matt finden, bevor es Sinn ergibt«, gab Emily zurück.


    Gemeinsam machten sich die beiden auf den Weg vom Pfarrhaus zurück in die einzige Straße von Hollyhill. Die dunklen Wolken lagen hinter ihnen, und der Wind schien sie anzutreiben, sodass sie mehr über die Brücke flogen, als dass sie gingen, begleitet von einem Schwarm aufgescheuchter Blütenblätter. Als Cullum ihren Arm nahm, um sie zu stabilisieren, ließ Emily dies zu, allerdings nur ein paar Schritte weit, bis sie das Ende der Brücke erreicht hatten.


    »Ich werde zu Josh gehen«, sagte sie. »Kann sein, dass mein Armband in Matts Zimmer liegt, und er meint, das kann uns eventuell weiterhelfen.«


    »Bestimmt könnte es das«, sagte Cullum, »aber so, wie ich unseren Matt kenne, trägt er das Armband bei sich.« Er klopfte sich gegen die Brusttasche. »Hier, direkt über seinem Herzen.«


    Emily verdrehte die Augen. »Schön, dass du deinen Humor wiedergefunden hast«, sagte sie. »Nach heute Morgen hatte ich beinahe die Befürchtung, man könnte ernsthaft mit dir reden.«


    »Autsch, das tut weh. Wo ich dir von Anfang an mit Rat und Tat zur Seite gestanden habe.«


    »O ja, wie könnte ich das vergessen. In deinen Bemühungen, Matt und mich auseinanderzubringen, warst du fast so kreativ wie deine Schwester.«


    »Das mit dem Auseinanderbringen«, sagte Cullum, »habt ihr am Ende ganz allein geschafft, nicht wahr?«


    Eine Böe erfasste sie in diesem Augenblick, und beinahe wäre Emily in Cullums Arme getaumelt, doch im letzten Moment drehte sie sich von ihm weg, dankbar für das unverhoffte Ende des Gesprächs.


    »Auf Wiedersehen, Cullum«, sagte sie, während sie auf das Cottage zuging, in dem Josh wohnte und sicher schon auf sie wartete.


    »Wiedersehen, Liebchen«, rief Cullum ihr hinterher.


    Sie drehte sich nicht zu ihm um. Und sie würde sich nicht länger ablenken lassen. Sie würde Matt finden. Jetzt. Und nichts sollte sie davon abhalten. Nichts. Nicht einmal die Angst davor, dass Quayle womöglich noch am Leben war. Denn das, vermutete sie, war es, was Cullum dachte, auch wenn seine Worte etwas völlig anderes vermittelten. Er hatte sie so lange angestarrt, dass sie es quasi in seinem Gesicht hatte lesen können. Diese Botschaft, sie war eine Warnung gewesen. Doch wenn dem so war, würde sie Emily auf keinen Fall aufhalten.
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    Fee sah gerade noch, wie Emily Cullum den Rücken zukehrte, um in die andere Richtung davonzulaufen, und atmete erleichtert auf: Sie hatte ihr nicht erzählt, dass sie mit Cullum verabredet war, nicht nach Emilys Andeutungen gestern Abend, dass es – warum auch immer – nicht gut für sie sei, sich mit ihm einzulassen, weshalb sie ihr dieses Rendezvous besser verschwiegen hatte.


    Fee seufzte.


    Rendezvous.


    Sie wünschte, es wäre eins. Stattdessen war es so, dass sie Cullum quasi dazu überredet hatte, sich mit ihr zu treffen, denn bislang waren sie immer im Tea Room gewesen und nie allein, doch das, ginge es nach Fee, sollte sich schnellstmöglich ändern.


    Sie winkte Cullum zu. Er war bereits auf dem Weg zu ihr, also lief Fee schnell in die Kammer, in der sie ihren Mantel und ihren Hut aufbewahrte, schlüpfte in den einen hinein, setzte den anderen auf, schloss die Tür hinter sich und trat auf die Straße.


    »Schönen guten Tag«, sagte sie, als Cullum vor ihr stehen blieb.


    »Dir auch einen guten Tag«, gab er zurück, doch irgendetwas stimmte nicht mit seinem Lächeln, das merkte Fee sofort.


    »Ist etwas passiert?«


    Statt ihr zu antworten, neigte Cullum den Kopf zur Seite und zupfte mit einer Hand an den Haaren unter ihrem Ohr. Sie war sich sicher, dass er gleich eine Münze aus ihrem Hut zaubern würde, eine Blume oder ein Schokoladenherz, das hatte er schon öfter getan. Diesmal allerdings wartete sie vergebens darauf. »Bis du sicher«, fragte Cullum schließlich, »dass du das machen möchtest?«


    Fee stutzte. Sie kannte ihn noch nicht lange und alles andere als gut, doch selbst für sie war nicht zu übersehen, dass irgendetwas an ihm nagte, dass der anscheinend sorglose Cullum, immer zu einem Flirt aufgelegt, heute nachdenklich wirkte, und mehr als das. In sich gekehrt. Abgelenkt. »Bist du sicher«, gab sie zurück, »dass nicht doch etwas passiert ist?«


    Cullum seufzte. Er lenkte seinen Blick von ihrem Gesicht auf seine Schuhe und wieder zurück, und dann sagte er: »Noch ist nichts passiert, nein. Aber es wird auch nicht mehr lange dauern.«


    »Heißt das, dieses Ding da in Pfarrer Harrys Keller hat endlich wieder einen nachvollziehbaren Hinweis ausgespuckt?«


    Dazu sagte Cullum nichts. Er stand einfach da, sah Fee an, und dann, als gäbe es auf einmal nichts Wichtigeres auf der Welt, als dieses Thema aufzugeben, rückte er mit beiden Händen Fees Hut auf ihrem Kopf zurecht. »Schießen also?«, fragte er.


    »Schießen«, bestätigte Fee. Ein paar Sekunden lang sah sie Cullum in die Augen, um sich zu vergewissern, dass sie ihn wirklich nicht dazu bringen konnte, ihr zu sagen, was ihn eigentlich beschäftigte, und als sie sich ihrerseits sicher war, fügte sie hinzu: »Eine Dame kann nicht früh genug damit anfangen, stimmt’s?«


    »Ah, ich weiß nicht«, sagte Cullum, »ob eine Dame überhaupt damit anfangen sollte?«


    »Wie soll man Füchse jagen, wenn man nicht schießen kann?«, gab Fee zurück.


    »Gar nicht«, sagte Cullum. »Die Füchse jagen die Männer.«


    »Siehst du, und das ist genau der Punkt, in dem du falschliegst. Ich habe mich umgehört. Jedes Mädchen aus gutem Hause war schon bei der einen oder anderen Fuchsjagd dabei. Emanzipation wird hier großgeschrieben. Frag Ethel.«


    »Ethel?«


    »Du weißt schon.« Fee fuchtelte mit der Hand in der Luft herum. »Ethel Gibbs, eine von den Gästen.«


    Wie automatisch hob Cullum den Kopf, um über Fees Schulter hinweg zu sehen zum Tea Room, und seine Augen wurden schmal. Fee folgte seinem Blick und erkannte Nicholas Carpenter, der rauchend in der Tür stand und sie beobachtete.


    »Du lässt sie hier allein Party feiern?«


    »Eigentlich«, begann Fee, während sie sich umsah, »müsste Rose jeden Augenblick hier sein. Sie wollte für mich übernehmen.«


    »Hm.« Cullum sagte nichts weiter, stattdessen starrte er Carpenter an, der nach wie vor am Türrahmen lehnte und auf dessen Gesicht sich nun ein Grinsen ausbreitete, langsam größer und breiter werdend.


    »Womöglich hast du recht«, sagte Cullum schließlich, während er einen Arm um Fees Schultern legte und sie vom Tea Room weg zum Holyhome führte, »ein bisschen Schießen hat noch keinem geschadet.«


    Das wiederum bezweifelte Fee sehr, und dennoch ließ sie sich ohne schlechtes Gewissen von Cullum wegführen, während sie Mr. Carpenter zum Abschied zuwinkte. Er winkte zurück. Fee grinste in sich hinein. Sie war nicht wirklich daran interessiert, schießen zu lernen, sie war Pazifistin, wie sich das gehörte, aber das musste Cullum natürlich nicht wissen. Denn als sie mitbekam, wie sich Ethel und Elsie über die Fuchsjagd unterhielten, die beide für barbarisch hielten, und wie Silly daraufhin meinte, in Hollyhill würde maximal auf Flaschen geschossen, und das auch nur, wenn Cullum bis aufs Äußerste gelangweilt war, da … ja, da hatte sie zugegebenermaßen eine Gelegenheit für sich gewittert. Und ein Bild vor Augen gesehen: Cullum und sie, eng umschlungen bei dem Versuch, gemeinsam mit einer Schrotflinte auf eine Flasche zu zielen. Diese Vorstellung wirkte in erster Linie höchst sinnlich auf sie und gar nicht wie ein verwerflicher, verbrecherischer Akt.


    »Warte kurz hier, ja?«, sagte Cullum, als er sie am Pub vorbei in einen Garten geführt hatte, hinter dessen niedriger Grenzmauer sich ein Feld erstreckte, übersät mit alten Obstbäumen. Cullum verschwand durch die Hintertür im Holyhome, und Fee ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Es war wirklich ausnehmend schön hier. Die Farben waren viel intensiver als bei ihnen in München, satter, duftender, die Luft ein Gemisch aus Erde und Gras. Wenn nur die dunklen Wolken nicht wären, die seit einigen Tagen über dem Moor lauerten. Als hielte sie irgendetwas davon ab, waren sie bislang noch nicht über das Dorf gezogen, und der dunkle Kranz, den sie um das ansonsten sonnige Hollyhill bildeten, wirkte von Stunde zu Stunde grotesker.


    »So, kann losgehen«, sagte Cullum, als er neben ihr auftauchte, einen Korb mit leeren Whiskyflaschen in der einen, eine Schrotflinte in der anderen Hand.


    Herr im Himmel, er sah gut aus. Heute ausnahmsweise ohne Hut, der lange Zopf vom Wind zerrupft, eine Weste über dem weißen Hemd und die schweren Stiefel unter der schwarzen Stoffhose. Und dann das Gewehr. Warum nur, fragte sich Fee, war der Cowboystil in der Großstadt je aus der Mode gekommen? Sie war nicht sicher, ob Cullum damit wirklich zeitgemäß gekleidet war, aber, pah! Wer wollte da pingelig sein?


    Sie folgte ihm über den Rasen zu der Steinmauer, auf der er die Flaschen drapierte, mit einem kleinen Abstand jeweils. »Ich hätte dich nicht für jemanden gehalten, der gern mit Waffen spielt«, sagte er, während er eine Flasche nach der anderen aus seinem Korb zog.


    »Mit Waffen spielt man ja auch nicht«, gab Fee zurück. »Höchstens mit ihren Besitzern.«


    Für einen Augenblick hielt Cullum in der Bewegung inne, dann grinste er sie über die Schulter hinweg an. »Die hier gehört Adam«, sagte er. »Er bewahrt sie unter dem Tresen auf, für alle Fälle.«


    »Oho, aha, Adam.« Fee konnte sich ein Lachen kaum verkneifen. Es war mehr als typisch für sie, sich beim Flirten derart ungestüm anzustellen, dass ihr ihre Courage im Zickzack um die Ohren flog. Sie nahm Cullum den leeren Korb aus der Hand und schlenderte damit zurück in Richtung Pub, von wo aus sie – das nahm sie jedenfalls an – schießen würden. »Das ist eine Überraschung.«


    »Hm-hm.« Cullum grinste immer noch, während er Fee zurück in Richtung Hintereingang folgte, wo sie neben einem Baum stehen blieben. Als sie sich einander zuwandten, schüttelte er den Kopf, dann drückte er ihr das Gewehr in die Hand. »Also dann«, sagte er, »schieß los.«


    »Ähm.« Automatisch machte Fee einen Schritt zurück. »Jetzt gleich? Ich meine, muss man da nicht noch jede Menge vorbereiten? Dieses Rohr da freimachen und dergleichen?«


    »Das Rohr freimachen?«


    »Na ja – wie bei einer Blockflöte?« Sie hob das Gewehr vor ihr Gesicht und besah sich den Lauf, und das ausgesprochen gründlich, sodass Cullum ihr die Waffe entriss, schneller, als sie peng sagen konnte.


    »Regel Nummer eins«, sagte er, und es klang ein klein wenig irritiert, »du hältst den Lauf immer von dir weg, okay? So. Ganz sicher hältst du ihn dir nicht vors Gesicht. Niemals. Und ganz sicher hat dies rein gar nichts mit einer Blockflöte zu tun. Überhaupt nichts.« Er sah sie eindringlich an. »Du klappst hier den Hebel runter«, fuhr er fort, jedes Wort betonend, »legst eine Patrone ein und klappst den Lauf wieder nach oben.«


    Fee beobachtete, wie Cullum das Laden des Gewehrs demonstrierte, um es ihr anschließend wieder hinzuhalten, zögernder als zuvor.


    »Das Ding ist geladen, okay? Halte den Lauf von dir weg, dann leg es an, am besten hier, siehst du – an deiner Schulter, halte es mit der linken Hand fest, so ruhig wie möglich, dann ziele auf eine der Flaschen und drück ab.«


    »Okay.« Fee räusperte sich. Sie ruckelte den Kolben an ihrer Schulter zurecht und zielte über den Lauf hinweg in Richtung der Steinmauer.


    »Ruhig atmen.«


    »Okay.«


    »Drück den Kolben fest gegen deine Schulter, damit der Rückschlag dich nicht umwirft.«


    »Der Rückschlag?« Fee sah sich zu Cullum um, weshalb ihr mühevoll austariertes Schulter-Gewehrkolben-Dreieck in Schieflage geriet und der Lauf nicht mehr geradeaus zeigte, sondern mehr in Richtung ihrer Schuhspitzen.


    Schwuppdiwupp stand Cullum hinter ihr. Mit seinen Händen über die von Fee drapiert, richtete er das Gewehr aus, bis es schnurgerade nach vorn zeigte. Dann ließ er die Arme sinken, wich aber keinen Schritt zurück, sondern umfasste stattdessen Fees Taille.


    »Also gut«, murmelte er, seine Lippen so dicht an Fees Ohr, dass sie eine Gänsehaut bekam. »Schieß.«


    Fee atmete einmal tief ein und wieder aus, sehr darum bemüht, sich nicht anmerken zu lassen, wie gut ihr Cullums derzeitige Position gefiel. Hatte sie sich das etwa nicht genauso vorgestellt? Ha! Sie räusperte sich. »Einfach abdrücken?«, flüsterte sie.


    »Exakt.«


    »Jetzt?«


    »Hmmmmm.«


    »Was, wenn ich nicht treffe?«


    »Dann versuchst du es noch mal?«


    »Was, wenn ich keine der Flaschen erwische, sondern ein Schaf?«


    »Welches Schaf?«


    »Da hinten, siehst du? Vor dem Hügel? Der weiße Punkt?«


    Cullum überlegte einige Sekunden, dann sagte er: »Ich denke nicht, dass das ein Schaf ist. Aber selbst wenn, so weit würde der Schuss nicht reichen.«


    »Okay.«


    »Okay.«


    Einige weitere Sekunden blieb Fee stumm stehen, genoss das Gefühl von Cullums Atem in ihrem Nacken und den Druck seiner Fingerspitzen auf ihrem Mantel. Sie zielte auf eine der Glasflaschen, und ganz kurz zuckte ihr Zeigefinger über den Abzug, doch dann …


    »Wie laut wohl der Knall sein wird, wenn ich abdrücke?« Sie flüsterte immer noch, neigte dabei aber den Kopf, weshalb sie ihr Ziel automatisch wieder aus den Augen verlor.


    »Liebste Fee«, sagte Cullum höchst geduldig, »was spielt es für eine Rolle, wie laut der Knall sein wird?«


    Fee zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Es ist so still hier. Was, wenn jemand den Schuss hört, vom Stuhl fällt und sich den Kopf an der Tischkante anschlägt? Oder schlimmer noch: Derjenige bekommt einen Herzinfarkt. Was, wenn wir aus Versehen jemanden aufscheuchen? Einen Hund, dem gerade ein Tierarzt die Zähne richten will, und dann beißt der versehentlich zu? Ein Moorhuhn, das denkt, wir wollten es er- … Ach du Schreck.« Mitten im Satz ließ Fee die Waffe wieder sinken und warf Cullum über die Schulter einen aufgeregten Blick zu. »Es gibt tatsächlich Moorhühner hier im Moor, habe ich recht? Wieso bin ich noch nie auf den Gedanken gekommen, dass diese Hühner im Moor leben?«


    Zuerst sagte Cullum gar nichts, und es bewegte sich auch niemand, dann hörte sie sein leises Lachen an ihrem Ohr. Er beugte sich ein Stück vor und nahm das Gewehr aus ihrer Hand, hielt es von ihr weg, entnahm die Patrone, steckte sie in seine Hosentasche und lehnte die Waffe gegen den Baumstamm. Dann drehte er sich zu ihr um.


    »Was machst du hier, Felicitas Rosengard?«, fragte er.


    »Schießen lernen«, antwortete Fee.


    »Aha.« Cullum ging einen Schritt auf sie zu und legte dann abermals beide Hände um ihre Taille, diesmal allerdings von vorn. »Dann hab ich eine sehr schlechte Nachricht für dich.«


    »Ja?«


    »Du bist hinlänglich unbegabt in dieser Beziehung.«


    »Woher willst du das wissen? Ich hab noch nicht einmal abgedrückt.«


    »Exakt.«


    »Ich war nicht sicher – da hätten noch andere Tiere sein können, hinten in der Wiese. Häschen zum Beispiel.«


    »Eben. Man sollte ehrlich nicht mit einem Jagdgewehr auf Flaschen schießen, wenn man ein Tier dabei treffen könnte.«


    Die ganze Zeit über hatte Fee sich nicht bewegt, nun aber hob sie ihre Hände und verschränkte sie in Cullums Nacken. »Ich finde es wirklich abscheulich, Tiere zu jagen«, sagte sie. »Und Schießen … ganz sicher wird das nicht eine meiner Lieblingsbeschäftigungen werden.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und Cullums Hände rutschten in der Bewegung an Fees Seite nach hinten und dann ihren Rücken hinauf. Er drückte sie noch näher an sich.


    »Du weißt, wie das hier funktioniert, oder?«, fragte er.


    »Was funktioniert?« Küssen? Dazu hätte ich ein paar Ideen …


    »Wir reisen in der Zeit, sehen, was es zu tun gibt, erledigen, was es zu erledigen gibt, und dann springen wir zum nächsten Auftrag.«


    »Ja, so ähnlich hat Rose mir das bereits erklärt.«


    »Das ist gut. Dann weißt du, dass wir nirgendwo für immer bleiben. Und dass wir die meisten Menschen, denen wir begegnen, in den meisten Fällen nicht mehr wiedersehen.«


    Fee blickte Cullum schweigend an. Sie dachte daran, dass sie sich schon oft mit ihm unterhalten hatte, über vieles, die unterschiedlichsten Dinge – über ihre Freundschaft mit Emily beispielsweise, über ihre Schulzeit, dass sie gerade gemeinsam Abitur gemacht hatten, dass sie vorhatten, in München zu studieren. Eigentlich. Dass sie eigentlich vorhatten, in München zu studieren, aber dass Fee nun, nachdem sie das Leben hier in England und hier in dieser Zeit kennengelernt hatte, gern noch ein wenig länger bleiben würde. Ferien machen vom Ich, sozusagen. Ein paar Wochen an der Küste verbringen, um dann zurückzukehren. Sie hatte es eher wie einen Traum dargestellt, nicht wie etwas, dass sich wirklich umsetzen ließe. Und Cullum hatte sich nie dazu geäußert. Doch nun fragte sie sich … sie fragte sich, ob er es vielleicht doch ein kleines bisschen ernst genommen hatte – nur, um es dann gänzlich zu ignorieren. Wollte er ihr sagen, dass sie sich keinen Hirngespinsten hingeben sollte? Dass sie auf keinen Fall hierbleiben konnte? Dass sie über kurz oder lang auf jeden Fall getrennte Wege gehen würden? Wollte er sich von ihr verabschieden, bevor sie sich richtig kennengelernt hatten? Nein, dachte sie. So wird es auf keinen Fall laufen.


    Laut fragte sie: »Das wird eine Grundsatzdiskussion, habe ich recht?«, und Cullum erwiderte: »Nein, wird es nicht, keine Grundsatzdiskussion. Ich finde bloß …« Er seufzte. »Du nimmst nicht wirklich vieles ernst, stimmt’s?«


    »Sagt der Mann mit dem Dauergrinsen und dem Taschenspielergemüt.«


    »Ich spiele nicht, wenn es um wesentliche Dinge geht.«


    »Und was sind das für wesentliche Dinge?« Fee hielt den Atem an, während sie Cullum anstarrte, Emilys Stimme in ihrem Kopf. Er hat Abgründe, die zu dunkel sind, um jemals den Boden zu sehen. Sie fragte sich, ob Emily damit recht hatte. Und falls ja, ob das wirklich etwas Negatives sein musste. Gerade jetzt, in diesem Augenblick, spürte sie kein einziges bisschen Furcht vor dem, was Cullum womöglich war oder nicht war, nicht die allerkleinste Unsicherheit.


    »Was für Dinge?«, wiederholte sie. Und als Cullum ihr immer noch nicht antwortete, sie weiterhin anstarrte mit diesem durchaus unergründlichen Blick, lehnte sie sich nach vorn, so nah, dass kaum mehr Luft zwischen sie passte, und …


    Sie hatte Cullums Lippen noch nicht mit den ihren berührt, da krachte es um sie herum, Glas splitterte, es dröhnte in ihren Ohren, und Cullums Hände zogen sie an seine Brust, wo er ihr schützend die Arme um den Kopf legte.


    »Was zum Teufel sollte das denn?«, rief er verärgert. »Sind Sie verrückt geworden?«


    Als das Klingeln in ihren Ohren leiser wurde, hob Fee den Kopf und sah, dass Nicholas Carpenter auf sie zuschlenderte, eine Schrotflinte locker unter den Arm geklemmt. »Ich dachte, das wird nie etwas mit Ihnen beiden«, erklärte er leichthin, als hätte er ihnen nicht gerade quasi einen Scherbenhaufen um die Ohren geschossen und als sei seine Andeutung nicht mindestens doppeldeutig gewesen. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht erschreckt.« Er ließ den Blick von Cullum zu Fee schweifen, wo er einen Moment zu lang verweilte.


    Fee räusperte sich. »Nun ja«, sagte sie, während sie sich aus Cullums Armen wand, »ich bin nicht wirklich die talentierteste … äh, Schützin.«


    Mr. Carpenter lachte. »Dafür verfügen Sie ganz sicher über andere Talente, meine liebe Felicity!«


    »Woher haben Sie die Waffe?« Jedes bisschen Wärme war aus Cullums Stimme verschwunden, und Fee sah überrascht zu ihm auf. Sie wusste, er war kein großer Fan von Mr. Carpenter und den anderen, doch so unfreundlich hatte er sich bislang nie gezeigt. »Das Gleiche könnte ich Sie fragen«, antwortete Nicholas. Er sah Cullum unverwandt an und dieses Lächeln, dieses selbstsichere, kokettierende Lächeln war einfach nicht aus seinem Gesicht zu kriegen. Einige zähe Sekunden lang passierte gar nichts, dann seufzte Carpenter. »Ich sehe schon, Sie möchten lieber allein weiterspielen«, sagte er, und es klang tatsächlich ein bisschen beleidigt. »Wissen Sie was? Ich werde mich den anderen anschließen, sie wollten gerade zu einem Ausflug nach Exeter aufbrechen. Felicity.« Er nickte Fee zu.


    »Ihr Name ist Felicitas«, erklärte Cullum.


    »Natürlich ist er das!« Carpenter grinste. »Cullum.« Er starrte Cullum drei weitere ziemlich lange Sekunden in die Augen, dann winkte er ihnen zu und spazierte den gleichen Weg zurück, den er gekommen war.


    Fee sah ihm nach. »Das war eigenartig, oder?«, fragte sie. »Ich meine, wie er uns angesehen hat? Brrr. Und dann stolziert er hier einfach rein und … schießt.«


    »Das war ein Jagdgewehr«, murmelte Cullum. »Jeder Zweite in diesem Moor hat so ein Ding zu Hause rumstehen.«


    »Aber stopft jeder Zweite es auch in sein Handgepäck, wenn er an der Küste Ferien machen will?«


    Cullum starrte immer noch in die Richtung, in die Carpenter verschwunden war, nun aber wandte er das Gesicht wieder Fee zu. »Ich kann den Kerl nicht ausstehen«, sagte er.


    Fee lachte. »Wirklich? Das wäre mir nicht aufgefallen.«


    »Ich trau ihm nicht. Und den anderen auch nicht.«


    Sie seufzte. »Ich weiß.«


    Einige Sekunden sah Cullum sie prüfend an, dann fragte er: »Wie war das mit dem Mord?«


    »Dem Mord?«


    »Du weißt schon, gestern im Tea Room. Du sagtest, es würde über weltbewegende Dinge gesprochen, unter anderem über Mord. Was haben Carpenter und die anderen da geredet?«


    »Nun ja …« Fees Stirn legte sich in Falten bei dem Versuch, sich daran zu erinnern, was genau sie gehört hatte. »Es ging um eine Frau, die ihren Ehemann ermordet hat«, begann sie zögernd. »In den USA, denke ich. Doch, ja, in New York. Mr. Carpenter und Mr. Langdon hatten das Frühjahr in der Stadt verbracht und von der Geschichte gelesen. Eine Frau hatte ihren Mann erschlagen und es wie einen Raubmord aussehen lassen. Sie behauptete, die Einbrecher hätten sie bewusstlos geschlagen, und als sie aufwachte, sei alles schon vorbei gewesen. Letztlich stimmten ihre Angaben hinten und vorne nicht, und der angeblich gestohlene Schmuck wurde unter ihrer Matratze gefunden. Sie hatte das Verbrechen gemeinsam mit ihrem Liebhaber geplant, und beide wurden verhaftet.«


    Weil Cullum sie einfach weiter ansah und nichts sagte, fügte Fee hinzu: »Das war wohl eine Riesensache. Ein furchtbar dummer, dilettantischer Mord. Alle zerrissen sich die Mäuler darüber, und die Presse hat wild berichtet.«


    »Und was«, begann Cullum schließlich, »hatten die anderen dazu zu sagen? Haben sie den Fall analysiert?«


    »Nicht gerade analysiert …« In dem Augenblick, in dem Fee einfiel, weshalb das Thema Mord überhaupt seinen Weg in den illustren Tea Room gefunden hatte, wurde ihr ein wenig heiß. »Ähm, sie haben sich über das perfekte Verbrechen unterhalten«, begann sie. »Darüber, wie es laufen müsste, damit niemand einem auf die Schliche kommen kann. Darüber, dass Liebe das beste Motiv sei, einen Mord zu rechtfertigen, viel besser als … Habgier beispielsweise.«


    Cullum sah aus, als knirschte er mit den Zähnen.


    »Aber Cullum«, sagte Fee, »sie sind Künstler! Nicholas Carpenter ist Dichter, und auch Elsie Atwood ist Schriftstellerin, und warum auch immer beschäftigt sie sich nun mal viel mit diesem Zeugs. Sie hat einen ganzen Ordner voller Zeitungsausschnitte und Steckbriefe und … was sonst noch alles.«


    »Oh, Shit«, sagte Cullum. Er schüttelte den Kopf. »Und wie sieht es nun aus«, fragte er, »dieses perfekte Verbrechen?«


    »Ich weiß nicht.« Fee zuckte mit den Schultern. »Ich bin nach hinten gegangen, um mehr Wein zu holen, und als ich zurückkam, wurde wieder Karten gespielt.«


    »Okay.«


    »Es tut mir leid.«


    »Es ist okay.«


    »Ich habe mir wirklich nicht viel dabei gedacht. Aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass die fünf tatsächlich eine Bedrohung darstellen. Sie sind Kreative und ein bisschen durchgeknallt, aber wenn sie tatsächlich etwas im Schilde führen würden, wären sie dann so dumm, offen darüber zu sprechen?«


    »Fee …«


    »Nein, wirklich, das wäre doch einfach nur …«


    »Hör mir zu, Felicity.« Cullum machte einen Schritt auf sie zu, diesmal aber legte er die Hände nicht um ihre Taille, sondern auf ihre Schultern, nah an ihrem Hals, sodass sein Daumen über ihr Schlüsselbein streichen konnte, was Fee für einen kurzen Augenblick den Atem raubte. »Ich möchte, dass du das hier zur Abwechslung einmal ernst nimmst, okay?« Er sah ihr fest in die Augen. »Ich habe keine Ahnung, weshalb diese fünf hier gestrandet sind, weshalb wir ihnen begegnen sollten und ob sie sich aus schriftstellerischen oder sonstigen Gründen über den perfekten Mord unterhalten – ich weiß nur, mir gefällt nicht, wie er dich ansieht. Und …« Damit ließ er seine Hände von ihren Schultern ihren Nacken hinaufwandern, wo seine Fingerspitzen ein Bataillon an Härchen in Aufruhr versetzte. »Ich möchte, dass du künftig nicht mehr allein im Tea Room arbeitest. Ich werde mit Silly sprechen. Und mit Chloe.«


    »Chloe …«, begann Fee, doch dann presste Cullum seine Lippen auf ihre, und dann küsste er sie.


    Und dann sagte er: »Hat Emily dir erzählt, dass sie beinahe von einem Serienkiller verschleppt worden wäre? Einem Typen namens Quayle?«


    »Wa …« Verwirrt runzelte Fee die Stirn. »Was ist das mit dir und den Themenwechseln heute, mir wird schwindlig allein vom …«


    Cullum küsste sie noch einmal. Länger diesmal und reichlich betäubend. Fees Hände gruben sich unter den Rand seiner Weste und hielten sich am Stoff seines Hemds fest. Für einen Augenblick hatte sie keine Ahnung mehr, wo sie war, was sie hier tat und mit wem oder wie sie mit Vornamen hieß.


    »Merk dir, wo wir aufgehört haben«, murmelte Cullum, während er ihr einige flatternde Küsse auf die Lippen drückte und sich dann ein Stück von ihr wegschob. »Eventuell hat Emily heute durch Harrys Maschine einen Hinweis erhalten«, sagte er.


    In Fees Augen sah es so aus, als wäre er gerade lieber bei einer Kieferbehandlung als hier bei ihr, und das, wo er sie doch gerade geküsst hatte.


    »Könntest du ihr das sagen?«, fuhr er fort. »Dass sie das, was sie gesehen hat, ernst nehmen soll? Dass sie Matt finden muss, so schnell es geht?«


    »Ich … was?« Fee sah ihn verblüfft an. »Natürlich kann ich ihr das sagen, aber ich verstehe nicht. Du hast sie doch vorhin gesehen? Wart ihr nicht zusammen bei Pfarrer Harry?«


    »Ja, nun.« Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich wollte sie nicht beunruhigen.«


    »Oh, okay.« Fee nickte. »Abgesehen davon, dass ich jetzt beunruhigt bin, klingt das alles sehr einleuchtend. Ha!«


    Cullum nahm ihre Hand und zog sie erneut ein Stück zu sich heran. »Im Augenblick ergibt überhaupt nichts Sinn«, sagte er, »und das schließt das hier ganz sicher mit ein.«


    »Das hier«, flüsterte Fee.


    »Hmmmm.« Cullum beugte sich zu ihr herunter und berührte mit der Nasenspitze ihre Wange, bevor er seine Lippen auf ihre legte, sehr sanft und ganz zaghaft diesmal.


    Hatte sie eben noch an Emily gedacht? An Matt und Cullums kryptische Andeutungen? Falls ja, war Fee all das augenblicklich wieder entfallen. »Bitte«, murmelte sie gegen seinen Mund. »Ich bin jederzeit bereit, mich durch noch ein paar Küsse erhellen zu lassen.«


    Cullums Lächeln kitzelte auf ihrer Haut. Ihr eigenes Lachen erfror allerdings auf seinem Weg, als er beide Arme um ihre Taille schlang, sie hochhob und gegen den Baumstamm presste.


    Das Gewehr fiel klackernd ins Gras.


    Und nichts war mehr zaghaft an diesem Kuss.


    Und Fee dachte … sie dachte …


    … überhaupt nichts mehr.
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    Emily stand in der Mitte von Matts Zimmer. Ihr Herz klopfte laut und schnell, während sie den Blick über seine Sachen schweifen ließ – über die Matratze, die auf dem Boden lag, über den schlichten schwarzen Schreibtisch, dessen unberührte Oberfläche beinahe anklagend wirkte, über den schmalen Kleiderschrank und das breite Regal, vollgestopft mit alten Büchern. Ansonsten gab es nichts in diesem Raum. Keinen Schmuck an den Wänden, keine Vorhänge vor den Fenstern, keinen Teppich auf dem alten Dielenboden. Emily fiel ein, dass sie sich Matts Zimmer nie vorgestellt hatte. Sie hatte sich nie überlegt, in welchem Bett er schlief, in welchem Sessel er las, welche Aussicht er genoss. Und trotzdem überraschte es sie, wie karg dieses Zimmer war. Ohne jegliche Persönlichkeit. Ohne jeden Hauch von ihm.


    Sie warf einen Blick über die Schulter zu Josh, der stumm in der Tür lehnte. »Wie kommt es«, fragte sie, »dass hier keines dieser eleganten Möbel rumsteht wie im Crooked Chimney? Das Zimmer dort sah bisher jedes Mal anders aus, egal, zu welcher Zeit ich darin wohnte. Und es war immer komplett eingerichtet.«


    »In der Regel ist es so, dass die Räume in dem Umfang ausgestattet werden, in dem sie vorher waren«, antwortete Josh, während er sich vom Türrahmen abstieß und auf sie zukam. »War vorher kein Bett im Zimmer, wird auch hinterher keins drinstehen. Das Gleiche gilt für alle anderen Möbel.« Josh zuckte mit den Schultern. »Matt ist nicht der Einzige hier in Hollyhill, der sein eigenes Zimmer so spartanisch wie möglich hält«, erklärte er. »Wir anderen sind auch nicht gerade begeistert von der andauernden Umdekorierung. Frag Joe, warum er seinen Laden so schlicht und zeitlos hält. Oder auch Adam – wäre das Pub in irgendeiner Weise extravaganter, wäre er schon lange durchgedreht.«


    »Und für die Zimmer im Crooked Chimney gilt dies deshalb nicht, weil die Gäste dort untergebracht werden, richtig?«


    »Richtig.«


    »Um sie darüber hinwegzutäuschen, wo sie sich befinden. So wie mich.«


    Josh lachte. »Falls dich irgendwer über irgendetwas hinwegtäuschen wollte«, sagte er, »dann nur, um dich zu schützen, das weißt du.«


    Genau in diesem Moment fiel der Schuss. Laut und durchdringend knallte es draußen vor dem Haus, und Emily zuckte erschrocken zusammen. »Was war das?«, fragte sie, während sie sich neben Josh stellte, der ans Fenster geeilt war. »Es klang wie ein Schuss.«


    »Das war es womöglich auch«, sagte Josh, »aber ich hoffe nicht, dass uns das beunruhigen muss. Cullum schießt manchmal in Adams Garten auf Flaschen.« Er deutete in Richtung Holyhome, das zu einem Drittel von Matts Fenster aus zu sehen war, und auf die Silhouette eines Mannes, der dort mit Gewehr im Garten stand.


    »Das ist nicht Cullum«, sagte Emily.


    »Nein, es muss einer von den Gästen sein.« Joshs Blick haftete auf der Gestalt auf dem Rasen hinter dem Pub, als wolle er sichergehen, dass er recht hatte, dass dort nur aus Spaß geschossen wurde und niemand ernsthaft einen seiner Freunde bedrohte, als der Mann jemandem zuwinkte, sich umdrehte und gemächlich zur Straße zurückschlenderte. Sein Gewehr hatte er unter den Arm geklemmt. Er sah nicht aus, als würde er irgendjemanden erschießen wollen.


    »Okay«, sagte Josh, während er sich vom Fenster abwandte. »Ich lass dich ein paar Minuten allein. Es gibt nicht viele Möglichkeiten in diesem Raum, wo das Armband sein könnte. Wenn es da ist, wirst du es finden.« Damit lächelte er Emily zu, drückte ihr im Vorbeigehen die Schulter und schloss die Tür hinter sich.


    Für einige Sekunden blieb Emily stehen und rührte sich nicht, bevor sie langsam auf den Schreibtisch zuging. Es widerstrebte ihr, in Matts Zimmer herumzuschnüffeln, Schubladen zu öffnen und in seinen Sachen herumzukramen, doch sie wollte das Armband unbedingt finden, denn es vergrößerte nun mal die Chance, ihn zu finden. Und das wollte sie – mehr als alles andere wollte sie das.


    Unter der blitzblanken Holzplatte des Sekretärs waren zwei große Schubladen, und beide waren leer. Emily ging hinüber zum Regal, doch dort stapelten sich Bücher, Erstausgaben, wie in Joes Laden, alte, dicke, verstaubte Bände, und sollte Matt ihr Armband zwischen zwei der unzähligen Seiten versteckt haben, würde sie es niemals finden.


    Sie drehte sich zu der Matratze um. Zögernd ging sie darauf zu, und als sie davorstand, kniete sie sich darauf und nahm Matts Kopfkissen in beide Hände. Sie hatte nicht geglaubt, ihr Kettchen dort zu finden, natürlich nicht, doch sie hob es an und drückte ihre Nase hinein, und dann wurde ihr beinahe schwarz vor Augen, so unvermittelt traf sie Matts Duft, und plötzlich weinte sie beinahe. Sie sprang auf, rannte aus dem Zimmer, die Treppe hinunter, zur Haustür hinaus auf die Straße. Erst da hatte sie das Gefühl, wieder atmen zu können, gegen den Geruch, der immer noch in ihrer Nase hing, und die Angst, dass Matt etwas passiert war. Dass sie ihn nicht fand. Dass sie ihn fand, aber zu spät. Dass er starb vor dem Holyhome.


    Sie beugte sich nach vorn, stützte die Hände auf ihren Knien ab und nahm drei tiefe Atemzüge.


    »Wen haben wir denn da? Wenn das nicht die gute Emily ist. Du siehst blass aus um die Nase. Zu viel in den Sachen anderer Leute geschnüffelt? In denen von Matt beispielsweise?«


    Emily richtete sich auf und warf Chloe einen vernichtenden Blick zu. »Da du so gut darüber Bescheid weißt, was ich tue, solltest du eigentlich auch wissen, warum ich in Matts Zimmer war«, sagte sie, und im gleichen Augenblick ärgerte sie sich über sich selbst. Wieso hatte sie das Bedürfnis, sich Chloe gegenüber rechtfertigen zu müssen? Wieso ließ sie sich provozieren? Es konnte ihr egal sein, woher sie wusste, was Emily in Joshs Haus getan hatte, es gab genügend Geheimnisse in diesem Ort, die es mehr wert waren, gelöst zu werden. Sie richtete sich auf, ließ Chloe stehen und ging weiter die Straße entlang, in Richtung des Crooked Chimney.


    Chloe sagte kein Wort mehr zu ihr. Stattdessen drang ein nur allzu bekanntes Lachen zu Emily herüber, und sie blieb stehen, um sich nach Fee umzusehen. Als sie sie schließlich entdeckte, war das Lachen verklungen und Emily vor Verwunderung der Mund offen geblieben. Von der Straße aus hatte sie einen guten Blick in den Garten des Holyhome, und dort, unter einem Baum, kurz bevor der Rasen begann, schmiegte sich ihre beste Freundin in die Arme des personifizierten Teufels, der Chloes Bruder war, und küsste ihn, als hinge ihr Leben davon ab.


    Das.


    Well.


    Selbst in Gedanken fehlten Emily die Worte dafür, was sie da sah, bis ihr aufging, dass sie womöglich gar nicht länger hinsehen sollte, also blinzelte sie und drehte dann schnell den Kopf in die andere Richtung. Dort stand Chloe. »Was habe ich dir gesagt?« Ihre Stimme klang bitter, und für den Bruchteil einer Sekunde erkannte Emily etwas anderes in ihrem Blick als die übliche Herablassung, etwas, das sehr stark an … an Furcht erinnerte. Einen Wimpernschlag später war der Ausdruck verschwunden.


    Emily griff nach Chloes Ellbogen und zog sie ein Stück weg, sodass Fee nicht sofort ihre Anwesenheit bemerken würde, falls sie ihre Lippen jemals wieder von Cullums löste, wonach es im Moment nicht aussah. »Hast du hier auf der Straße auf mich gewartet?«, fragte sie, »damit ich auch ja nicht verpasse, was sich da unten im Garten abspielt?«


    »Ich kam ganz zufällig vorbei«, gab Chloe zurück, und Emily verdrehte die Augen. »Außerdem sind die beiden nur schwer zu übersehen, selbst für jemanden wie dich.«


    »Tja«, sagte Emily. »Vielen Dank für … das Kompliment?« Sie wandte sich zum Gehen. »Es war wie immer reizend, dich getroffen zu haben, Chloe, wenn du mich jetzt bitte entschuldigen …«


    »Emily!«


    Emily seufzte. »Was ist?« Sie drehte sich erneut zu ihr um, und ein weiteres Mal hatte sie das Gefühl, dass Chloe ihr etwas sagen wollte; etwas, das über ihre üblichen Sticheleien hinausging, etwas, das den tatsächlichen Grund dafür offenbarte, weshalb sie sich derart für Fee interessierte. Und dafür, mit wem sie sich traf. Bislang konnte Emily nur erahnen, was das war. Cullum war Chloes Bruder, die beiden lebten zusammen, teilten ein Cottage, sogar ihre beiden Gaben waren nur dann wirklich vollkommen, wenn man sie zusammen anwandte, kurzum: Chloe war vermutlich der wichtigste Mensch in Cullums Leben und umgekehrt. Was um alles in der Welt sollte Fee da für eine Bedrohung darstellen? Sie würde bald wieder weg sein. Dann gehörte Cullum wieder ganz seiner Schwester. Zumal ihr niemand erzählen konnte, dass dies das erste Mal war, dass er sich mit einem Mädchen einließ.


    Was sie prompt an Matt denken ließ.


    Was sie auf der Stelle verdrängte.


    »Es passt dir nicht, dass sich Cullum für Fee interessiert?«, fragte sie schließlich. »Er soll keine anderen Mädchen um sich haben außer dir? Weil du keine Gefühle hast, soll er auch keine haben?«


    Hatte Chloe gerade eben noch so ausgesehen, als würde sie Emily etwas erzählen wollen, das über ihre allgemeine Boshaftigkeit hinausging, war diese Absicht mit Emilys letztem Satz offenbar verflogen.


    »Gefühle?«, fragte sie stattdessen kalt. »Du denkst, Cullum hat Gefühle, und ich habe keine? Und da dachte ich, du hättest zumindest einen Funken Verstand, aber was weiß ich schon?« Sie hob abweisend das Kinn. »Ich würde vorschlagen, du weist deine übereifrige Freundin darauf hin, dass sie nicht die Erste ist, die an meinem Bruder Gefallen findet, und dass sie ganz sicher nicht die Letzte sein wird. Was denkt sie sich denn? Dass er hier alles stehen und liegen lässt, wenn sie sich in ihr kleines Abenteuer stürzt? Dass er … was? Ihr nachläuft, um sie zu beschützen?«


    »Wie … ich versteh kein Wort, wovon …«


    »Sag ihr einfach nur, sie hat sich den Falschen ausgesucht«, erklärte Chloe. »Mein Bruder ist kein Hampelmann. Er stolpert nicht hierhin und dorthin, bloß weil jemand an einem Faden zieht.«


    Damit ließ sie Emily stehen und stapfte davon.


    »Äh, was …« Emily stieß einen verärgerten Laut aus. »Chloe«, rief sie, und als diese nicht reagierte, lief sie ein paar Schritte hinter ihr her, um sie einzuholen. »Wovon redest du bitte? Welches Abenteuer? Wieso sollte er Fee beschützen müssen? Ich verstehe kein Wort von dem, was du erzählst.«


    »Das liegt daran, dass du mir nicht zuhörst!« Chloe schnaubte. »Wie gut kennst du dieses Mädchen eigentlich? Und wie wäre es, wenn du sie einmal danach fragst, was in ihrem verrückten Hirn vorgeht, anstatt dich kopflos in die Suche nach einem Typen zu stürzen, der offenbar nicht von dir gefunden werden will?«


    Oh. Wow. Emily blinzelte gegen den Schmerz an, den Chloes Giftpfeil in ihrer Brust hinterlassen hatte, und Chloe besaß tatsächlich den Anstand, halbwegs reumütig auszusehen, dennoch sagte sie nichts. Sie starrte Emily an, und die wusste ehrlich nicht, was sie mit all dem anfangen sollte, ob es das Beste war, dieses Gespräch zu beenden, es zu analysieren oder zu vergessen, als plötzlich eine Böe durchs Dorf fegte, so heftig, dass es sie beinahe von den Füßen riss. Automatisch griff Emily nach Chloes Arm, und diese griff nach ihrem, weshalb die beiden Mädchen sich nun aneinander festhielten, in der Mitte der Straße, während um sie herum Blätter flogen und dann Äste und der Wind Tempo aufnahm und wütend um ihre Ohren pfiff. Das Schild über dem Holyhome knarzte bedrohlich in seiner Halterung, und die Tür zum Tea Room, die offen gestanden hatte, krachte ins Schloss.


    »Oh, mein Gott!« Nur ein einziges Mal hatte Emily einen Sturm durch Hollyhill tosen sehen und damals hatte sich alles in seinem Wirbel verändert, und sie waren gesprungen, hinein in eine völlig andere Zeit, in ein völlig anderes Leben. »Sag mir, dass wir nicht in der Zeit springen«, sagte sie. »Chloe, wir springen doch nicht etwa, oder? Das kann nicht wahr sein.« Matt. Sie konnte nichts anderes mehr denken. Matt!


    »Nein.« Chloe schüttelte den Kopf. Über das Brausen des Winds hinweg konnte Emily ihre Stimme kaum hören. »Das ist nur ein Sturm«, rief sie, doch sie sah selbst nicht sonderlich überzeugt aus.


    Emily drehte sich zu Fee um, die sich Hand in Hand mit Cullum gegen den Wind stemmte, doch dann klirrte etwas, durchdringend und grell, und ihr Kopf schnellte zurück. Sie sah gerade noch, wie die Fensterscheibe von Joes Friseurladen zerbarst, dann wehten Schreie zu ihnen hinaus.


    Chloe fluchte. »Wir können hier nicht stehen bleiben«, rief sie, griff nach Emilys Hand und zog sie mit aller Kraft in die Richtung des Crooked Chimney, doch dann … dann gerieten sie beide ins Straucheln und landeten hart auf ihren Knien, weil sich der Wind so unmittelbar legte, wie er eingesetzt hatte und ihnen sprichwörtlich den Gegenwind nahm.


    »Au.«


    »Mist.«


    »Mein Laden! Wie zum Kuckuck konnte das passieren? Wo ist der Ast überhaupt hergekommen?« Joe stapfte durch Glasscherben nach draußen, um sich den Schaden zu besehen, während sich Chloe und Emily vom Boden aufrappelten.


    »Hast du dich verletzt?«, rief sie Joe über die Straße hinweg zu, doch der schüttelte nur den Kopf, eine Hand in die Hüfte gestemmt, die andere gegen die Stirn gepresst.


    »Tja«, sagte Chloe, während sie mit zusammengekniffenen Augen in den Himmel sah. »Das war … interessant.«


    »Interessant?« Emily starrte Chloe an. Aus den Häusern um sie herum kamen die anderen gelaufen, Adam, Eve, Josh, Rose und Silly, und sie alle hatten den gleichen ungläubigen Ausdruck im Gesicht.


    »Helfen wir Joe beim Aufräumen«, rief Pfarrer Harry, der über die Brücke auf sie zukam. »Was ist nur los in diesem Ort?«


    Chloe klopfte den Staub von ihrem Kleid. »Na, wenn das nicht unsere Turteltauben sind«, murmelte sie, kurz bevor Emily den Blick hob.


    Fee und Cullum kamen ihnen entgegengelaufen, einen gebührenden Abstand von mindestens zwei Metern zwischen sich und mit tadelloser Unschuldsmiene. Emily ließ den Blick über sie hinwegschweifen, über den Garten, zur Wiese und den Hügeln dahinter und den Wolken darüber, die aussahen, als befänden sie sich auf dem Rückzug nach einem erfolgreichen Angriff, zu dem sie jederzeit zurückkehren konnten. Alle Härchen in Emilys Nacken stellten sich auf beim Anblick dieses düsteren Himmels.


    Und dann, dann blieb ihr Herz stehen.


    »Emily?«


    Jemand zupfte an ihrem Ärmel.


    »Hey, Emily. Wo stierst du denn hin?«


    Doch Emily bemerkte es kaum. Sie starrte zu einem der Obstbäume, so ähnlich, wie sie heute schon auf die Maschine in Harrys Keller gestarrt hatte, den Mund geöffnet, eine Hand auf die Brust gepresst. Sie blinzelte, doch das Bild veränderte sich nicht.


    Unter dem Apfelbaum.


    Da stand.


    Quayle.


    Emily japste nach Luft und verschluckte sich beinahe dabei. Quayle trat unter dem Baum hervor, die pechschwarzen Haare vom Wind zerzaust, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und kam aufreizend langsam auf sie zu.


    »Emily. Was … uh …wow, was ist das? Ich. Uh. Keine … keine …«


    »Fee? Was machst du denn? Fee!«


    Um sie herum brach erneut Chaos los, und diesmal hatten weder der Wind noch die Wolken schuld daran. In dem Moment, in dem Emily den Blick von Quayle ab- und ihrer Freundin zuwandte, blieb ihr beinahe noch einmal das Herz stehen. Fee lag auf dem Boden, die Augen weit aufgerissen, drei Finger an die Kehle gelegt. Sie röchelte, und Cullum kniete neben ihr, eine Hand unter ihrem Kopf, die andere an ihrem Kragen, den er offenbar zu lockern versuchte, weil Fee keine Luft mehr bekam.


    Binnen Sekunden saß Emily neben ihrer Freundin im Staub, Quayle und alles andere waren vergessen. »Fee, was ist denn?« Sie strich ihr die wilden, blonden Locken aus der Stirn und tätschelte ihre Wange.


    »Keine … Luft …«, röchelte Fee, und bei dem gequälten Gesichtsausdruck, den sie machte, bekam Emily fast selbst Atemnot.


    Sie sah zu Cullum, der Fees Mantel inzwischen aufgerissen hatte und nun einigermaßen hilflos an ihrem Kleid herumfuchtelte, was jetzt? in sein verwirrtes Gesicht geschrieben.


    »Josh«, sagte Emily. Sie warf einen Blick in Richtung von Joes Laden, in den die anderen offenbar verschwunden waren, jedenfalls war niemand mehr auf der Straße zu sehen. Sie sah zu Chloe auf. »Chloe, hol Josh«, wiederholte sie, nachdrücklicher diesmal. »Er wird wissen, was zu tun ist.« Sie sah in Fees Augen, die groß waren und angestrengt, und dann wieder zu dem Mädchen, das noch immer über ihnen stand.


    »Chloe!«


    Doch Chloe reagierte nicht. Ähnlich wie Emily vor wenigen Minuten, als sie Quayle erkannt hatte, der sich unter den Apfelbäumen hervorduckte und auf sie zuschlenderte, starrte Chloe nun in diese Richtung. Quayle. Emily sah sich panisch um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. »Chloe, hast du ihn gesehen?«, fragte sie. »Es ist Quayle, habe ich recht? Hast du ihn erkannt?«


    Doch Chloe, Augen und Mund starr vor Schreck, antwortete nicht, machte stattdessen auf dem Absatz kehrt und rannte davon.


    Emily sah ihr nach und dann zu den Obstbäumen hin. Quayle war verschwunden. Da war niemand mehr, nichts außer Gras und Bäumen.


    »Emily.« Fee krächzte unter ihr. »Lass mich los, ich kann mich nicht bewegen.«


    »Oh.« Schnell zog Emily ihre Hand von Fees Wange und rückte ein Stück von ihr ab, damit diese sich aufrichten konnte. »Geht es dir besser?«, fragte sie. »Was war denn nur los?«


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Fee, die Stimme ganz rau. Sie ließ sich von Emily aufhelfen. »Auf einmal konnte ich nicht mehr atmen. Es war, als schnürte mir irgendetwas die Kehle zu oder … oder …« Sie beendete den Satz nicht, sondern griff stattdessen erschrocken nach dem Stoff ihres Kleids, der in zwei großen Fetzen von ihren Schultern hing, bis zu ihrem Bauchnabel auseinandergeklappt, und den Blick auf ein weißes Spitzenunterhemd preisgab.


    »Sorry«, murmelte Cullum. »Was anderes ist mir auf die Schnelle nicht eingefallen.«


    Fee wurde rot. Unglaublicherweise wurde Cullum das auch. Emily stand daneben, als die beiden ein wenig unbeholfen scherzten, sie hörte Kleider vom Leib reißen und äußerst schwacher Vorwand, doch sie sah auch die Sorge, die sich nach wie vor in Cullums Augen spiegelte und die Unsicherheit, mit der Fees Finger über ihre Kehle flatterten.


    Was zum Teufel war hier los gewesen?


    Und als Emily gerade an den Teufel dachte, dachte sie sogleich an Quayle. Sie hatte ihn gesehen, diesmal konnte es keinen Zweifel geben. Und Chloe konnte das bestätigen.


    Später saß Emily wieder einmal an dem großen Tisch im Holyhome und raufte sich die Haare.


    »Du bist sicher, dass du Quayle gesehen hast? War es nicht nur deine Einbildung? Ich meine, es ist schwer zu glauben. Immerhin ist der Mann tot. Beziehungsweise noch nicht geboren, wenn man von dem Jahr ausgeht, in dem wir uns gerade befinden.« Eve sah Emily mit großen, braunen Augen an. »Manchmal können die Zeitreisen einen ganz schön verwirren«, fuhr sie fort. »An einigen Tagen weiß man nicht mehr, in welchem Jahrhundert man sich gerade befindet und welcher Aufgabe man sich eben noch gewidmet hat.«


    Emily stöhnte. »So etwas Ähnliches hat Martha-May heute auch schon zu mir gesagt, aber ich denke nicht, dass ich verrückt bin. Das mit dem Gesicht, das aus dieser Maschine auf mich zugedampft ist … okay. Aber das da heute Nachmittag, unter dem Baum, das war Quayle.«


    »Von der Straße bis zu den Obstbäumen ist es ein Stück«, mischte sich Adam ein. Er kam gerade aus der Küche und stellte ein Tablett mit Tassen, Teekannen und einer großen Schüssel Gebäck vor ihnen ab. »Bist du dir sicher, dass es Quayle war?«


    »Ich bin mir sicher«, sagte Emily. »Der Mann … er löst ein Gefühl in mir aus, das ziemlich unverkennbar ist.« Sie schauderte, und Fee, die neben ihr saß, nahm Emilys Hand und drückte sie. »Außerdem«, fuhr Emily fort, »hat Chloe ihn auch erkannt.« Sie sah sich im Pub um. »Wo steckt sie? Wenn sie kommt, können wir sie fragen.«


    »Wann hat Chloe Quayle kennengelernt?« Eve sah Emily stirnrunzelnd an.


    »Das könnte an dem Abend gewesen, als er hier im Pub war«, antwortete Josh an Emilys Stelle. »Bevor er sich auf den Weg nach Exeter gemacht hat.«


    »Hmmmm.« Eve reichte Emily eine Tasse Tee und einen Haferkeks, und sie nahm beides ergeben an. In ihrem Kopf schwirrte es. Sie lehnte sich auf ihrer Bank zurück, den Rücken an die Wand gepresst, und nippte an dem heißen Schwarztee, während sie das Gemurmel um sie herum auszublenden versuchte, was ihr nicht wirklich gelang.


    Wenn es so weitergeht, werden wir den Baum nicht retten können, flüsterte ihre Großmutter.


    Eine solche Tragödie, stimmte Martha-May mit ein. Es ist, als würde dieses Dorf in seinen Grundfesten erschüttert.


    Noch wissen wir gar nichts. Joshs tiefe, warme Stimme.


    Ich weiß zumindest, dass ein Sturm durchs Dorf gefegt ist und ich nun eine neue Scheibe brauche, beschwerte sich Joe.


    Diese Wolken, wisperte Silly. Sie machen mir Angst.


    Was ist mit dir, Felicitas?, fragte Josh. Wie fühlst du dich?


    Im Nachhinein denke ich, ich habe mich vielleicht verschluckt, antwortete Fee. Der Sturm hat mich irgendwie durcheinandergebracht.


    Der Sturm, sagte Cullum. Mmmmh.


    Eine Weile saß Emily so, mit geschlossenen Augen, Fees Hand fest in ihrer, während sie den Gesprächen der anderen lauschte und die dazugehörigen Bilder durch ihren Kopf wirbelten. Irgendwann verabschiedete sich Harry, um noch einmal die Notizen in seinem Keller durchzugehen, und Emily fiel der Stapel Papiere ein, den sie in seinem Garten hatte liegen lassen und der noch immer darauf wartete, dass sie ihn sich ansah. Sie nahm sich vor, gleich morgen früh damit anzufangen. Sie konnte sich nicht vorstellen, heute noch einen Blick darauf zu werfen, ihr Kopf würde platzten, da war sie sich sicher.


    Quayle unter dem Apfelbaum.


    Fee auf dem Boden.


    Die Tür des Holyhome klackerte in ihren Angeln, und Emily wusste, dass draußen der Wind erneut Fahrt aufnahm. Sie hatte keinen blassen Schimmer, was hier vorging. »Schläfst du heute noch einmal in meinem Zimmer«, flüsterte sie, und Fee drückte wieder ihre Hand. Sie wollte nicht allein sein. Und sie wünschte sich, von ganzem, ganzem Herzen, Matt wäre jetzt hier.
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    Die Glocke über der Eingangstür des Tea Room gab eine freundliche Tonfolge von sich, als Emily am nächsten Morgen eintrat: Dingeling, machte es, und im gleichen Augenblick sprangen Fee und Cullum auseinander, die vor der Glasvitrine wer weiß was getan hatten. Emily widerstand dem Drang, mit den Augen zu rollen. Gestern war sie zu erschöpft gewesen, um Fee auf Cullum anzusprechen, heute würde sie eventuell über ihren Schatten springen und es versuchen. Es ging sie nichts an, das wusste sie. Doch Fee war ihre Freundin. Und Cullum konnte man nicht trauen.


    »Guten Morgen«, sagte sie, während sie auf die beiden zuging, den Stapel Blätter im Arm, den sie bei Harry abgeholt hatte. »Du warst schon weg, als ich aufgewacht bin. Wann bist du aufgestanden?«


    Fee rückte ein weiteres Stück von Cullum ab und fuhr mit beiden Händen über den Stoff ihres blau-weiß gestreiften Kleids. Auch hier widerstand Emily nur mühevoll einem Augenrollen. Sie hatte diese Kleider so satt. Ihr eigenes hatte die Farbe einer Koralle und fühlte sich genauso kratzig an. Sie würde mit Joe reden müssen und ihn fragen, ob es in dieser furchtbar Jeans-unfreundlichen Zeit nicht irgendeine andere Hose für sie gab. Hatte Marlene Dietrich nicht auch Hosen getragen? Emily seufzte. Vermutlich würde es noch ein paar Jahre dauern, bis sie sich durchsetzten.


    »Ich bin um fünf aufgestanden«, sagte Fee jetzt, »um Rose beim Backen zu helfen. Außerdem sollten wir uns allmählich bemühen, endlich herauszufinden, was hier los ist, meinst du nicht?« Scheinbar unbewusst strichen Fees Finger über ihren Kehlkopf, ganz kurz nur, und Emily durchströmte eine Welle des Mitgefühls. Verschluckt. Natürlich. Fee konnte diese kleine Szene gestern auf der Straße herunterspielen, wie sie nur wollte – sie machte sich Sorgen, und Emily tat es auch.


    »Wo sind deine Gäste?«, fragte sie, während sie den Blick durch den leeren Raum schweifen ließ. »Sind sie schon weg?«


    Fee schüttelte den Kopf. »Noch nicht hier«, erklärte sie. »Frühsport, du weißt doch.«


    »Klar«, nickte Emily. Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn, und als sie die Hand sinken ließ, folgte Cullum ihr mit seinem Blick. Er betrachtete ihre Handgelenke und die Schrammen dort. Sie waren nicht schlimmer geworden, doch hatte Emily noch einige rote Striemen an ihrem Unterarm entdeckt und Cullum nun wohl auch, denn er warf ihr einen fragenden Blick zu. Als Emily nicht reagierte, räusperte er sich. »Ich werde mal nach meiner Schwester sehen«, sagte er. »Sie hat sich gestern Nachmittag in ihr Zimmer verkrochen und ist seither nicht wieder aufgetaucht.«


    »Chloe!«, rief Emily. Natürlich, mit ihr musste sie ebenfalls sprechen! Diese seltsamen Dinge, die sie über Fee gesagt hatte, was sollte das nur?


    »Das ist ihr Name«, gab Cullum amüsiert zurück. Er berührte Fees Hand, während er das sagte, unauffällig, doch nicht unauffällig genug für Emily. »Bis später«, sagte er und ließ sie stehen.


    »Also gut«, begann Emily, in dem Augenblick, in dem die Tür hinter Cullum ins Schloss fiel, »wo er gerade mal nicht …«


    »Oh!« Fee griff nach Emilys Arm. »Das Wasser! Ich hab Teewasser aufgesetzt, entschuldige mich, ich muss nachsehen.« Sprach’s und verschwand durch die Tür zur Küche. »Möchtest du etwas frühstücken, Em?«, rief sie von dort. »Tee? Toast? Müsli?«


    »Okay«, rief Emily nur. Sie schüttelte den Kopf. Dann ging sie zu einem der Tische am Fenster, setzte sich hin und begann in den Papieren zu lesen, die Harry ihr gegeben hatte.


    Eine Stunde verging, in der Emily sich von Blatt zu Blatt arbeitete, sich Notizen machte, Wörter notierte, die sich wiederholten und diese hin- und herdrehte, um einen Sinn zu erkennen, den sie nicht fand. Keinen Hinweis, keine Logik, nichts erschien ihr nachvollziehbar. Sie lehnte sich im Stuhl zurück und nippte an ihrer Gott weiß wievielten Tasse Tee, als Silly in das Café stürmte und sich neben ihr auf einen Stuhl fallen ließ.


    »Oh, ich bin platt«, sagte sie, während sie nach einer der Toastecken griff, die Emily übrig gelassen hatte. »Ich schwöre, wenn ich noch eine weitere Woche fünf vergeistigte Kunstschaffende bedienen und betüteln muss, schnappe ich mir ein Pferd und mach mich aus dem Staub. Oh, nein.« Kaum hatte sie den Satz beendet, hielt sie sich schon den Mund zu. »Entschuldige, Emily«, nuschelte sie hinter vorgehaltener Hand. »Das war furchtbar gedankenlos von mir.«


    »Ist schon gut.« Emily lächelte, und Silly ließ die Hand sinken. »Was war denn los?«


    Silly seufzte. »Nicht so wichtig«, erklärte sie. »Ein bisschen Frühstück, ein bisschen Wäsche, ein bisschen … Papperlapapp.« Sie winkte ab. »Sicherlich gibt es Interessanteres, über das man sich den Kopf zerbrechen sollte. Und … oh, wenn man vom Teufel spricht.« Sie deutete zur Tür, durch die gerade die Schwestern und ihre zwei Männer und dieser blondgelockte Typ traten, der schnurstracks auf Fee zuging, nach ihrer Hand griff und sie küsste. Fee verzog das Gesicht, ganz leicht nur, bevor sie ihr übliches Strahlen aufsetzte, was Emily mit einem Stirnrunzeln quittierte. Die anderen setzten sich in der Zwischenzeit um einen der Tische und zogen einen Stoß Karten hervor.


    »Dass ihnen das nicht langweilig wird«, murmelte sie.


    »Oh, das wird es«, sagte Silly. »Vor allem, wenn das Wetter noch schlechter wird. Es wurde bereits angedeutet, dass sie in diesem Fall bald weiterziehen werden, nach Cornwall, in dieses Haus an der Küste. So wie ursprünglich geplant.« Sie warf einen nachdenklichen Blick aus dem Fenster, das die Aussicht auf einen milchig-weißen Himmel bot. »Es ist schon seltsam«, sagte sie. »So lange Zeit hat hier immer nur die Sonne geschienen. Und jetzt ist es …«


    Emily wartete darauf, das Silly ihren Satz beendete, und als sie es nicht tat, fragte sie: »Und jetzt ist es … wie?«


    »Als wollte uns jemand das Herz stehlen«, sagte sie.


    »Oh.« Emily sah Silly an, dann ebenfalls aus dem Fenster, dann holte sie Luft und wandte sich wieder den Papieren vor ihr auf dem Tisch zu. »Hast du dir das mal angesehen?«, fragte sie. »Harry hat mir die Aufzeichnungen in die Hand gedrückt, aber ich werde einfach nicht schlau daraus.«


    »Lass mal sehen.« Silly zog eine der Seiten zu sich. »Holla, das liest sich, als habe jemand zu tief ins Glas geschaut«, sagte sie und lachte.


    »Ich dachte, das hier setzt sich womöglich aus zwei Wörtern zusammen, siehst du?« Emily deutete mit dem Finger darauf. »Lay und Pay.«


    »Möglich.« Silly neigte den Kopf. »Warum aber ist es dann ein Wort?«


    Emily seufzte. »Ach, was weiß ich«, sagte sie. »Es ist so zermürbend. Seitenweise diese seltsamen Wörter, und keines davon ergibt irgendeinen Sinn. Es sind keine Namen dabei, keine Zahlen. Nur yay hier und ray da und … es ist zum Verrücktwerden.«


    »Sie wiederholen sich«, sagte Silly.


    »Ja, das tun sie.« Emily zeigte abermals mit dem Finger auf das Blatt. »Von hier bis hier, siehst du? Und dann von vorn.«


    Schweigend stöberten beide noch einige Minuten in den Unterlagen, während Fee ihnen frischen Tee brachte und Silly noch mehr Toast und am Nebentisch immer lauter diskutiert wurde. Der Blonde hielt Fee sein Blatt hin, und sie nickte ihm zu, während sie auf eine der Karten deutete.


    »Sie macht das so gut«, seufzte Silly, »so natürlich. Man könnte beinahe neidisch werden. Sie hat so eine Art, die es jedem sofort leicht macht, sich mit ihr anzufreunden.«


    »Dem einen mehr, dem anderen weniger«, murmelte Emily und dachte dabei an Cullum. Und Chloe. Und dann sagte sie: »Mit diesem Mann da stimmt irgendetwas nicht.«


    »Mit welchem?«, fragte Silly.


    »Dem Blonden. Mit den Locken. Der Fee andauernd schöne Augen macht.«


    »Schöne Augen?« Silly blinzelte. »Das ist Mr. Carpenter«, sagte sie. »Sie müssen Nicholas zu mir sagen«, fügte sie mit verstellter Stimme hinzu. »Ich denke, er hat es sich zur Aufgabe gemacht, mit jedem hier zu flirten. Wirklich jedem.«


    »Oh?«


    »Ja«, sagte Silly lachend. »Oh. Warum, denkst du, es stimmt etwas nicht mit ihm?«


    »Ich weiß nicht«, begann Emily. »Wie du schon sagtest, Fee kommt eigentlich mit jedem gut klar – mit jedem außer mit Chloe vermutlich –, aber heute habe ich den Eindruck, dass sie sich in Gegenwart dieses Nicholas nicht so ganz wohlfühlt. Zumindest glaube ich das. Ist nur so ein Gefühl.« Sie schloss für einen Moment die Augen und rieb sich die Stirn. »Du denkst sicher, ich spinne. Und womöglich sehe ich tatsächlich Gespenster auf meiner verzweifelten Suche nach irgendeinem Anhaltspunkt, der uns weiterhelfen könnte.«


    Silly warf Emily einen mitfühlenden Blick zu. »Du vermisst ihn, stimmt’s?«


    Emily seufzte.


    »Und du machst dir Sorgen. Dieser Traum …« Silly biss sich auf die Lippen. »Du hattest einen Traum, als wir bei dir in München waren …«


    »Ja«, sagte Emily schnell. »Aber ich denke nicht, dass er tatsächlich eine Bedeutung hatte. Im Augenblick ist meine größte Sorge, Matt zu finden.«


    »Das wirst du«, versicherte Silly, »es kann gar nicht anders sein.«


    »Wenn ich nur wüsste, wo ich suchen soll«, sagte Emily. »Und ich frage mich … ich frage mich …« Sie sah Silly unglücklich an. »Was, wenn er gar nicht gefunden werden will? Chloe hat gestern so etwas angedeutet, sie …«


    Silly schüttelte den Kopf. »Nein, Emily, so solltest du wirklich nicht denken.«


    »Aber was soll ich denn denken? Ich meine, er hat gewusst, ich würde kommen, und er ist trotzdem weggegangen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen oder jemandem zu sagen, was er vorhat. Ich frage mich, wieso?« Emily war von Satz zu Satz lauter geworden, und das erste Mal, seit sie von Matts Verschwinden erfahren hatte, hatte sie das Gefühl, nicht ruhig und besonnen bleiben zu können. Dennoch senkte sie ihre Stimme wieder, damit die anderen Gäste ihre Unterhaltung nicht mitbekamen. »Wieso hat er Josh nichts gesagt?«, flüsterte sie. »Wieso hat er mir keinen Brief hinterlassen … oder zumindest eine Notiz?«


    »Er musste einen wirklich guten Grund dafür haben, so Hals über Kopf aufzubrechen«, sagte Silly leise. »Ehrlich, Emily – Matt würde nicht einfach so verschwinden, um sich vor irgendetwas zu verstecken. Er hatte einen Grund. Ich bin mir sicher. Und er wird es uns erklären, sobald er wieder hier ist. Sobald wir ihn finden, falls er nicht schon vorher zurückkommt.«


    »Ich hoffe, du hast recht. Ich meine, ich weiß, du und Joe dachtet, er würde hier auf mich warten, aber … du siehst ja. Lächerlich irgendwie.«


    Mit einer Hand strich Silly über Emilys Rücken. »Es tut mir leid. Kaum bist du hier, gerätst du von einem Wirrwarr ins nächste. Erst Matt, und dann diese Sache mit Quayle …« Sie sah Emily an. »Du hast ihn tatsächlich gesehen, oder?«


    »Ja. Ich denke schon. Ich meine, ich weiß es nicht. Es kann eigentlich nicht sein, aber …« Sie zuckte mit den Schultern.


    »Ich hoffe, es tut sich bald eine Lösung auf«, sagte Silly. »Für alles.«


    Emily nickte. Sie ließ den Blick von Silly zum Fenster schweifen, was ihre momentane Erschöpfung mit einem Schlag beiseite fegte. Vor dem Tea Room standen Cullum und Chloe, offenbar in einen Streit verwickelt. Emily konnte nicht hören, was die beiden sprachen, doch die ausladenden Gesten sagten eigentlich alles. Sie sah Silly an, die ihrerseits aus dem Fenster starrte, einen neugierigen Ausdruck im Gesicht. »Weißt du, was da los ist?«, fragte Emily.


    Silly zuckte mit den Schultern. »Nein«, sagte sie. »Die beiden sind Geschwister, da gibt es öfter mal Streit um dies und das. Um alles Mögliche.«


    Um Fee?, dachte Emily. Chloes Worte fielen ihr wieder ein, die, über die sie unbedingt mit Fee reden musste, sobald sich die Gelegenheit dazu bot.


    Was denkt sie sich? Dass er alles stehen und liegen lässt, wenn sie sich in ihr kleines Abenteuer stürzt?


    Emily hatte keine Ahnung, was damit gemeint sein konnte. Soweit sie wusste, war Fees Reise ins Dartmoor und durch die Zeit bereits Abenteuer genug – was sollte da noch kommen? Gut, Fee hatte offenbar vor, ihren Aufenthalt hier auszudehnen, so lange es ihr möglich war, doch darüber hinaus? Emily runzelte die Stirn. Sie konnte nichts mit Chloes kryptischen Andeutungen anfangen, ganz so wie immer.


    Du dachtest, Cullum hat Gefühle? Sie ist nicht die Erste, die an meinem Bruder Gefallen findet.


    »Silly«, sagte Emily, während sie sich aufrechter hinsetzte. »Was …« Sie überlegte einen Augenblick, dann klappte sie den Mund wieder zu. Wie sollte sie formulieren, was sie Silly fragen wollte, ohne dass es komplett merkwürdig klang und ohne, dass sie Fee dabei in den Rücken fiel?


    Silly stupste sie mit dem Ellbogen an. »Was?«


    »Cullum«, sagte Emily. Sie warf einen flüchtigen Blick in seine Richtung und sah dann wieder Silly an. »Ich kenne ihn nicht gut und … ähm, das wird sich wohl auch nicht wirklich ändern, und das, was ich von ihm kennengelernt habe, ist nicht gerade … nett, also …«


    »Nein, als nett würde ich Cullum auch nicht bezeichnen«, sagte Silly. »Aber was bedeutet das schon? Nett.« Sie zuckte mit den Schultern. »Nett sind kleine Katzen im Heu. Nett ist, wenn dir jemand auf der Straße zunickt. Nett ist … so normal irgendwie.«


    »Gut, okay. Cullum ist also nicht nett.« Emily nickte. »Aber … was ist er dann?«


    »Ziemlich intelligent«, sagte Silly. »Sehr zynisch. Durchaus hilfsbereit. Eigenbrötlerisch oft.«


    »Aber nicht nett.«


    Silly lachte.


    »Aber du hältst ihn auch nicht für böse, oder?«


    »Böse?«


    »Ich meine, würde er bewusst jemanden verletzen wollen? Spielchen spielen?«


    »Hm.« Silly griff nach ihrem Tee und nippte daran, und über den Rand der Tasse hinweg sah sie zu Fee. Dann fragte sie: »Du machst dir Sorgen um sie, richtig? Darum, dass Fee sich in ihn verlieben könnte, um dann mit gebrochenem Herzen zurückzubleiben, wenn wir weiterziehen?« Sie stellte ihre Tasse zurück, drehte sich wieder zu Emily und drückte ihre Hand. »Niemand hier im Ort würde mit den Gefühlen anderer spielen, das haben wir in den ersten Jahren sehr schnell gelernt. Insofern lautet die Antwort: Nein, Cullum würde nie jemanden absichtlich verletzen wollen, und obwohl er ein riesengroßer Charmeur sein kann, spielt er definitiv keine Spielchen, zumindest nicht in Herzensangelegenheiten.«


    Emily blickte noch einmal aus dem Fenster, auf Cullum und Chloe, die aussahen wie ein Gangsterpaar aus einem Schwarz-Weiß-Film, glamourös und Funken sprühend und so, als würden sie sich jeden Augenblick an die Gurgel gehen. Und dann fiel ihr noch etwas anderes ein. Chloes Gesichtsausdruck, als sie gestern auf der Straße gestanden hatten, gleich nach dem Sturm. Sie hatte Quayle gesehen. Emily seufzte. Sie musste noch einmal mit Chloe reden, ob es ihr gefiel oder nicht. Sie würde warten, bis die beiden Streithähne dort draußen ihr Gespräch beendet hatten, dann würde sie sie abfangen.


    »Hey.« Fee stand auf einmal neben ihnen. Ihr Blick folgte dem von Emily nach draußen, und sie runzelte für einige Sekunden die Stirn, bevor sie sich wieder ihrem Tisch zuwandte. »Wollt ihr noch etwas?«, fragte sie. »Tee? Scones? Ein Gläschen Sherry?«


    »Es ist noch nicht einmal Mittag«, murmelte Emily.


    Fee grinste. »Andere Zeiten, andere Vorlieben«, sagte sie. Dann begann sie damit, das Geschirr abzuräumen, Teller, Tassen und den Ständer mit dem mittlerweile kalten Toast. »Sind das die Hinweise dieser ominösen Maschine?«, fragte sie. Sie beugte sich ein Stück vor, Porzellan in beiden Händen. »Sieht witzig aus«, sagte sie. »Wie eine völlig andere Sprache.« Sie drehte sich um und trug das Geschirr zu dem altmodischen Glastresen, auf dem sie es abstellte. »Wisst ihr, woran mich das erinnert?«, rief sie über die Schulter.


    Emily warf ihr einen Blick zu. »An die Paragrafen in einem deiner Gesetzbücher, die du genauso wenig verstehst, obwohl du deinen Eltern versprochen hast, du würdest Jura studieren?«


    Fee klimperte mit den Wimpern. »Witzig«, sagte sie. »Aber nein.«


    Sie ging zu Emilys Tisch zurück, stellte sich neben Silly und deutete auf einen der Bögen. »Hier, siehst du?« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf einzelne Wörter. »Sie enden alle auf -ay. Das kann ja kein Zufall sein, das ist sicher ein Schema.«


    »Ja, Fee«, sagte Emily ein wenig ungeduldig, »das ist uns auch schon aufgefallen, ist ja kaum zu übersehen. Das, was vor dem -ay steht, ergibt dennoch keinen Sinn.«


    »Hm.« Fee zog sich einen Stuhl heran und nahm das Blatt genauer unter die Lupe. »Ich wünschte, ich hätte meine Brille«, murmelte sie, und Emily prustete. »Trotzdem«, sagte Fee schließlich. Sie legte die Seite zurück auf den Tisch. »Erinnerst du dich an diesen Astrid-Lindgren-Film, den wir als Kinder geguckt haben?«


    »Welchen? Ich kann mich an einige Filme von Astrid Lindgren erinnern«, sagte Emily. »Michel aus Lönneberga, Ronja Räubertochter, die Kinder aus Bullerbü…«


    »Der Film über diesen kleinen Jungen, der Detektiv gespielt hat.«


    »Kalle Blomquist?«


    »Genau der!« Fee sah von Emily zu Silly und wieder zurück. »Die Kinder haben so eine Art Geheimsprache entwickelt, weißt du noch? Wir haben sie danach auch gesprochen – Emomeloly isostot dodumommom.«


    Silly begann zu lachen, doch Emily blinzelte nur. »Emily ist dumm«, sagte sie langsam.


    »Genau«, sagte Fee.


    »Voverordodamommomtot«, sagte Emily. Sie starrte Fee mit großen Augen an, und diese strahlte.


    »Ich verstehe kein Wort«, sagte Silly.


    »Eine Geheimsprache«, erklärte Fee. »Man nimmt die Konsonanten eines Worts, verdoppelt sie und setzt ein ›o‹ dazwischen. Sosilolloly. Silly. So konnten die Kinder der einen Bande sich miteinander unterhalten, ohne dass die Kinder der anderen Bande wussten, worum es ging.«


    »Oh«, sagte Silly. Sie nahm eine der Seiten in ihre Hände, Emily und Fee machten es genauso, und gemeinsam studierten sie einige Minuten lang Harrys krakelige Aufzeichnungen. Die Sekunden tickten dahin, und schließlich machte sich Enttäuschung zwischen ihnen breit.


    »Ich fürchte, das ergibt immer noch keinen Sinn«, sagte Emily. »Selbst wenn ich überall das -ay weglasse, ergibt das davor noch kein Wort. Sieh dir das an – Ouyay hallsay otnay laypay. Was sollen das für Wörter sein? Ouy halls otn layp?«


    Fee runzelte die Stirn. »Könnte es rückwärts geschrieben sein?«


    Alle drei betrachteten noch einmal die wirren Sätze vor sich und schüttelten schließlich einvernehmlich die Köpfe.


    »Wäre auch zu schön gewesen«, murmelte Fee.


    »Der Gedanke ist trotzdem gut«, sagte Emily. »Es gibt ein System in diesem ganzen Wirrwarr, das war sicherlich von Anfang an klar, doch was, wenn es tatsächlich so eine Art Sprache ist, die wir hier lesen? Keine Hieroglyphen, sondern ein ausgeklügeltes System, um uns eine Botschaft mitzuteilen?«


    »Du weißt, dass Hieroglyphen auch irgendwie Sinn ergeben, ja?«, fragte Fee, aber Emily beachtete sie nicht, sie stierte immer noch auf das Blatt vor ihr.


    Silly nahm es ihr weg. »Gut«, sagte sie, während sie die Papiere zurück in einen Stapel schob. »Was haltet ihr davon, wenn ich losgehe und das den anderen zeige? Ich meine, wenn ihr euch an eine Geheimsprache aus eurer Kindheit erinnert, vielleicht kommt dann einem hier aus dem Dorf diese Sprache bekannt vor?«


    »Harry schien das Ganze nichts zu sagen«, sagte Emily zweifelnd. »Und Josh auch nicht.«


    »Sie wussten aber auch nicht ganz genau, woran sie sich erinnern sollten, oder?« Silly zuckte die Schultern. »Ich gehe hinüber zu Martha-May. Einen Versuch ist es wert.«


    »Okay«, sagte Emily. Sie überlege einen Augenblick, ob sie Silly nach draußen begleiten oder den Moment nutzen sollte, allein mit Fee zu sprechen, da wurde ihr die Entscheidung abgenommen, als die Türglocke läutete und Cullum hereinkam.


    »Schon wieder da?« Fee war aufgesprungen und lief Cullum entgegen.


    Emily sah zu, wie sie ihn zur Begrüßung auf die Wange küsste, als wäre er Tage weg gewesen und nicht nur eine Stunde, und er sich zu Fee hinunterbeugte, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Seine Hand streichelte dabei scheinbar wie von selbst über ihre Schulter, denn als Emilys Blick darauf fiel, nahm er sie sofort wieder weg.


    »Kein Problem«, sagte Fee jetzt. »Ich komm gut allein klar. Wir sehen uns später.« Sie winkte Cullum nach, der durch die Eingangstür verschwand, allerdings nicht, ohne Emily vorher einen Blick zuzuwerfen. Einen nicht sehr aussagekräftigen, ausdruckslosen Blick, den Emily gerade deshalb nicht recht deuten konnte.


    »Du bist sicher, dass du ihn magst?«, fragte sie Silly, und die lachte. Emily warf noch einmal einen Blick auf die Straße, wo Chloe nach wie vor stand und giftig zu ihnen hinaufstarrte.


    »Uh-oh«, machte Silly, und Emily seufzte.


    »Ich muss sowieso mit ihr reden«, sagte sie und stand auf. »Treffen wir uns später? Wenn du die anderen wegen der Geheimsprache befragt hast?«


    »Klar.« Silly nahm den Stapel Blätter in die Hand und stand ebenfalls auf. Sie drückte Emily einen Kuss auf die Wange und wisperte »Lass dich nicht beißen« in ihr Ohr.


    »Dodanonkoke«, seufzte Emily. Dann winkte sie Fee zu und stellte sich der knurrenden Chloe.


    »Emily.«


    Kaum war Emily aus dem Tea Room auf die Straße getreten, kam Chloe auf sie zu und sah sie strafend an. »Jetzt verlangt er, dass ich mit Goldlöckchen zusammenarbeite. Hast du ihm das eingeredet? Es ist, als sei mein Bruder auf einmal verrückt geworden. Man könnte meinen, er hat sich bei dir angesteckt.«


    »Na, herzlichen Dank«, sagte Emily. Hoffen wir mal, du bist nicht ansteckend, fügte sie in Gedanken hinzu. Sonst bekommen noch alle Schuppen und glasige Augen. Die Kalter-Fisch-Epidemie. Laut sagte sie: »Warum sollte ich wollen, dass du Zeit mit Fee verbringst? Sie ist meine Freundin, schon vergessen?«


    »Als ob ich das vergessen könnte.« Sie seufzte theatralisch. »Ich hab bloß vermutet, dass du Cullum davon erzählt hast. Von dem, was ich dir gestern gesagt habe. Du weißt, was ich meine.« Sie warf einen Blick über die Schulter, und als Emily ihm folgte, sah sie, dass Cullum dazu übergegangen war, Joe mit der zerborstenen Frontscheibe seines Ladens zu helfen.


    »Du meinst, die Tatsache, dass dein Bruder kein Hampelmann ist?«, fragte sie laut.


    »Shh«, machte Chloe, dann nickte sie einmal.


    Emily sagte: »Ich habe Cullum nichts erzählt und Fee auch noch nicht.«


    »Tja.« Chloe nickte in Richtung Tea Room. »Dann ist es womöglich doch wegen Goldlöckchens kleinem Fanclub da oben. Vermutlich macht sich mein Bruder Sorgen um die Konkurrenz. Als könnte ich deine kleine Freundin davon abhalten, auch mit anderen zu flirten.«


    »Oh, Chloe, sei bitte still, ich bekomme Kopfschmerzen von deinem dummen Gerede. Wirklich. Du benimmst dich wie ein verwöhntes, verzogenes Kleinkind. Was genau hat dein Bruder gesagt?«


    Chloe seufzte. »Er hat gesagt«, begann sie gelangweilt, »hast du Zeit, im Tea Room mitzuhelfen? Ich möchte nicht, dass Fee dort mit den Gästen allein ist.«


    »Das hat er gesagt?« Emily wandte ihren Blick zu dem Fenster des Cafés, hinter dessen Scheibe sie den Fünfertisch gut erkennen konnte. Es wurde nach wie vor Karten gespielt. Und geraucht. Und der ominöse Mr. Carpenter hatte die Hälfte seiner Aufmerksamkeit zu ihnen nach draußen gelenkt. Emily sah wieder Chloe an. »Womöglich hat er irgendeinen Verdacht«, sagte sie. Und womöglich sollte ich ihn später danach fragen, fügte sie in Gedanken hinzu.


    »Vielleicht ist er auch nur eifersüchtig«, sagte Chloe.


    »Klar. Wie auch immer.« Emily machte eine wegwerfende Handbewegung, dann sagte sie: »Du hast ihn gestern auch gesehen, oder? Den Mann bei den Obstbäumen?«, und konnte anschließend dabei zusehen, wie sich Chloes blasiertes Lächeln in eine steinerne Maske verwandelte und ihre weiße Haut noch weißer wurde.


    »Welcher Mann?«, flüsterte sie.


    Emily blinzelte. »Chloe, geht es dir gut?« Das Mädchen sah aus, als würde es jeden Moment umkippen, weshalb Emily nach ihrem Arm griff. »Der Mann bei den Obstbäumen«, wiederholte sie, »im Garten des Holyhome.«


    Chloes Unterlippe begann zu zittern, doch sie antwortete nicht.


    »Chloe«, versuchte es Emily noch einmal, vorsichtiger jetzt. »Dieser Mann – das war Quayle, nicht wahr? Der Mann, dem Matt und ich nach Exeter gefolgt sind, der die Mädchen umgebracht hat, weil er aus irgendeinem Grund dachte, er käme so über den Tod seiner Mutter hinweg. Quayle. Du hast ihn auch gesehen, stimmt’s?«


    Nach wie vor sagte Chloe kein Wort, stattdessen drehte sie sich um und ging in Richtung ihres Cottages davon.


    »Chloe!« Emily lief ihr nach, griff nach ihrer Hand und stellte sich vor sie. »Ich muss wissen, ob du ihn auch gesehen hast. Quayle ist tot, er dürfte gar nicht hier sein, also ist es gut möglich, dass ich mir alles nur eingebildet habe. Wenn du ihn gesehen hast, dann musst du es mir sagen. Bitte, Chloe!«


    »Quayle.« Der Name erklang voller Zweifel aus Chloes Mund. »Wer ist Quayle?«, wisperte sie.


    »Das habe ich doch gerade erklärt, Quayle, der Mann …«


    Doch Chloe hatte sich ein zweites Mal von Emily losgerissen und war schon wieder ein paar Schritte entfernt.


    »Wen hast du gesehen, sag es mir, Chloe?«, rief Emily, und auf einmal, als sei dies die richtige Frage gewesen und alle anderen vollkommen sinnlos, drehte sich Chloe um, kreidebleich und zitternd, und dann hauchte sie kaum hörbar: »Stephen. Ich habe Stephen gesehen.«


    Und dann sackte sie in sich zusammen.
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    Fee sah aus dem Küchenfenster, während sie das Frühstücksgeschirr abwusch, und beobachtete stirnrunzelnd die offenbar hitzige Diskussion, die Emily und Chloe draußen auf der Straße führten. Dieses Mädchen war so ungeheuer seltsam. Sie sah genauso erstaunlich aus wie Cullum mit ihren weißblonden Haaren und den glasgrünen Augen, doch wo Cullum gelassen war und witzig, war Chloe angespannt und vollkommen humorlos. Unfreundlich an ihren guten Tagen, unverschämt an allen anderen. Fee wollte sich gar nicht ausmalen, wie es für Cullum sein musste, mit dieser Frau unter einem Dach zu leben, es schüttelte sie allein bei dem Gedanken daran. Gerade überlegte sie, ob er wohl jemals mit einer anderen zusammengelebt haben könnte, die nicht seine Schwester war, als sie Emilys Schrei hörte und erschrocken den Teller ins Spülbecken fallen ließ. Sie warf einen flüchtigen Blick aus dem Fenster, ließ alles liegen und rannte hinaus.


    »Was ist passiert?«, rief sie Emily zu, die auf dem Boden kniete, neben einer leblosen Chloe, und diese an der Schulter rüttelte.


    »Ich weiß nicht«, antworte Emily. Sie klang schrill und sah ziemlich entsetzt aus. »Sie ist umgekippt, vermutlich in Ohnmacht gefallen, ich weiß nicht.«


    »Chloe.« Auch Cullum war zu ihnen gelaufen und kniete sich neben seine Schwester. Er sah sich zu Joe um, der ihm von seinem Laden aus gefolgt war. »Hol Josh«, rief er ihm zu, und Joe nickte, bevor er auf dem Absatz kehrt machte und zu Joshs Cottage zurücklief.


    »Wir haben über Quayle gesprochen«, sagte Emily, »beziehungsweise über den Mann, den sie gesehen hat. Auf einmal ist sie ganz bleich geworden und dann einfach umgekippt.«


    »Welcher Mann?« Cullum setzte sich auf die Straße und nahm Chloes Kopf in seinen Schoß. Er sah Emily an, während er ein wenig unbeholfen die Wange seiner Schwester tätschelte. »Wen hat sie gesehen?«


    Chloe stöhnte, ihre Lider flatterten, sie atmete einmal tief ein, die Augen fest zusammengepresst, dann wandte sie den Kopf in Cullums Schoß hin und her, als wollte sie etwas verneinen. Und dann begann sie zu weinen.


    »Chloe.« Cullums Stimme klang so unsicher und brüchig, dass Fees Herz begann, schneller zu schlagen. Sie war sich ziemlich sicher, dass er seine Schwester so noch nicht erlebt hatte, was ihn hilflos erscheinen ließ und noch liebenswerter als sonst.


    »Da ist Josh«, sagte Fee. Sie hockte sich neben Cullum und legte eine Hand zwischen seine Schulterblätter. Trotz der denkwürdigen Situation, in der sie sich befanden, war sie sich ziemlich sicher, dass sich Emilys Stirnrunzeln auf ihre Hand auf Cullums Rücken bezog. Früher oder später würde sie mit ihr darüber sprechen müssen, was es gegen ihn einzuwenden gab, weshalb Emily Cullum so sehr misstraute, dass sie nicht wollte, dass Fee sich mit ihm einließ. Später, wie es aussah.


    Josh und Joe erreichten sie gleichzeitig, und da Chloe zwar nicht mehr ohnmächtig, aber auch nicht wirklich ansprechbar war, trug Cullum sie in Joshs Haus, während die anderen ihm wie ein Trauerzug folgten. Er legte sie auf ein schmales Metallbett in den Raum, der mit seinen Regalen voller Tiegel und Tuben aussah wie eine Arztpraxis, und den Emily schon zu mehreren anderen Gelegenheiten besucht hatte.


    Sie blieben zurück, während Josh Chloe zudeckte und leise auf sie einredete, schließlich ein Glas mit Wasser füllte und eine Tablette aus einem braunen Fläschchen in seine Hand schüttete. Er hob Chloes Kopf an und brachte sie dazu, die Pille zu schlucken. Wenige Minuten noch saß er an ihrem Bett und strich über ihren Arm, dann kam er auf Fee und die anderen zu und bat sie gleichzeitig mit einer Geste zur Tür. »Sie wird bald einschlafen«, sagte er. »Lassen wir sie für den Moment in Ruhe, wir können gerade nichts für sie tun, als sie sich ausruhen zu lassen.«


    Gemeinsam gingen sie nach draußen, wo Josh unter dem Fenster stehen blieb. »Was ist denn geschehen?«, fragte er und sah von einem zum anderen, von Joe zu Cullum und dann zu Emily und Fee.


    Emily räusperte sich. »Wir haben uns unterhalten«, sagte sie, »du erinnerst dich doch, als ich gestern dachte, ich hätte Quayle gesehen? Unter einem der Apfelbäume hinter dem Holyhome? Chloe stand neben mir, und ich weiß, sie hat ihn auch gesehen, das dachte ich zumindest, doch dann … vorhin hab ich sie darauf angesprochen, und da sagte sie, sie habe nicht Quayle gesehen. Ich denke, sie kennt ihn gar nicht. Sie sagte … sie sagte, sie habe Stephen gesehen. Und dann ist sie umgekippt.«


    »Stephen?« Cullum starrte Emily an, den blanken Horror im Gesicht. »Was meinst du damit, Stephen?«


    »Was soll ich damit meinen, Cullum?«, fragte Emily gereizt, und Fee verzog das Gesicht, weil die beiden sich offenbar nicht einmal normal unterhalten konnten, ohne Streit anzufangen.


    »Wer ist denn dieser Stephen?«, fragte sie zur gleichen Zeit, als Joe rief: »Ach, du lieber Himmel, Stephen ist tot«, woraufhin Emily fauchte: »Das ist Quayle auch«, und Josh sagte: »Kein Wunder, dass sie in diesem Zustand ist.«


    Stille folgte daraufhin, einige Sekunden lang, bis sich Cullum an Fee wandte und leise sagte: »Stephen war der Mann, den Chloe heiraten wollte. Er ist bei dem Versuch gestorben, einen Typen zu retten, der auf einen der Felsen hier im Moor geklettert war. Er ist dabei selbst abgestürzt.«


    »O nein, das tut mir leid«, sagte Fee. Für einen Augenblick dachte sie daran, Cullums Hand zu nehmen und sie zu drücken, doch Emilys stoischer Gesichtsausdruck hielt sie davon ab.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, da war nur ein Mann«, sagte sie jetzt, »und ich habe darin Quayle gesehen und Chloe Stephen.«


    »Wenn da überhaupt jemand war«, sagte Josh. »Ich kann es nicht erklären, aber es kommt mir so vor, als spielte jemand ein sehr perfides Spiel mit unserem Verstand. Beziehungsweise mit deinem.« Er sah Emily an. »Die Stimme, die du gehört hast, die Schritte hinter dir auf der Treppe, dann Quayle in persona. Und dann sieht Chloe in diesem Mann einen ganz anderen.«


    »Was ist mit den Schnitten an Emilys Armen?«, fragte Cullum. Er nahm Emilys Hand, zog sie in Joshs Richtung, und dann schob er nicht gerade zimperlich den Ärmel ihres orangefarbenen Kleids nach oben.


    »Au«, machte Emily, doch sie zog ihren Arm nicht weg, als Josh einen Blick darauf warf und seine Augen sich weiteten.


    »Woher hast du die?«, fragte er.


    Emily schüttelte den Kopf.


    Fee, die bis zu diesem Zeitpunkt noch nichts von Verletzungen an den Armen ihrer Freundin gehört hatte, machte ein entsetztes Gesicht. Vom Ellbogen bis zum Handgelenk zogen sich hellrote Striemen über Emilys Haut, nichts Tiefes, nichts Offenes, eher so, als seien die Wunden längst verheilt und nun zu Erinnerungen an das geworden, was einmal passiert war.


    »Das sieht aus«, begann Josh, »wie die Schnitte an deinen Armen, die Quayle dir damals zugefügt hat. Als er dich in dieser Ruine festhielt.«


    »Die hier stammen von dem Seil, mit dem er sie gefesselt hat«, fügte Cullum hinzu, während er auf Emilys Handgelenke deutete.


    »Aber woher hast du sie?«, fragte Josh noch einmal, und Emily seufzte. »Deine Wunden waren doch längst verheilt?«


    »Sie waren auf einmal da«, sagte sie zerknirscht. »Erst dachte ich, ich hätte mich auf dem Weg in Harrys Keller irgendwie an den Wänden abgeschürft, doch seither sind es mehr geworden. Ich weiß es ehrlich nicht. Sie sind einfach da.«


    »Das ist furchtbar«, sagte Fee. Sie legte einen Arm um Emily und drückte sie an sich.


    »Es tut nicht weh«, murmelte Emily.


    »Es ist trotzdem irgendwie beunruhigend«, sagte Cullum.


    Joe, der bis dahin geschwiegen hatte, schüttelte unglücklich den Kopf. »Ich hoffe, mir bleiben die Gespenster meiner Vergangenheit erspart«, sagte er. »Allein der Gedanke, ich könnte auf einmal meiner Mutter gegenüberstehen … brrrrrrr.«


    Josh fuhr mit einer Hand durch seine dunklen Locken. »Also gut«, sagte er. »Lasst uns noch einmal mit den anderen sprechen. Wir müssen unbedingt herausfinden, was hier los ist, bevor noch etwas wirklich Schlimmes passiert. Sollen wir Harry davon erzählen?«


    »Ich denke, er und die anderen sind womöglich bei Martha-May«, sagte Emily. »Silly wollte mit ihr über die Aufzeichnungen sprechen, die er mir gestern mitgegeben hat. Könnte sein, dass wir ein bisschen näher dran sind, sie zu entschlüsseln.«


    »Ehrlich?« Josh zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Es gibt also auch noch gute Nachrichten in diesem Dorf. Gehen wir.« Damit klopfte er Emily auf die Schulter und setzte sich in Bewegung, Joe und Cullum wortlos an seinen Fersen, doch als Fee ihm ebenfalls folgen wollte, hielt Emily sie zurück.


    »Geht schon vor«, rief sie den anderen zu, »Fee und ich kommen gleich nach.«


    »Ja?« Fee drehte sich zu Emily um. Sie betrachtete ihre Freundin, sah ihren gequälten Gesichtsausdruck und legte abermals mitfühlend eine Hand auf ihre Schulter. »Es tut mir so leid, das mit Quayle und diesen Schnitten. Warum hast du nichts gesagt?«, fragte sie. Doch dann, bevor Emily antworten konnte, presste sich Fee eine Hand vor den Mund. »Ah, Mist«, murmelte sie, bevor sie sie wieder sinken ließ, »Cullum hat mir gesagt, ich solle dich warnen. Er sagte, er glaubt, dass Harrys Maschine dir gestern einen Hinweis gegeben hat. Und dass du den ernst nehmen sollst. Dass du Matt finden musst, so schnell wie möglich.«


    Emily gab einen abfälligen Ton von sich. »Ja, so weit waren wir auch schon«, sagte sie, »danke vielmals. Abgesehen davon, dass er mir das gut und gern auch hätte selbst sagen können, er war schließlich dabei, als ich in Harrys Keller stand und Quayles Gesicht auf mich zuwaberte.«


    »Er wollte dich nicht beunruhigen.«


    »Ah, das ist großartig.« Emily schüttelte den Kopf. »Soll einer schlau werden aus dem Mann.« Sie zögerte einen Augenblick und sah Fee unschlüssig an.


    »Was?«


    »Um ehrlich zu sein, habe ich dich aus diesem Grund zurückgehalten«, sagte Emily, »weil ich mit dir über Cullum sprechen wollte.«


    »Jetzt?«, fragte Fee verwundert. Ausgerechnet heute? Mit Chloes Ohnmacht, zwei Gespenstern und höchst gruseligen Verletzungen im Hinterkopf? »Hör mal, Emily«, sagte sie, »ich weiß, du magst ihn nicht sonderlich, und du traust ihm nicht, aber ich kann im Moment wirklich nichts Schlechtes über Cullum sagen. Er ist ungeheuer nett zu mir und aufmerksam und witzig, und er küsst …«


    »Ah, okay, Fee, ich habe verstanden.« Emily zog eine Grimasse. »Ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll. Du bist meine beste Freundin. Und ich möchte, dass du glücklich bist. Und ich sehe, Cullum gefällt dir und ihr seid euch nähergekommen und … ich will ehrlich nicht wissen, wie nah, aber …«


    »Nun, wenn du es genau wissen willst«, begann Fee, »wir haben …«


    »Nein!«, quietschte Emily, und Fee begann zu lachen. »Ich weiß, du kannst ihn nicht leiden«, sagte sie und warf ihrer Freundin einen verständnisvollen Blick zu. Ehrlich, manchmal tat Emily ihr leid. Wenn Fee jemand war, der nichts ernst nahm, nahm Emily einfach alles ernst, und das konnte ganz schön anstrengend sein, besonders für sie selbst.


    »Ich traue ihm nicht«, sagte sie jetzt. »Sieh doch genau hin, er spielt Spielchen. Er manipuliert die Leute. Chloe sagt, dass du nicht die Erste bist und sicherlich nicht die Letzte, die …«


    »Moment mal.« Fee hob eine Hand, und jeder Humor verschwand aus ihrer Stimme. »Chloe? Willst du mir sagen, du hast mit Chloe über mich und Cullum gesprochen?« Ungläubig sah sie Emily an. »Das kann unmöglich dein Ernst sein. Wenn jemandem nicht zu trauen ist, dann doch wohl ihr. Hast du vergessen, wie sie gegen dich und Matt intrigiert hat? Ich habe Matt davon sprechen hören. Er hat in den Tagen, die ich ihn in Hollyhill erlebt habe, kaum ein Wort mit ihr gewechselt.«


    Emily seufzte. »Ich weiß. Und ja, du hast recht. Chloe ist nicht zu trauen. Bleibt immer noch mein Bauchgefühl. Fee.« Sie griff nach Fees Hand, doch die war schneller und verschränkte stattdessen die Arme vor der Brust. »Ich will nur nicht, dass dir jemand wehtut.«


    »Denkst du nicht, es gibt im Augenblick Wichtigeres, als sich Gedanken über mein Liebesleben zu machen?«, fragte Fee.


    »Ja, doch, natürlich, wobei – nein. Was könnte wichtiger sein, als dass du nicht verletzt wirst? Du weißt doch gar nichts über ihn. Kannst du mit Sicherheit sagen, dass du nicht die Fünfhundertste bist, der er in den vergangenen hundert Jahren Blumen aus den Haaren gefischt hat?«


    Für einen Augenblick war Fee sprachlos. Wie man es auch drehte und wendete, dass diese Menschen hier schon seit anno dazumal auf der Welt waren und Epoche über Epoche miterlebt hatten, war geradezu … spektakulär. Wenn man es recht bedachte, war es genauso spektakulär, wie Emilys Frage heuchlerisch war. »Also gut«, sagte sie. »Ich werde nun nicht die Gegenfrage stellen nach Matt und was du über ihn wusstest, bevor du dich Hals über Kopf in ihn verliebt hast, oder was du womöglich immer noch nicht über ihn weißt.« Emily wurde rot, doch Fee hatte noch ein wenig mehr zu sagen. »Was, wenn es mir egal ist, welche Motive Cullum hat?«, fragte sie. »Was, wenn ich auch einfach mal nur meinen Spaß haben möchte?«


    »Fee, ich kenne dich, du verliebst dich schneller, als ein Speed-Dater seinen Tisch wechselt.«


    »Ja, und? Vielleicht bin ich verliebt ins Verliebtsein. Das heißt noch lange nicht, dass ich kopflos herumtaumle und darauf warte, dass mir jemand einen Dolch ins Herz rammt. Ich bin nicht so wie du, solltest du dich einmal dazu herablassen, deine Kühlgrube, die du Herz nennst, für jemanden zu öffnen.«


    Emily blinzelte, und Fee biss sich auf die Unterlippe. »Entschuldigung. Das war eventuell gemein«, sagte sie. »Dein Herz ist keine Kühlgrube. Maximal ein Minikühlschrank. So einer fürs Auto, weißt du? Den man mit diesem Kabel …«


    Emily lachte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, du hast recht«, sagte sie. »Es geht mich nichts an. Ich dachte nur … ich hatte irgendwie den Eindruck, das alles hier – Hollyhill und Cullum und deine Arbeit im Tea Room – sind dir schon so sehr ans Herz gewachsen. Das wird den Abschied nicht einfacher machen. Wenn wir zurückspringen in unsere Zeit, meine ich.«


    »Nun …« Fee besah sich ihre Schuhspitzen. »Wenn ich in unsere Zeit zurückspringe«, sagte sie. Sie blickte auf und wieder in Emilys Gesicht, die sie mit offenem Mund anstarrte, ungläubig und sichtlich entsetzt.


    »Fee …«, begann sie, doch die hob eine Hand.


    »Em, jetzt mal ehrlich – was erwartet mich in München? Ein paar weitere Sommermonate, in denen mich meine Eltern in ein Kostümchen stecken, um mir einen Beruf nahezubringen, der mich null interessiert und auf keinen Fall glücklich machen wird. Und das Studium, ich darf gar nicht daran denken. Jura! Sämtliche meiner Eingeweide ringeln sich allein beim Gedanken daran um sich selbst.«


    »Und das fällt dir jetzt ein?«, fragte Emily.


    »Du weißt besser als jede andere, dass mir das nicht erst jetzt einfällt«, gab Fee zurück, »aber vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt, danach zu handeln.«


    »Fee …«


    »Ethel Gibbs hat eine Bekannte, die hat ein Café an der Küste, und dort könnte ich eine Weile arbeiten. Ich weiß gar nicht, warum Ethel mir das auf einmal vorgeschlagen hat, ich meine, ich dachte nicht, dass sie mich sonderlich mag, aber …« Fee machte eine fahrige Handbewegung, dann sah sie Emily fest in die Augen. »Es wird ja nicht für immer sein. Ich möchte einfach nur eine Zeit lang nicht unter den Fittichen meiner Eltern stehen. Ein bisschen rumprobieren, was mir Spaß macht, was ich selbst möchte. Nicht immer nur die Erwartungen von anderen leben.«


    Emily wirkte nun ehrlich erschüttert, und diesmal war es Fee, die nach der Hand ihrer Freundin griff, doch die entzog sie ihr entsetzt. »Du bist völlig übergeschnappt«, erklärte Emily mit viel zu schriller Stimme. »Was denkst du dir, du kannst nicht einfach … Das hier ist ein völlig anderes Leben, du weißt doch überhaupt nicht, wie es funktioniert! Wer sagt dir, dass du über die Runden kommen wirst, ganz allein, auf dich gestellt, als Kellnerin in einem Café? Wovon willst du leben? Davon? In einem Jahrhundert, von dem du nicht einmal die Hälfte weißt? In dem es Krankheiten gibt, von denen du noch nie gehört hast, in denen … Ich weiß nicht … Wer sagt dir … wer sagt dir …«


    Emily hatte sich derart in Rage geredet, dass es Fee bereits leidtat, überhaupt etwas gesagt zu haben. Sie hätte einen besseren Zeitpunkt wählen können, um ihr Vorhaben zu verkünden, womöglich ein wenig vorsichtiger, sensibler sein müssen. Sie setzte gerade zu einer Entschuldigung an, als Emily fragte: »Was ist mit uns, Fee?«, und dabei so bitter klang, dass Fee zusammenzuckte. »Ich wäre niemals einfach hiergeblieben«, fuhr Emily fort, »ohne zumindest in Erwägung zu ziehen, was das für meine beste Freundin bedeuten könnte, wenn ich von heute auf morgen ins Nichts verschwinde.«


    »Emily …«


    »Was ist mit Betty? Mit Aaron?«


    Fee blinzelte einige Male. Ja, ihre Eltern würden keinesfalls begeistert sein, und sie würde versuchen, ihnen ihr Fortbleiben irgendwie zu erklären, womöglich durch Emily, sie sollten sich keine Sorgen machen, aber … dennoch. »Es ist doch nicht für immer«, wiederholte sie schließlich. »Du bist auch zurückgekommen. Bestimmt werde ich das Dorf wiederfinden, wenn meine Sehnsucht zu groß wird.«


    Emily starrte sie an, und bei dem Blick zog sich Fees Magen zusammen. Es lag so viel Enttäuschung darin, es wirkte beinahe so, als kenne sie Fee nicht mehr. Sie konnte das unmöglich so stehen lassen, denn Emily wehzutun, war das Letzte, was sie wollte.


    »Ich will doch nur …«, begann sie, wurde jedoch mit einem Blick zum Schweigen gebracht.


    »Ich kann mir jetzt keinen Kopf darum machen«, sagte Emily in einem solch kalten Ton, wie ihn Fee noch nie bei ihr gehört hatte. »Du hast recht, es gibt gerade Wichtigeres.« Und damit ging sie, ohne sich noch einmal umzusehen, die Straße hinunter und davon.


    Fee seufzte. Sie hatte das Bedürfnis, Emily nachzulaufen, sie in die Arme zu nehmen und sofort all die schlechte Stimmung zwischen ihnen wegzufegen, aber sie war sich ziemlich sicher, dass ihr das in diesem Fall nicht gelingen würde. Dafür war ihr die Sache selbst zu ernst. Sie war seit fast zwei Wochen hier und Emily insofern voraus, als sie bereits gründlich über ihre Entscheidung nachgedacht hatte. Alles in ihr sträubte sich dagegen, in ihr altes Leben zurückzukehren, das mit den langweiligen Vorschriften und den noch öderen Zukunftsaussichten, die sie von Tag zu Tag mehr zur Verzweiflung brachten. Alles, was sie brauchte, war eine kleine Auszeit, um sich darüber klar zu werden, was sie eigentlich wollte. Das konnte unmöglich zu viel verlangt sein, konnte es das?


    Es war auf einmal kühl hier auf der Straße, die Härchen in Fees Nacken stellten sich auf, obwohl ausnahmsweise kein Wind durchs Dorf peitschte. Sie sah hinüber zu Joes Laden, der verwaist war, das neue Schaufenster noch nicht ganz eingesetzt, doch weder Joe noch Cullum waren zu sehen. Vermutlich waren alle bei Martha-May, und auch sie musste schnell wieder zurück in den Tea Room. Bestimmt waren ihre Gäste bereits ungeduldig geworden.


    Sie machte einen Schritt nach vorn, doch sie konnte sich nicht helfen, aus irgendeinem Grund kam sich Fee beobachtet vor, und wie automatisch legte sie eine Hand um ihre Kehle. Sie drehte sich um. Hinter dem Fenster in Joshs Cottage rührte sich nichts. Dann lief sie, so schnell sie konnte, ins Café zurück.
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    Emily war nie zuvor in Martha-Mays Laden gewesen, und als sie jetzt das erste Mal die Tür zu dem Geschäft öffnete, blieb ihr vor Staunen der Mund offen stehen: Der Raum war vom Fußboden bis zur Decke vollgestopft mit Regalen, auf denen sich Geschirr stapelte und Kartons, große, runde Blechdosen, auf denen Mehl stand und Zucker und Waschmittel, in der einen Ecke lehnte ein altmodischer Staubsauger, in einer anderen eine Figur aus Holz, die offenbar als Kleiderständer diente. Emily entdeckte eine altmodische Theke, auf denen Bonbongläser aufgereiht waren und einen Rollständer, auf dem Tischdecken hingen. Der ganze Laden sah aus wie ein Sammelsurium an Krempel, und genauso roch es hier – staubig, alt, überfüllt –, und Emily fragte sich, wie es hier drin wohl aussah, wenn sie sich in ihrem Jahrhundert befanden. Eins stand fest: Während der Zeitsprünge gab es an diesem Ort am meisten zu tun, sie konnte sich kaum vorstellen, dass es hier in Hollyhill einen Raum geben sollte, der vollgestopfter war als dieser. Ihr Kopf höchstens. Der fühlte sich ebenfalls an, als habe man ihn zugeschüttet mit Kram, und nun musste sich Emily einen Weg hindurch bahnen, allen Widerständen zum Trotz.


    Das also hatte Chloe ihr die ganze Zeit sagen wollen. Sie fragte sich, woher sie davon wusste. Hatte sie Fee und Ethel Gibbs über das Café an der Küste sprechen hören? Etwas anderes konnte sie sich nicht vorstellen. Und wann wollte Fee Emily davon erzählen? Wusste es Cullum auch schon? Machte sich Chloe deshalb Sorgen darüber, er würde mit ihr gehen wollen? Das war alles so irrsinnig.


    Irgendwo tickte eine Uhr, und Emily erinnerte sich daran, was Pfarrer Harry ihr in seinem Keller erzählt hatte – dass sie ein Pendel in der Erde gefunden hatten, aus der Hollys Grab ausgehoben worden war, und dass Cullum daraus eine Standuhr für Martha-May gezimmert hatte, die ihnen seither verriet, in welcher Zeit sie sich befanden. Emily ließ den Blick durch den Laden schweifen und die Wände entlang auf der Suche nach dieser Uhr, und als sie sie fand, zwischen zwei Regalen, die mit Stiefeln und Schuhen vollgestopft waren, hielt sie noch einmal den Atem an: Ein deckenhoher Holzkasten, schmal und schlicht, mit einem runden Ziffernblatt in seinem oberen Viertel und einer Glasfront darunter, beherbergte ein Pendel – besser gesagt ein pendelförmiges Etwas – aus dem gleichen Material, aus dem sich die Maschine formte, schwarz und irgendwie glibberig, und Emily fröstelte bei dem Anblick. Das Ziffernblatt war auf den ersten Blick nur eine graubraune Scheibe, ohne Zahlen oder Zeiger oder irgendeinen Sinn. Erst als Emily den Kopf zur Seite neigte, stellte sie fest, dass es tatsächlich funktionierte: Mit einem Mal nämlich tauchte eine Jahreszahl vor ihren Augen auf, schimmernd wie Perlmutt, und darunter, etwas kleiner und in schnörkeliger Schrift ausgeschrieben, Monat und Tag.


    Emily wandte den Kopf, und die Nachricht verschwand. Sie neigte ihn erneut, und die Zahlen glommen auf.


    28. Juli 1926


    Mmmmmh, dachte Emily. Wenigstens ein Wunderding, das in Hollyhill noch funktioniert.


    »Emily.« Ihre Großmutter stand unerwartet hinter ihr und legte eine Hand auf Emilys Schulter. »Ich dachte doch, ich hätte etwas gehört. Geht es dir gut? Oh, Liebes, was ist mit diesen Schnitten? Josh hat uns davon erzählt.«


    »Das ist …« Emily sah ihre Großmutter an, dann auf ihre Arme, die sie unter korallenrotem Stoff versteckt hielt. »Nichts weiter, wirklich. Es muss mit diesem ganzen Wirrwarr hier zusammenhängen. Bestimmt verschwinden sie wieder, sobald wir endlich herausgefunden haben, worum es hier geht.«


    Rose warf einen zweifelnden Blick auf Emilys Handgelenk, doch als sie jetzt danach griff, tat sie es nur, um sie mit sich fortzuziehen. »Komm«, sagte sie, »gehen wir zu den anderen. Je schneller wir vorankommen, desto besser.«


    Sie führte Emily durch den Laden und durch eine Tür in ein Hinterzimmer, das aussah wie eine Bibliothek, wenn auch kaum weniger chaotisch als das Geschäft selbst. Vollgepackte Bücherregale bedeckten die Wände, Lesesessel und -lampen waren davor verteilt, verstaubte Bände stapelten sich auf dem eleganten Kaminsims. Um einen ovalen Tisch vor dem Fenster kauerten Josh, Harry, Silly, Joe und Martha-May über einem riesigen Haufen Papier, der sicherlich aus Harrys Keller stammte.


    Als Emily und Rose eintraten, sah Silly zu ihnen auf und strahlte. »Wir haben es womöglich bald«, sagte sie. »Martha-May hat etwas in einem ihrer Lexika gefunden – es könnte sich hier um eine Art Spielsprache handeln, die …«


    »Ssh«, machten Martha-May, Harry und Joe, und Silly hielt sich eine Hand vor den Mund. Mit der anderen winkte sie Emily auf den Stuhl neben sich. »So was hat man offenbar schon im 18. Jahrhundert für sich genutzt«, flüsterte sie ihr ins Ohr, »wir wissen nur noch nicht genau, welche es ist und wie sie funktioniert. Aber wir lagen insofern richtig, als sich die Zeilen wiederholen. Es kann nicht mehr lange dauern, bis …«


    »Ssssh!«, machte es wieder, lauter diesmal.


    »Okay«, hauchte Silly. Sie legte einen Finger auf ihre Lippen und grinste Emily an.


    Emily lächelte ebenfalls, doch sie merkte selbst, wie gequält das aussehen musste. Auf einmal war sie unglaublich erschöpft. Der Streit mit Fee hatte sie mitgenommen, mehr, als ihr lieb war, und vorübergehend hatte er sogar die Entschlüsselung der Botschaft und selbst die Suche nach Matt in den Schatten gestellt. Sie konnte sich nicht daran erinnern, je eine so ernsthafte Auseinandersetzung mit Fee gehabt zu haben, zumindest keine, in der es um die Zukunft ihrer Freundschaft ging. Sie hätte nie gedacht, dass ihre beste Freundin bereit dazu sein würde, sie und alles, was ihre Leben ausmachte, einfach hinter sich zu lassen, um ganz allein ganz von vorn anzufangen – ohne die Gewissheit, dass sie je zurückkehren konnte. Denn wie naiv konnte man sein? Es bestand ganz und gar kein Anlass zu glauben, sie würde das Dorf in jedem Fall wiederfinden, wenn ihr gerade danach war. Fee musste wahnsinnig geworden sein. Und Emily hatte das Gefühl, sie kannte sie nicht mehr. Was sollte das Gerede von Cullum, mit dem sie sich nur amüsieren wollte und Ein bisschen rumprobieren, was mir Spaß macht, was ich selbst möchte. Ausgerechnet jetzt hatte sich Fee dazu entschlossen, gegen ihre Eltern zu rebellieren? Jetzt, da Emily sie am dringendsten brauchte?


    Ach, herrje. Sie verzog das Gesicht. Und nun war sie die Egoistische. Aber … Emily traute sich kaum, den Gedanken zu Ende zu denken, doch … sie hatte sich gegen Hollyhill entschieden, nicht wahr? Gegen ein ungewöhnliches Leben, das es sicherlich wert war, es zu leben, und gegen einen Jungen, der gut und gern die Liebe ihres Lebens sein konnte, was sie allerdings niemals erfahren würde, denn sie hatte ihn schließlich aufgegeben. Für ihre Großmutter. Und auch für Fee.


    Emily war verletzt, das musste sie sich jetzt, nachdem die erste Entrüstung über Fees idiotische Idee verflogen war, eingestehen. Neben ihrer Großmutter war Fee der wichtigste Mensch in ihrem Leben, und wenn sie schon Matt zurücklassen musste, wollte sie nicht auch noch ihre Freundin verlieren. War das selbstsüchtig von ihr? Genauso selbstsüchtig, wie Fees Entscheidung es war? Emily wusste es nicht. Sie wusste nur, dass nicht nur Hollyhill auseinanderzubröckeln schien, sondern auch ihr eigenes Leben, womöglich sie selbst.


    »Hey.« Josh zupfte an ihren Haarspitzen und riss Emily aus ihren Gedanken. »Alles in Ordnung?«, fragte er leise. »Du siehst nicht so aus, und du seufzt vor dich hin.«


    »Ich seufze?«


    Josh lächelte sie an. »Wie wär’s, wenn wir ein Stückchen rausfahren?«, flüsterte er ihr zu. »Wir machen eine kleine Spritztour, bekommen den Kopf frei, und womöglich stoßen wir dabei auf eine Spur von Matt.«


    Emily warf einen Blick auf die Papiere auf dem Tisch und die darüber gebeugten Gesichter. Martha-May und Harry murmelten vor sich hin, verglichen ihre Seiten mit denen in Martha-Mays schweren, alten Büchern, während die anderen ihnen aufmerksam folgten. »Sollten wir nicht mithelfen?«, fragte Emily leise, und Josh gab genauso leise zurück: »Das schaffen sie sehr gut ohne uns.«


    Rose hob den Kopf und lächelte Emily zu, während Josh aufstand und ihre Hand nahm. »Los«, sagte er, während er sie zu sich zog und dann aus dem Raum. »Ich würde mal wetten, in so einem Auto bist du noch nicht gefahren. Cabrio. Ledersitze. Und die Hupe klingt wie so eine Lockpfeife bei der Entenjagd.«


    Emily lachte, während sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich, obgleich das ein relativ nutzloses Unterfangen war – der Wind wirbelte nur so um sie herum, als sie ruckelnd und knatternd einen schmalen Schotterweg erklommen. »Das ist ein sehr ulkiger Wagen«, rief sie über den Motorenlärm hinweg. Es fiel ihr schwer, das Grinsen von ihrem Gesicht zu wischen. »Wobei ich mich fühle, als würde ich in einer Seifenkiste fahren, nicht in einem Auto.«


    »Man ist der Straße hier sehr nah«, rief Josh zurück. Er nickte Emily zu. »Ich hätte dich warnen sollen vor dem Fahrtwind – deine Haare sehen aus wie ein Vogelnest.«


    »Vielen Dank«, antwortete Emily. »Das ist genau das, was ich gerade brauche.«


    Und es stimmte: Seit sie in das knallrote Oldtimer-Cabrio gestiegen war, mit seinen hohen, schmalen Reifen, der winzigen Windschutzscheibe und den kugelrunden Scheinwerfern, seit ihr der Fahrtwind um die Ohren blies und die Federung sie durchruckelte, fühlte sie sich um Dutzende Male besser als noch vor einer halben Stunde in Martha-Mays Bibliothek. Wenn sie es recht bedachte, war dies das erste Mal seit ihrer Rückkehr nach Hollyhill, dass sie so etwas wie Leichtigkeit verspürte. Josh hatte recht behalten. Es war großartig, den Kopf freizubekommen, einmal an nichts anderes zu denken als an die Knoten in ihren Haaren.


    Schweigend brausten sie über die schmalen, holprigen Straßen, zwischen den obligatorischen hohen Hecken hindurch und an mit Felsen durchzogenen Weidelandschaften vorbei. Tief atmete Emily diesen Duft ein, ließ ihre Blicke über knorrige Bäume und windzerzauste Sträucher gleiten, bis sie spürte, wie sich in ihrem Inneren Ruhe ausbreitete und eine tiefe Zufriedenheit. Auf einer Anhöhe mit weitem Ausblick auf das grün-braune Moor hielt Josh den Wagen an und stellte den Motor ab.


    »Wow«, hauchte Emily nach einigen Minuten des Schweigens. »Es ist so friedlich hier.« Sie drehte sich zu Josh und lächelte ihn an. »Danke, dass du mich hergebracht hast«, sagte sie. »Das ist ein wirklich schöner Ausflug.«


    »Du sahst aus, als hättest du einen Tapetenwechsel nötig«, sagte Josh. Und dann schwiegen sie wieder.


    Nicht zum ersten Mal wurde Emily bewusst, was für ein reizender Mensch Josh war, wie einfühlsam und mitfühlend und großzügig. Wenn es jemanden gab auf dieser Welt, dem man bedingungslos vertrauen konnte, dann ihm.


    »Ich hatte einen Streit mit Fee«, sagte sie plötzlich. »Sie …« Emily zögerte. Es klang so dumm und hanebüchen, womit Fee sie da vorhin konfrontiert hatte, dass sie kaum Worte dafür fand. Am Ende ihrer Überlegungen redete sie schnell und ohne Luft zu holen. »Sie hat sich in den Kopf gesetzt, dass es ihr hier besser gefällt als in ihrem eigentlichen Zuhause. Sie will im 20. Jahrhundert bleiben, in einem kleinen Café am Meer arbeiten, das ihr diese Ethel vermittelt hat. Es ist ihr offenbar egal, ob sie es jemals zurück in unsere Zeit schaffen wird, ob wir uns irgendwann wiedersehen und ob sie dieses Jahrhundert überhaupt überlebt.« Emily klappte den Mund zu. Sie sah auf ihre im Schoß gefalteten Hände und presste die Lippen aufeinander.


    Josh schien darauf zu warten, dass sie noch etwas hinzufügte, und als nichts mehr kam, fragte er:


    »Bist du sicher, dass sie das wirklich tun wird? Es ist ungeheuer mutig, alles hinter sich zu lassen, um ganz allein und weit weg von allem von vorn anzufangen.«


    »Mutig?« Emily sah auf und Josh in die Augen. »Völlig wahnsinnig trifft es wohl eher, meinst du nicht?«


    »Es klingt nicht übermäßig vernünftig, sagen wir so.« Josh lächelte. »Hat sie dir gesagt, warum sie nicht mehr in ihre Zeit und in ihr Zuhause zurückmöchte?«


    Emily murmelte etwas, das Josh nicht verstand, und als er nachfragte, seufzte sie. »Es hat zum Teil mit ihren Eltern zu tun«, erklärte sie schließlich. »Sie sind nicht so, wie man sich das vielleicht wünscht. Sie üben Druck auf Fee aus, immer schon. Arrangieren alles für ihr Jurastudium, für ihren späteren Einstieg in die Kanzlei, für eine Zukunft, die sie gar nicht möchte.«


    »Und du kannst verstehen, dass sie dem am liebsten entfliehen würde?«


    »Ja«, sagte Emily. »Das schon.« Durch die Windschutzscheibe betrachtete sie die Aussicht vor ihnen, den saftig grünen Abhang mit den dunkelgrauen Steinen zwischen den Grasbüscheln und der kleinen Baumgruppe am Ende des Hügels. Es musste geregnet haben vor nicht allzu langer Zeit, denn das Licht der Sonne, das sich durch die Wolken hindurch brach, spiegelte sich glitzernd auf den Halmen. Die Wolken flogen schnell. Die Schatten, die sie über die Szenerie malten, bescherten Emily eine Gänsehaut.


    Sie sah erneut zu Josh. »Hältst du es nicht für gefährlich, was sie vorhat? Ihr kann alles Mögliche passieren in diesen Zeiten. Und falls sie zur Besinnung kommt und nach Hause will – wer sagt uns, dass sie das Dorf jemals wiederfindet?«


    »Ich würde es nicht ausschließen«, sagte Josh. »Matt war eine Zeit lang weg und hat uns wiedergefunden, erinnerst du dich? Du ebenfalls. Und nur weil wir wissen, was in den kommenden Jahrzehnten passieren wird, ist diese Zeit nicht gefährlicher als andere, schätze ich. Wer weiß schon, was beispielsweise auf dich wartet? Wer kann jetzt schon wissen, was im Jahr 2030 sein wird?«


    »Niemand«, murmelte Emily. Wieder sah sie aus dem Fenster. Wer weiß schon, was die Zukunft bringt? Wird meine Großmutter 2030 noch da sein? Werde ich es bereuen, nicht bei Matt geblieben zu sein?


    »Aber sie hat dich verletzt«, sagte Josh. »Und das würde sicherlich jedem so gehen.«


    »Ich hätte sie nie so einfach zurückgelassen«, murmelte Emily. Aber vielleicht, dachte sie bitter, vielleicht klammere ich auch zu sehr. Ich hindere meine beste Freundin daran, sich ihren Traum zu erfüllen. Sie kniff ihre Augen zusammen, schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu verscheuchen, und sagte schließlich: »Ich bin eine schreckliche Freundin, oder? Ich hab sie da einfach stehen lassen auf der Straße, ohne auch nur zu versuchen, sie zu verstehen. Ich werde mit ihr sprechen. Vielleicht weiß Harry Rat oder irgendjemand anderer, oder vielleicht können wir einfach hier warten, bis sie zurückkommt.«


    Josh lächelte Emily an. »Du bist keine schlechte Freundin«, sagte er. »Du hängst nur sehr an ihr, und das ist völlig legitim. Sie weiß das sicher.«


    »Das hoffe ich.« Emily nickte. »Fee ist … Als Quayle damals in dieser Ruine gesagt hat, er habe sie in seinem Kofferraum, und ich dachte, sie würde dort sterben, das war der schlimmste Augenblick in meinem Leben. Ich dachte, sie würde ersticken oder … ich weiß nicht … ich …«


    Emily setzte sich so ruckartig auf, dass der Wagen ins Schwanken geriet.


    »Hoppla«, sagte Josh. Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an.


    »Mit ist etwas eingefallen«, sagte Emily langsam, während sie mit weit aufgerissenen Augen vor sich hinstarrte.


    Josh wartete. Als nichts weiter kam, fragte er: »Was?«, doch Emily bedeutete ihm mit einer Handbewegung zu schweigen. Sie musste sich konzentrieren. Die Gedanken in ihrem Kopf tanzten wie wild umeinander herum, ohne auch nur eine klare Figur zu bilden.


    Quayles Kofferraum. Emily befürchtete, Fee würde ersticken. Fee um Atem ringend auf der Straße vor dem Holyhome.


    Sie sah Josh an. »Gestern Abend, im Garten des Holyhome, da habe ich Quayle gesehen«, begann sie zögernd. »Chloe sah in die gleiche Richtung, sah vermutlich die gleiche Person, und erkannte darin Stephen. Beide Männer spielten in der Vergangenheit eine Rolle. Beide Männer sind tot.«


    Josh nickte. Er machte eine Geste, dass Emily fortfahren solle, als wollte er ihren Gedankenfluss am Laufen halten.


    »Ich habe Quayle gesehen«, wiederholte Emily, »und beinahe im gleichen Augenblick ist Fee zusammengebrochen, scheinbar einfach so, mit Atemnot. So als würde sie ersticken. Als schnüre ihr irgendetwas die Kehle zu, das hat sie gesagt.« Sie runzelte die Stirn. »Eigentlich kann sie nie in Quayles Kofferraum gelegen haben, immerhin ist er, soweit wir wissen, bereits in den Achtziger Jahren gestorben. Doch das – genau das – ist damals meine Angst gewesen. Dass Fee in diesem Auto erstickt. Und nun passiert all das hier, und Fee bekommt auf einmal keine Luft mehr, und ich frage mich … ich frage mich … sind das die Gespenster aus Hollyhills Vergangenheit, die da an uns vorbeiziehen? Unsere größten Befürchtungen, das, was uns am meisten bewegt? Wen hättest du in dieser Erscheinung gesehen, hättest du mit Chloe und mir auf dieser Straße gestanden? Wen hätte Cullum erkannt, hätte er hingesehen? Und wenn das die Geister unserer Vergangenheit sind, wie wird es dann weitergehen? Wird alles rückgängig gemacht, was bisher geschehen ist? Chloes Stephen lebt noch, die kleine Milly wird dafür in einem See ertrinken, und was wird dann mit Fee?«


    Emily hatte so lange geredet, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie laut sie geworden war, bis Josh ihre Hand nahm und sie drückte.


    »Okay«, sagte er, doch auch seine Augen wirkten groß und besorgt, und als er weitersprach, klang seine Stimme ungewohnt hoch. »Du denkst, alles, was wir bisher getan haben, könnte sinnlos gewesen sein, weil es sich jetzt als hinfällig erweist? Die Zeitreisen, das Konzept dahinter, alles bricht in sich zusammen?«


    Emily überlegte einen Augenblick, dann antwortete sie zögernd: »Ich denke, das Dorf will uns etwas mitteilen. Ziemlich dringend sogar. Diese Wortreihen, die sich andauernd wiederholen – als sollten wir mit Nachdruck auf etwas hingewiesen werden. Fast so, als wäre die Maschine wütend auf uns, dass wir nicht begreifen, was sie uns sagen will.«


    »Warum in dieser unverständlichen Form? Fast wie ein dummes Spiel. Das passt ganz und gar nicht zu dem, wie wir bisher gearbeitet haben.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Emily. »Eventuell wird sich auch diese Frage beantworten, wenn wir das Kauderwelsch, das die Maschine ausspuckt, entziffert haben. Und ich hoffe sehr, dass dann auch diese gruseligen Erscheinungen aufhören.« Sie war ruhiger geworden, obwohl ihr Herz nach wie vor wie wild klopfte bei dem Gedanken daran, was noch alles passieren konnte. Sie sorgte sich um Fee, doch wusste sie auf der anderen Seite so gut wie gar nichts darüber, was Matt und die restlichen Dorfbewohner erlebt hatten, welch Horror aus früheren Jahrzehnten auf sie warten konnte. War er womöglich auch jemandem aus seiner Vergangenheit begegnet? Konnte er sich deshalb nicht bei ihnen melden?


    »Wir müssen Matt finden«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu Josh. »Wir müssen sehen, ob es ihm gut geht.«


    Josh nickte. Er startete den Motor und rollte ein Stück zurück, um zu wenden, im gleichen Augenblick, in dem über ihnen der Donner knallte wie ein Gewehrschuss. Im nächsten Moment ergoss sich Regen über sie, kalt und sturzbachartig.


    Emily war zu geschockt, um einen Laut von sich zu geben. Starr und hellwach saß sie in dem roten Cabrio, das sich ächzend durch das Gewitter kämpfte, ließ den Regen auf ihre Wangen prasseln und dachte daran, dass sie aufhalten mussten, was immer gerade passierte, denn sonst würde niemand von ihnen mehr sicher sein, und niemand würde mehr eine Zukunft haben, weder in diesem noch in einem anderen Jahrhundert.
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    Fee war gerade dabei, den Wischeimer in den Schrank unter der Spüle zurückzuschieben, als es an der Tür zum Tea Room klopfte. Sie richtete sich auf und wartete einige Sekunden lang. Ethel, Mr. Carpenter und die anderen hatten zwar gesagt, sie wollten am Nachmittag eine Wanderung im Moor unternehmen, doch der Himmel hatte nicht sehr verheißungsvoll ausgesehen, weshalb es gut möglich war, dass die Gruppe früher zurückkehrte.


    Fee hoffte, dass dies nicht der Fall war. Sie wollte lieber niemanden sehen geschweige denn, Tee und Schnittchen kredenzen. Sie war erleichtert gewesen, als sie den anderen nachgewunken hatte, die in ihren Autos davonfuhren, und war dazu übergegangen, das Café blitzblank zu putzen, während ihre Gedanken um das Gespräch mit Emily kreisten.


    Ich wäre niemals einfach hiergeblieben, ohne zumindest in Erwägung zu ziehen, was das für meine beste Freundin bedeuten könnte, wenn ich von heute auf Morgen ins Nichts verschwinde.


    Fees Magen zog sich zusammen, und sie hielt sich für einen Moment an der Kante des Spülbeckens fest. Wie hatte sie nur so unsensibel sein können? Emily war ihre beste Freundin, und sie brauchte sie, denn es gab nicht mehr viele Menschen in ihrem Leben, die ihr geblieben waren. Und sie, Fee, schürte mit ihren albernen Plänen genau die Verlustängste, die Emily schon seit ihrer Kindheit plagten. Und sie hatte nicht eine Sekunde daran verschwendet, das zu berücksichtigen.


    Allerdings.


    Es war nur …


    So lächerlich kamen ihr ihre Pläne gar nicht vor. Sie konnte es nicht erklären, aber sie war glücklich hier. Sie fühlte sich frei. Und selbst wenn sie sich vorstellte, in einem kleinen Café an der Küste von Cornwall allein und auf sich gestellt ganz von vorn anzufangen, selbst dann verließ sie dieses Gefühl nicht. Was stimmte denn nicht mit ihr? Sie war ihr Leben lang niemals allein gewesen, so abwesend ihre Eltern auch waren und so bevormundend gleichermaßen, sie war niemals auf sich selbst gestellt gewesen. Und sie hatte Emily gehabt, und Emilys Großmutter. Doch jetzt, nach nur zwei Wochen in diesem Dorf, stellte sie auf einmal alles infrage, und das konnte sie selbst am allerwenigsten verstehen.


    Sie hatte nur so ein Gefühl.


    Sie hatte so ein Gefühl, sie müsse es tun – eine Weile hierbleiben, sich von ihrem bisherigen Leben lösen, sehen, was die Zukunft ihr zu bieten hatte, abseits von all den für sie vorgetretenen Wegen. Und sie konnte sich gut vorstellen, was andere darüber dachten – dass sie schon immer impulsiv gewesen war und ein bisschen verrückt und dass sie jetzt vollkommen durchdrehte mit der unzweifelhaft bescheuertsten Idee ihres Lebens. Fee seufzte. Es klopfte abermals an der Tür, lauter diesmal.


    »Felicity?« Noch mehr Klopfen. »Ich weiß, dass du da drin bist, ich kann deine wilde Energie quasi knistern hören.«


    Und nun musste sie lächeln, allen Grübeleien zum Trotz. Sie trocknete ihre Hände an der Schürze, die sie vor den hoch taillierten Leinenrock geschnürt hatte, nahm sie ab und hängte sie an den Haken hinter der Tür, bevor sie von der Küche in den Gastraum trat, um Cullum hereinzulassen.


    »Wir haben geschlossen«, erklärte sie gespielt förmlich, während sie die Tür öffnete. »Am besten versuchen Sie Ihr Glück gegenüber im Pub, die sollen auch sehr gutes Essen haben.«


    Cullum verzog das Gesicht, während er sagte: »Bloß nicht«, die Tür weiter aufstieß und mit dem nächsten Schritt so dicht vor ihr stand, dass Fees Herzschlag stockte. Einige Augenblicke lang sah er auf sie herunter, dann legte er eine Hand an ihre Wange, strich mit dem Daumen ihren Nasenflügel entlang und beugte sich nach vorn. An ihrem Nacken atmete er tief ein, und Fee erzitterte. »Mmmmh, Reinigungsmittel«, murmelte er an ihrem Ohr, woraufhin sie losprustete, während sich all die kleinen Härchen an ihren Armen aufstellten, und Cullum sagte: »Essig, richtig? Fantastisch. Meine Lieblingssorte.« Damit drückte er seine Lippen ganz sachte auf die Haut unter ihrem Ohr, bevor er sich aufrichtete und erneut auf sie heruntersah.


    Fee stand einige Sekunden lang still, dann räusperte sie sich. »Ähm«, begann sie, »ich …« Sie starrte auf Cullums Lippen, nicht sehr lang, aber lange genug, dass sie sich zu einem amüsierten Grinsen verzogen. O Gott, sie war geliefert. Über diese unglaublich weichen, atemberaubenden Küsse, zu denen dieser Mund fähig war, hatte sie kurzzeitig komplett vergessen, dass ihr wahrlich nicht zum Küssen zumute war. Sie hatte ihre beste Freundin verletzt. Sie war egoistisch und benahm sich unmöglich. Wenn sie es recht bedachte, wäre es wahrscheinlich doch besser gewesen, Cullums Lippen hätten ihre nie berührt. Er vernebelte ihren Verstand. Und ehrlich, das bisschen davon, das sie sich selbst zugestand, sollte in dieser schwierigen Lebensphase möglichst klar und unangetastet bleiben.


    »Hey«, sagte Cullum. »Was ist los?«


    Fees innerer Monolog musste sich auf ihrem Gesicht abzeichnen, denn Cullum lächelte nicht mehr, sondern betrachtete sie aufmerksam.


    »Ich habe sauber gemacht«, sagte Fee.


    »Das sehe ich«, erwiderte Cullum. Er blickte sich gar nicht im Café um, sondern nach wie vor Fee an, als warte er darauf, dass sie ihm erklärte, was wirklich mit ihr los war, doch das tat sie nicht.


    »Ich sollte womöglich ein wenig Luft schnappen«, sagte sie stattdessen, »zu viel Essigreiniger. Ich komme mir schon vor wie ein Heinzelmännchen. Meine Finger fangen an zu schrumpeln.« Sie lächelte, ganz und gar nicht überzeugend, und Cullum neigte den Kopf, und schließlich seufzte Fee. »Harter Tag«, murmelte sie. Sie sah auf ihre Schuhspitzen und dann Cullum an.


    »Hast du was gegessen?«, fragte er.


    Fee runzelte die Stirn. »Nicht mehr seit dem Frühstück.«


    »Dann komm.« Er nahm ihre Hand und zog sie hinter sich in die Küche, wo er sich umsah, Schranktüren und Schubladen öffnete und wieder schloss, bevor er eine alte Obstkiste aus einer der Ecken hervorzog, sie über dem Waschbecken ausklopfte, ein Geschirrtuch darin ausbreitete, den Kühlschrank aufzog, zwei Flaschen Cider herausholte, sie in die Kiste gab, im Besteckschubfach nach einem Öffner kramte, ihn in seine Hosentasche steckte und das alles, ohne auch nur einmal Fees Hand loszulassen. Dann zog er sie, den Korb im anderen Arm, zurück in den Gastraum und hinter die Glasvitrine.


    »Was passiert mit denen hier?« Er nickte auf die übrig gebliebenen Scones, die bleichen Eier- und Thunfischsandwiches und die sechs Custard Pies, die heute niemand angerührt hatte, da kaum Gäste im Café gewesen waren.


    »Das könnte unser Picknick sein«, sagte Fee.


    »Genau das hab ich auch gedacht.« Er begann damit, Gebäck und Brote in die Obstkiste zu packen.


    »Cullum?«


    »Ja?«


    »Was ist mit Chloe? Hast du nach ihr gesehen?«


    Für eine Sekunde ließ er das Thunfischsandwich in der Luft schweben, bevor er es zu den anderen legte und nickte. »Ich war vorhin bei ihr, sie schläft nach wie vor.«


    »Okay.« Über die Gedanken an den Streit mit Emily und allem, was damit zusammenhing, hatte Fee beinahe vergessen, dass es Cullums Schwester nicht gut ging. Und dass er womöglich bei ihr sein sollte, anstatt Fees Hand zu halten, im wahrsten Sinne des Wortes. Das schlechte Gewissen nagte an ihr, an allen Ecken und Enden. Es schien, als könnte sie nichts richtig machen an diesem Tag und als wäre Cullums fester Griff um ihre Finger das Einzige, das ihr in diesem Augenblick Halt gab.


    Als könnte er ihre Gedanken lesen, drückte er sie. »Frischluft«, sagte er und zog sie mit sich zur Tür. »Und Spontanpicknick. Lass uns gehen.«


    Sie liefen die Straße hinunter zu dem Pfad, der bergauf zur alten Eiche führte, und als sie ihn nach oben kletterten, erinnerte sich Fee daran, wie sie den Weg zum ersten Mal genommen hatte, in die andere Richtung allerdings. Sie hatte unter den Zweigen des Baums gestanden, und Cullum hatte sie hinunter ins Dorf gebracht, ihr auf dem Weg dorthin eine Blume herbeigezaubert und gesagt: »Willkommen in Hollyhill.«


    »Wieso warst du damals eigentlich dort oben?«, fragte sie. »An dem Tag, an dem ich hier ankam?«


    Cullum zuckte mit den Schultern. »Womöglich hatte ich so eine Ahnung«, sagte er, »dass uns an diesem Tag etwas wirklich Schönes widerfahren würde, und wollte der Erste sein, der es in Augenschein nimmt.«


    »Aaaaah«, stöhnte Fee. »Das war … widerlich schnulzig.«


    Cullum lachte, und Fee versetzte ihm einen Stups mit dem Ellbogen.


    Sie stiegen schweigend weiter den Hügel hinauf, während der Wind an den Sträuchern zupfte und Fees Frisur zerzauste. Offenbar gab es immer irgendwie Wind hier draußen, und der blies die Wolken in einer Geschwindigkeit über ihre Köpfe hinweg, die geradezu unecht wirkte. Sie waren schwarz, wieder einmal. Und sie bildeten einen Kreis um das Dorf, als wollten sie es umzingeln.


    »Wow, alter Baum, du siehst nicht gut aus«, sagte Cullum, als sie an der Eiche auf der Spitze des Hügels ankamen. Zum ersten Mal, seit sie sich heute getroffen hatten, ließ er Fees Hand los, setzte die Obstkiste mit ihrem Essen auf dem Boden ab und ging zu dem knorrigen Stamm, der sich grau gefärbt hatte und furchtbar trocken wirkte und so, als würde er jeden Moment unter der Last seiner knorrigen Äste zusammenbrechen. Cullum legte seine Hand auf die Rinde. Er ging einmal um den Baum herum, und Fees Gedanken sprangen zurück zu Emily, die immer nur Schlechtes über Cullum zu sagen hatte, obwohl er ihr noch nie das Gefühl gegeben hatte, es sei auch nur irgendetwas schlecht an ihm. Nicht das Geringste. Ganz im Gegenteil. Dieser Mann kümmerte sich um alles, sogar um Bäume.


    »Es wirkt auf mich, als würde er absterben«, sagte er, als er schließlich zu Fee zurückkam. »Das ist wirklich erstaunlich. Ich kann keinen Schädling entdecken. Es ist, als würde er einfach verdorren.«


    Fee runzelte die Stirn. »Ich weiß nichts über Bäume, aber müssen die nicht alle irgendwann sterben?«


    »Bestimmt«, sagte Cullum. »Aber nicht dieser Baum. Und nicht hier.« Damit lenkte er Fees Blick abermals auf das Dorf, das bunt und hutzelig zu Füßen des Hügels lag, mit nur einem paffenden Schornstein, dem von Martha-Mays Laden, und dem Wirbel dunkler Wolken an seinen Rändern.


    »Diese fürchterlichen Wolken«, murmelte sie, und Cullum griff erneut nach ihrer Hand und zog sie an sich.


    »Sind gerade nicht unser Thema«, sagte er.


    »Nein? Was ist unser Thema?«


    Er beugte sich vor und legte seine Lippen auf ihre, flüchtig nur, und dann, als habe er es sich anders überlegt, vertiefte er den Kuss.


    »Mmmmh«, machte Fee.


    »Du lenkst mich ab«, murmelte Cullum.


    »Wovon?«


    Er ließ sie los und ging zurück zu der Obstkiste, die er für ihr Picknick gepackt hatte, dann sagte er: »Shit. Decke vergessen.« Er sah an sich herunter, als hoffte er, eine Jacke vorzufinden – was nicht der Fall war –, und dann wieder zu Fee.


    Die lachte. »Ich bin nicht wirklich aus diesem Jahrhundert, weißt du. Ich kann sehr gut im Gras sitzen.« Damit ging sie auf den Rand des Hügels zu, ließ sich auf dem Boden nieder und dann nach hinten sinken. Kopfüber blinzelte sie in Cullums grinsendes Gesicht.


    »Was mache ich nur mit dir?«, fragte er.


    »Ich wüsste etwas«, erwiderte Fee.


    Cullum legte sich neben sie und drapierte dabei einen Arm unter ihrem Kopf. »Erzähl mir von deinem Tag«, sagte er. »Was war hart daran?«


    Fee schloss die Augen. Sie rückte näher an Cullum heran, legte ihre Wange auf seine Brust, und sein Arm rutschte um ihre Schultern. Für eine Sekunde schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass er wirklich gut duftete und dass sie sich ungewöhnlich sicher bei ihm fühlte, vor allem, wenn man bedachte, dass sie ihn kaum kannte, und dass sie wünschte, dem wäre nicht so. Sie wollte nicht alles noch komplizierter machen, in dem sie sich in Cullums Armen glücklicher fühlte als irgendwo sonst. Allein zum Beispiel. Hatte sie nicht eben erst beschlossen, zur Abwechslung einmal nur mit sich selbst klarzukommen und mit niemandem sonst?


    »Fee?«


    »Hm?«


    »Wo bist du jetzt wieder?«


    »Nicht sehr weit weg.« Sie öffnete die Augen und hob den Kopf. Dann streckte sie sich und drückte Cullum einen Kuss auf sein Kinn, die Stelle, die sie aus ihrer Position bequem erreichen konnte, und ließ sich auf den Rücken fallen, um in den Himmel zu sehen. »Ich hatte einen Streit mit Emily«, sagte sie. »Das war … nicht sehr schön, und da es eher selten vorkommt, kann ich nicht wirklich gut damit umgehen.«


    »Habt ihr euch noch nie gestritten?«


    »So gut wie nie, nein. Und auf keinen Fall über etwas Elementares. So etwas, das eine Freundschaft erschüttern kann, wenn du verstehst, was ich meine.« Sie neigte den Kopf zur Seite, dorthin wo Cullum lag.


    Der fragte: »Was war es, über das ihr gestritten habt?«, und Fee sah wieder weg.


    Einige Minuten lang schwiegen beide, während Fee überlegte, ob sie Cullum wirklich von ihrer Auseinandersetzung mit Emily erzählen wollte. Im Augenblick hatte sie ehrlich keine Lust darauf, dass ihr noch jemand erklärte, wie dumm sie war. Wenn Cullum herausfand, dass sie es ernst meinte mit ihrem Vorhaben, noch eine Weile hierzubleiben, würde er womöglich für Emily Partei ergreifen, und das würde alles nur noch schlimmer machen. Sie musste sich erst selbst darüber im Klaren sein, dass es das war, was sie wirklich wollte, bevor sie andere in Aufruhr versetzte.


    »Was ist mit dir?«, fragte sie schließlich. »Gibt es irgendjemanden in Hollyhill, der dir so nahesteht, dass er es wert ist zu streiten?«


    Eine Weile betrachtete Cullum sie, ohne zu antworten, und Fee war klar, dass ihm ihr kleiner Themenwechsel keinesfalls entgangen war. Er ließ sich dennoch darauf ein. »Abgesehen von meiner Schwester, meinst du?«, fragte er, wartete die Antwort allerdings nicht ab. »Für uns beide ist Harry sehr wichtig. Er hat uns damals aufgenommen und ist mit den Jahren zu einer Art Vaterfigur geworden.« Er grinste. »Eine ausgesprochen skurrile, verwirrte und ulkige Vaterfigur. Ohne ihn wären wir nicht hier. Keine Ahnung, was aus uns geworden wäre, hätten wir Harry nicht getroffen.«


    »Ihr seid gar nicht von Beginn an im Dorf gewesen?« Verblüfft stützte sich Fee auf einen Ellbogen und sah auf Cullum hinunter. »Das wusste ich nicht.«


    »Wir sind schon sehr lange hier«, sagte Cullum, »viele, viele Jahre. Aber nein, nicht von Anfang an.«


    Fee studierte Cullums Gesicht, die stechenden Augen, die markanten Wangenknochen, den immer ein bisschen herablassenden Mund. Mit den Fingerspitzen strich sie die Konturen nach.


    »Wann war das?«, fragte sie.


    »Was meinst du? Das Jahr, in dem wir auf Hollyhill trafen, oder wie viele Jahre wir schon hier leben?«


    »Das Jahr.«


    »1840.«


    »Wow.« Fee beugte sich vor und gab Cullum einen Kuss, diesmal auf die Lippen.


    »Wofür war das?«, fragte er.


    »Für deinen ungeheuren Faszinationsquotienten«, antwortete Fee.


    »Für meinen …« Cullum lachte. »Alles klar.« Er strich mit einer Hand über Fees Rücken und sah sie an. »Noch Fragen, bevor ich köstliche Eiersandwiches an dich verfüttere?«


    »Tatsächlich«, sagte Fee, »würde ich gern wissen …« Sie zögerte einen Augenblick, auf der Suche nach den richtigen Worten. »Hattest du das Gefühl, etwas aufzugeben, als du dich entschieden hast, im Dorf zu bleiben? Hast du etwas zurückgelassen, das es wert gewesen wäre, es nicht zu tun?«


    »An was denkst du?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Fee, obwohl sie es sehr genau wusste. »Eltern?«


    Etwas flackerte in Cullums Blick, etwas Dunkles, Unheilvolles. »Nein«, sagte er, und ein Schauer lief über Fees Rücken. Cullum spürte es und verstärkte den Druck seiner Hand. »Chloe und ich hatten gute Gründe fortzuwollen«, sagte er. »Wenn es irgendeinen Sinn hätte, dir die Details zu erläutern, würde ich es tun, aber …« Er sah Fee in die Augen, dann schüttelte er fast unmerklich den Kopf. Diese Details – Fee war sich ziemlich sicher, sie würden ihr das Herz brechen.


    »Okay«, sagte sie also. Sie legte eine Hand an seine Wange, drückte einen weiteren Kuss auf seine Stirn – weil, ja, sie konnte es anscheinend nicht lassen –, dann sprang sie auf, um die Picknickkiste zu holen. Als sie damit zurückkam, hatte sich Cullum hingesetzt, und Fee ließ sich ihm gegenüber ins Gras fallen. Gar nicht einfach in diesem langen, engen Rock und ihren Beinen, die andauernd irgendwo auf Widerstand stießen, doch am Ende saß sie einigermaßen bequem. Sie warf einen Blick auf ihr Essen.


    »Sieht so aus, als seien die Flaschen ein paarmal über die Sandwiches gerollt«, sagte sie.


    Cullum folgte ihrem Blick. Er nahm eines der dreieckigen Brote heraus, drückte es mit seinen Fingern in Form und reichte es ihr. »Wie neu«, sagte er, und Fee lachte.


    Sie aßen eine Weile, wobei Cullum Fee wie versprochen fütterte, erst mit den Toastecken, dann mit einem halben Scone, schließlich mit einer der Pasteten, gefüllt mit herrlicher Vanillecreme. Der Cider, den sie dazu tranken, war kühl und bizzelte auf Fees Zunge. Erst als sie erneut nebeneinander im Gras lagen und in den immer dunkler werdenden Himmel starrten, nahm Cullum das Gespräch wieder auf.


    »War es das, worüber du mit Emily gestritten hast?«, fragte er. »Deine Idee, den Aufenthalt im 20. Jahrhundert noch ein bisschen zu verlängern?«


    »Du hältst es für eine Idee?« Er hatte es also nicht vergessen. Fee wusste nicht, ob sie das gut oder weniger gut finden sollte.


    Cullum sah sie an. »Das ist erst mal nichts Wertendes, oder? Keine verrückte, vorschnelle, geniale oder dumme Idee – einfach eine Idee.«


    Fee wandte den Blick abermals gen Himmel. »Hältst du sie für verrückt?«, fragte sie. »Die Idee?«


    »Um diese Frage hinlänglich zu beantworten, kenne ich dich nicht gut genug, Felicitas Rosengard«, sagte er, und Fee verdrehte die Augen, »allerdings würde ich annehmen, dass du durchaus verrückt genug bist, etwas Verrücktes zu tun.« Er drehte sich auf die Seite, ihr zu, und begann, mit einem Grashalm die Konturen ihres Gesichts nachzuzeichnen.


    Fee schloss die Augen.


    Cullum fragte: »Was ist da los in diesem München, dass du lieber hierbleiben möchtest?«


    Sie überlegte einige Sekunden lang, was genau sie Cullum sagen wollte. Wenn sie seinen Blick vorhin auch nur ansatzweise richtig gedeutet hatte, war seine eigene Herkunft grauenvoll gewesen – kein Vergleich zu den verwöhnten, sorglosen Umständen, unter denen sie aufgewachsen war, seien sie auch noch so erdrückend. Beinahe schämte sie sich für ihren Wunsch, aus einem goldenen Käfig auszubrechen, selbst wenn er so strahlend war, dass er einem die Sicht nahm. Aber Käfig war Käfig, oder etwa nicht? Und sie fühlte, es war an der Zeit für sie, etwas zu ändern.


    Der Grashalm zitterte ihr Kinn entlang und dann der Linie nach, die zu ihrem Ohr führte. »Hast du das Dorf je verlassen, seit du dich den anderen angeschlossen hast?«, fragte sie.


    »Du meinst, ob ich je den Wunsch hatte, auszusteigen quasi? Nein.«


    »Aber Matt hat es getan.«


    »Das stimmt.«


    »Und er hat wieder zu euch gefunden.«


    »Stimmt auch, aber davon ausgehen konnte er vorher sicherlich nicht.«


    Fee drehte Cullum ihr Gesicht zu. »Was, wenn die Idee trotzdem nicht so verrückt ist, wie alle glauben?«, fragte sie, und Cullum antwortete: »Sie ist verrückt genug, um ein Risiko zu sein. Ein ziemlich großes sogar.«


    Fee seufzte. »Denkst du, Emily wird mir verzeihen, dass ich überhaupt daran denke, ein solches Risiko einzugehen?«


    Cullum überlegte einige Sekunden lang. »Ich habe ehrlich keine Ahnung«, sagte er schließlich.


    »Sie mag dich nicht besonders.«


    Er lachte. »Ich weiß.«


    »Was hast du angestellt?«


    Erst sah es so aus, als wollte er ihre Frage mit einem Schulterzucken abtun, doch dann überlegte er es sich offenbar anders. »Im Kern hatten wir eine ähnliche Diskussion wie wir beide jetzt«, sagte er. »Matt stand kurz davor, mit ihr gehen zu wollen, und ich habe sie gefragt: Was, wenn er niemals zurück kann? Willst du das verantworten?«


    Fee sah Cullum abwartend an, und als er nichts mehr hinzufügte, fragte sie: »Wieso hast du das getan?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Womöglich wegen Matt. Womöglich wegen ihr. Es ist nicht leicht, diese Entscheidung zu treffen, und sie sollte nicht leichtfertig sein.«


    »Aber es war ihre Entscheidung«, sagte Fee. »Du hättest dich nicht einmischen müssen.«


    »Tja«, sagte Cullum. »Was soll ich sagen? Mir war langweilig.«


    Fee setzte sich auf und starrte dermaßen entsetzt auf ihn hinunter, dass er zu lachen begann. »Das war ein Spaß, ich schwöre.« Immer noch grinsend griff er nach Fees Arm, um sie zu sich herunterzuziehen, doch Fee sträubte sich.


    »Das ist nicht witzig«, sagte sie.


    »Ich weiß.« Cullum seufzte. »Als du mich gefragt hast, ob es in Hollyhill jemanden für mich gibt, der es wert ist, mit ihm zu streiten, hätte die Antwort eigentlich lauten müssen: Es gibt kaum jemanden, der es nicht wert ist. Wenn man so viele Jahrzehnte gemeinsam verbringt, wenn man auf kleinstem Raum zusammenlebt und die unvorstellbarsten Geheimnisse miteinander teilt, dann … ich weiß nicht, dann …«


    Fee wartete, doch Cullum schüttelte den Kopf. »Erklär mir mal, warum ich dir das alles erzähle, Felicitas Rosengard? Irgendetwas stimmt nicht mit dir.« Er zupfte noch einmal an ihrer Hand, und diesmal gab Fee nach und legte sich neben ihn.


    »Ein sehr geschicktes Manöver, Cullum LaBarre, aber du hast mir noch gar nichts erzählt«, sagte sie. »Wolltest du etwa sagen, dass dir diese Menschen etwas bedeuten? Dass du nicht möchtest, dass einer von ihnen geht, selbst wenn es der knurrige Matt ist?«


    »Der knurrige Matt.« Cullum drückte sie an sich. Dann seufzte er wieder. »Sämtlichen anderen Annahmen zum Trotz ist Matt mein Freund«, sagte er. »Und ja, ich hänge an dem, was wir uns in Hollyhill aufgebaut haben, und ich möchte nicht …«


    »Du möchtest das nicht verlieren«, schloss Fee.


    »Naseweis«, sagte Cullum.


    »Naseweis?« Fee prustete los. »Wer benutzt denn solche Wörter? Hallo, Grandpa Cullum.« Sie kreischte, als Cullum sich über sie beugte und mit beiden Händen durchkitzelte. Sie hörte auf damit, als er begann, sie zu küssen, erst federleicht und spielerisch, dann sehr, sehr ernsthaft.


    »Für jemanden, der sonst so begabt ist mit Worten, tust du dich bei manchen Dingen ganz schön schwer«, flüsterte sie, als Cullums Lippen zu ihrem Hals wanderten.


    »Hmmmph«, machte er.


    »Danke, dass du es trotzdem versuchst.«


    Jetzt sah Cullum auf. »Wenn du den anderen davon erzählst, muss ich dich töten«, sagte er.


    Fee lächelte.


    Und dann, dann redeten sie gar nichts mehr, viele wunderbare Minuten lang.


    Bis …


    »Oh, verdammt.«


    »Das darf nicht wahr sein.«


    »Hier, halt dir das Tuch über den Kopf.«


    »Das Geschirrtuch? Soll das ein Witz sein?«


    Der Regen hatte so plötzlich eingesetzt, dass Fee und Cullum bereits durchnässt waren, als sie aufsprangen und panisch damit begannen, die Reste ihres Picknicks einzupacken.


    »Vergiss es«, sagte Cullum.


    Fees Hände flogen über den Boden, griffen nach aufgeweichten Scones und durchtränkten Eiersandwiches.


    Cullum begann zu lachen. Er beugte sich zu ihr herunter, nahm ihre verschmierten Hände in seine und zog sie nach oben. Dicke Regentropften peitschen ihre Gesichter, der Wind heulte so laut, dass Cullum rufen musste, obwohl Fee keine dreißig Zentimeter vor ihm stand. »Sehen wir zu, dass wir ins Trockene kommen!«


    Fee klammerte sich an Cullums Hand, während sie den Hügel hinabliefen, nass bis auf die Haut, bibbernd vor Kälte. Gegen den unablässigen Strom an Regentropfen konnte sie kaum etwas erkennen, doch so viel stand fest: Die Wolken waren letztendlich über das Dorf gezogen, dunkelgraue Türme mit dicken, schwarzen Bäuchen, und das Unwetter schüttelte Fensterläden und Bäume und Büsche mit frenetischer Freude. Cullums Lachen war auf seinem Gesicht erfroren. Fee wusste, er machte sich Sorgen, der Baum, das Wetter, alles schien irgendwie anders zu sein in Hollyhill als zuvor, und auch wenn er ihr noch lange nicht alles und nicht annähernd genug anvertraut hatte, so wusste sie doch, wie sehr er darunter litt, dass seine Welt vor seinen Augen auseinanderfiel.


    Sie drückte seine Hand, und er drehte sein Gesicht zu ihr. Und dieser Augenblick, diese Sekunde, Cullums ernste Miene, Fees aufmunterndes Lächeln, war der letzte friedliche Moment, an den sie sich erinnern konnte, bevor die Welt in Chaos versank.


    Sie hörten den Wagen schon, bevor sie ihn sahen – ein knatternder roter Blechkasten mit offenem Verdeck, Josh und Emily darin, mindestens genauso durchtränkt wie Fee und Cullum es waren, die den Fuß des Hügels erreicht hatten und dem Auto mit Blicken folgten. Mit einer Hand schirmte Cullum seine Augen gegen den Regen ab, während sie gingen, er sah in Richtung Hauptstraße, in Richtung Holyhome, und blieb auf einmal so abrupt stehen, dass Fee an seiner Hand ins Taumeln geriet. Sie sah den Schreck in seinen Augen, dann die Ungläubigkeit. Und dann sah sie den Boden auf sich zurasen, schnell und schmerzhaft.


    Es war wie beim ersten Mal: Ihre Kehle schnürte sich zu, als drücke jemand mit aller Kraft dagegen, doch auch durch die Nase drang keine Luft in ihre Lungen. Dieses Gefühl zu ersticken – es setzte schneller ein als das letzte Mal, viel schneller, unmittelbar, und Fee rang verzweifelt nach Atem, der nicht zu ihr durchdrang, während ihr Brustkorb sich zusammenkrampfte wie ein leerer Blasebalg. Und dann, dann schien sich die Zeit auf einmal zu ziehen wie ein Kaugummi, und dieses Gefühl, es hielt an – dieses fürchterliche, grauenerregende, alles überschattende Gefühl, das ihr die Tränen in die Augen trieb, während sie fühlte, wie ihr Körper schwächer wurde. Und schwächer. Und …


    Der Regen hatte aufgehört, beziehungsweise nein – Fee blinzelte träge in Cullums Gesicht, der sich über sie gebeugt hatte und die Tropfen von ihr abhielt, dann drehte sich auf einmal alles um sie herum, und dann wurde es schwarz.
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    Fee. Fee. Fee!«


    Emily rannte die Straße hinunter, so schnell sie nur konnte, in dem nassen Kleid, das dunkel und schwer an ihrem Körper klebte, in den unbequemen Schuhen, die sie ärgerten und ausbremsten. Josh zog an ihr vorbei, und Emily rannte weiter. »Fee«, rief sie, nur jetzt klang es mehr wie ein Schluchzen. »Fee.« Vor ihr war Josh ins Straucheln geraten, er blinzelte in Richtung Holyhome, die Augen aufgerissen, den Mund ebenso. »Josh!« Emily blieb neben ihm stehen und zog an seinem Ärmel. »Komm weiter, wir müssen zu Fee.«


    Eine Sekunde noch starrte Josh zur Eingangstür des Pubs, dann riss er den Blick los, lief stattdessen auf Cullum zu und kniete neben ihm im Gras nieder.


    Emily sah, wie Cullum gestikulierte, er deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und sie wusste sofort, was er meinte, denn sie hatte das Gleiche gesehen: Die dunkle Gestalt, die aus dem Schatten des Holyhomes auf die Straße trat, genau in dem Augenblick, in dem Emily mit dem Wagen vorbeifuhr. Sie hatte sich danach umgedreht und dann Fee bemerkt, wie sie am Fuß des Hügels einfach umfiel, in sich zusammensackte wie eine Stoffpuppe. Es war zu schnell gegangen für Cullum, um sie zu halten, und Emily war aus dem Wagen gesprungen, als der noch gar nicht richtig zum Stehen gekommen war.


    Fee.


    Sie warf sich neben sie ins Gras und nahm ihre Hand.


    Fee bewegte sich nicht. Cullum saß neben ihr und biss auf seinem Daumennagel herum, der Blick so starr wie der eines Rehs im Scheinwerferlicht.


    Und Fee atmete nicht. Josh hielt mit einer Hand ihre Nase zu, während er Luft zwischen ihre Lippen blies. Es sah aus wie ein Kuss. Dann hielt er ihre Wangen in beiden Händen, und dann legte er noch einmal seine Lippen auf ihre.


    Emilys Blick huschte zurück zur Straße. Die dunkle Gestalt vor dem Holyhome war verschwunden. Sie drückte Fees Hand. »Er ist weg«, flüsterte sie, kaum hörbar über den nach wie vor rauschenden Regen. »Es wird dir gleich besser gehen.«


    Wie aufs Stichwort begannen Fees Lider zu flattern, und Emily fing an zu schluchzen. Cullum stieß einen Fluch aus. Er sprang auf, verschränkte die Hände im Nacken und drehte sich einmal um die eigene Achse. Josh half Fee dabei, sich aufzusetzen, während sie mit verzerrtem Gesicht nach Atem rang, was ihr nach wie vor Schwierigkeiten zu bereiten schien. Alle drei schwiegen sie, während sich Fees Brustkorb hob und senkte, erst panisch und dann, ganz allmählich, immer ruhiger werdend. Schließlich räusperte sich Josh. »Geht es?«, fragte er.


    Fee nickte.


    Er strich mit einer Hand ihren Rücken entlang. »Hast du etwas gesehen?«, fragte er, und Fees Augen wurden groß. »Bevor du zusammengebrochen bist?«


    »Ich weiß nicht«, krächzte sie. »Es ging alles so schnell.«


    Emily beugte sich nach vorn und nahm Fee in die Arme. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Das alles tut mir so leid.«


    »Es geht schon«, wisperte Fee zurück. »Wirklich, es …«


    »Okay, das reicht.« Cullums Stimme klang eisig. »Ich bringe dich auf dein Zimmer. Josh?«


    Josh nickte. »Ich glaube nicht, dass wir noch mehr tun können«, sagte er. »Du musst jetzt tiefe Atemzüge nehmen, okay, Fee? Tief und ruhig. Bleibst du bei ihr, Cullum?«


    Cullum murmelte etwas, das ziemlich unwirsch nach Worauf du wetten kannst klang. Dann half er Fee hoch und hob sie in seine Arme, um sie ins B&B zu tragen.


    Fee gab nicht den kleinsten Protest von sich, was mehr als eigenartig war, und Emilys Herz zog sich zusammen vor Sorge. Es ging ihr alles andere als gut, egal was Fee behauptete. »Ich komme mit euch«, sagte sie, während sie aufsprang und Cullum hinterherlief und Josh ignorierte, der ihren Namen rief. »Gleich«, warf sie ihm über die Schulter zu. »Geh zu Martha-May, ich komme gleich.«


    »Emily!«


    Emily gab einen ungehaltenen Ton von sich, während sie stehen blieb und zu Josh herumwirbelte.


    »Was?« Sie schrie, und gleichzeitig schämte sie sich dafür. Josh hatte nichts falsch gemacht, er machte niemals etwas falsch, er hatte Fee gerettet. »Es tut mir leid!« Auch das schrie sie, während sie beide Hände auf ihren Kopf legte und Joshs Blick folgte. Er deutete nicht zum Crooked Chimney, in das Cullum mit Fee verschwand, sondern zu der schweren Eingangstür des Holyhomes, in der Joe stand, einen Stapel Papiere in der Hand schwenkend. Er grinste, ganz offensichtlich ahnungslos, was sich da eben auf der Wiese abgespielt hatte, und rief zu ihnen herüber: »Wir haben es! Wir haben das Rätsel entschlüsselt!«


    Trotz Joes überschwänglicher Nachricht war Emily Cullum ins Crooked Chimney und in Fees Zimmer gefolgt, wo sie ihn anschließend vor die Tür scheuchte, um ihrer zitternden Freundin aus den nassen Kleidern und unter die Bettdecke zu helfen; Fee, die weiß war wie die Wand hinter ihrem Bett und der Tränen über die Wangen liefen, was sie gar nicht zu bemerken schien.


    »Ich weiß überhaupt nicht, was passiert ist«, krächzte sie kaum hörbar. »Gerade sind wir noch den Hügel runtergelaufen, und es hat geschüttet und Cullum hat mich geführt, und dann, plötzlich …« Sie hob eine Hand und wedelte damit kraftlos vor ihrem Hals herum. »Keine Luft mehr. So furchtbar. Ich dachte … ich dachte wirklich …« Sie schüttelte den Kopf. Dann wischte sie ihre Tränen fort und starrte zum Fenster hinaus.


    Emily betrachtete Fee, doch sie erkannte sie nicht wieder. In all den Jahren, die sie miteinander verbracht hatten, hatte sie sie noch nie so … erschüttert gesehen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sich für sie angefühlt haben mochte, diese Angst zu ersticken, doch allein die Tatsache, dass Josh ihr hatte Sauerstoff einhauchen müssen, jagte ihr einen Angstschauer über den Rücken. Fee wäre beinahe umgekommen. Sie wollte sich nicht ausmalen, was alles hätte sein können, sie wollte nur noch eins: dass ihre Freundin dieses Zimmer nicht mehr verließ, bis sie herausgefunden hatten, was in Hollyhill vor sich ging. Und wie sie es in den Griff bekamen. Als sie die Tür hinter sich zuzog, stierte Fee nach wie vor mit weit geöffneten Augen und leerem Blick aus dem Fenster.


    Auf der Treppe begegnete Emily Cullum, der ein Tablett balancierte, vollbepackt mit Tee, Saft, Milch und Keksen.


    »Hey.« Er blieb zwei Stufen unter ihr stehen. »Ich wusste nicht, was sie möchte, deshalb … keine Ahnung. Pfefferminztee? Womöglich macht er den Atem frei.« Er deutete mit dem Kinn auf die Getränke, dann sah er wieder Emily an. »Wie geht es ihr? Schläft sie?«


    Emily schüttelte den Kopf. »Leider nicht.« Sie warf einen Blick über die Schulter, zur Tür von Fees Zimmer, dann sah sie wieder Cullum an. »Könntest du dich ein bisschen zu ihr setzen?«, fragte sie. »Ich würde gern selbst hierbleiben, aber ich denke, es ist wichtig, was Joe und die anderen herausgefunden haben, und womöglich kann ich dabei helfen, es zu deuten. Ich weiß nicht, ich meine, vielleicht haben sie auch schon alles Wissenswerte herausgefunden, und jetzt geht es darum …«


    »Ich bleibe bei ihr«, sagte Cullum. »Geh du zu den anderen. Was auch immer es war, das dafür gesorgt hat, dass Fee da draußen beinahe erstickt wäre, sollte lieber nicht noch einmal die Gelegenheit dazu bekommen. Diesmal war es schlimmer als das letzte Mal«, sagte er. »Bevor Josh kam, hat sie kaum mehr geatmet.«


    Emily sog Luft ein, so rasch, dass ihr schwindlig wurde. Sie griff mit einer Hand nach dem Treppengeländer. »Es war Quayle, habe ich recht? Da stand Quayle, vor dem Holyhome, und dann hatte sie den Erstickungsanfall. Ich weiß nicht, was hier los ist, aber irgendwie … als schriebe die Vergangenheit sich selbst neu.«


    Cullum runzelte die Stirn, und ein Schatten legte sich auf sein Gesicht.


    »Weißt du, was ich meine?«, fragte Emily.


    »Nein, ehrlich gesagt nicht«, sagte er. »Aber hoffentlich einer von den anderen.« Abermals deutete er auf sein Tablett. »Der Tee wird kalt. Viel Glück.«


    Damit schob er sich an Emily vorbei, die ihm nachsah, wie er Stufe für Stufe die Treppe erklomm.


    »Cullum!«


    Er blieb stehen und drehte sich ein weiteres Mal zu Emily um.


    »Du hast sie auch gesehen, oder?«, fragte sie. »Die Gestalt vor dem Holyhome. Hast du den Mann auch gesehen?«


    Cullum antworte nicht sofort, doch Emily wusste auch so, was er sagen würde. Er sah blass aus. Sie alle sahen aus, als hätten sie einen Geist gesehen, weil sie tatsächlich einem begegnet waren. Sie hatte keine Ahnung, wen Cullum in der dunklen Gestalt erkannt hatte, und es war auch nicht notwendig, es zu wissen. »Schon gut«, sagte sie. Sie nickte Cullum zu, als der gerade den Mund öffnen wollte. »Es ist schon gut.«


    Damit drehte sie sich um, lief die restlichen Stufen nach unten und zur Eingangstür hinaus.


    You shall not play


    You shall honor the past


    Look out for the signs


    Is this your time?


    Is it your last?


    What will be once


    you start the game?


    Is this your future?


    Is it the same?


    Emily las die Zeilen bereits zum fünften Mal, und Gedanken formten sich in ihrem Hirn, sie konnte sie nur noch nicht greifen. Du sollst nicht spielen – was zum Teufel war damit gemeint? Du sollst die Vergangenheit ehren. Achte auf die Zeichen. Ist dies deine Zeit? Ist es deine letzte? Gänsehaut prickelte über Emilys Arme, während sie die Worte in sich aufnahm. Was wird sein, hast du das Spiel erst begonnen? Ist das deine Zukunft? Wird sie dieselbe sein?


    »Ich kann nicht glauben, dass des Rätsels Lösung ein weiteres Rätsel ist«, grummelte Eve, während sie um den Tisch herumging und den anderen Tee eingoss. »Es ist, als wollte uns jemand verhöhnen.«


    »Uns und alles, was wir die vergangenen Jahrzehnte getan haben«, stimmte Rose zu.


    »Immerhin sind wir einen guten Schritt weiter«, sagte Harry. »Und das haben wir hauptsächlich Martha-May zu verdanken.«


    Martha-May winkte ab. Sie ließ sich in den schweren Ohrensessel vor dem Kamin zurückfallen, hob ihre Tasse an die Lippen und nippte an ihrem Tee. »Wir hätten früher darauf kommen sollen«, sagte sie. »Ich könnte mir auf die Stirn schlagen, so einfach kommt es mir im Nachhinein vor.«


    Silly hatte ihr erzählt, wie die Spielsprache funktionierte, doch Emily war noch so durcheinander gewesen wegen Fee und Cullum und Quayle, dass sie kaum hingehört hatte. Irgendetwas mit dem ersten Buchstaben eines Worts, der ein Konsonant sein musste und dann ans Ende rückte. Und dann wurde ein -ay angefügt, wie sie schon vermutet hatten. Ohne Fee wären sie wohl immer noch nicht darauf gekommen. War sie deshalb hier? Weil sie zur Lösung des Rätsels beitragen sollte?


    »Es heißt You shall not play, doch das Ganze wirkt wie ein Spiel auf mich«, brummte Adam, der an einem der Bücherregale lehnte.


    Emily und Josh wechselten einen Blick. Ein dummes Spiel.


    »Als würden wir einen Geist jagen«, fügte Joe hinzu, und Josh erklärte: »Ich vermute, es ist so, wie Emily sagte: Die Dinge, die uns in den vergangenen Jahren passiert sind, fliegen uns aus irgendeinem Grund um die Ohren. Wir begegnen ihnen wieder. Wir begegnen dem, was hätte sein können, hätten wir nicht eingegriffen. Oder uns anders entschieden. Wir begegnen Menschen, die eigentlich längst gestorben sind.«


    Er sah Emily an, und die nickte ihm zu. Sie wusste, was er gesehen hatte, vorhin auf der Straße, er hatte es ihr erzählt, als sie hereingekommen war: Er hatte Schüsse gehört, die hatten ihn ins Straucheln gebracht. Und dann war seine Mutter aus der Tür des Holyhomes getreten, leichenblass, aber unverletzt. Emily schauerte allein beim Gedanken daran, doch Josh sagte ihr, ihm sei klar gewesen, dass das, was er sah, nicht echt gewesen sei, dass es zu den Wahnvorstellungen gehörte, die irgendwer irgendwie in ihre Köpfe pflanzte. Josh sah furchtbar aus, nichtsdestotrotz. Müde, erschlagen und ausgelaugt. »Wer weiß, was uns sonst noch bevorsteht«, sagte er, »wenn wir nicht bald dahinterkommen, was hier von uns verlangt wird.«


    Stille herrschte daraufhin im Raum, obwohl er randvoll mit Menschen war, denn alle hatten sich in dem Zimmer hinter Martha-Mays Laden eingefunden – alle, bis auf Cullum und Fee. Sogar Chloe kauerte in einem der Stühle am Tisch, die Beine dicht an den Körper gezogen, einen dicken Wollschal um ihre Schultern geschlungen, blass wie eine Porzellanpuppe. Emily wusste nicht, wann sie aus Joshs Krankenkammer gekrochen war, doch nun saß sie hier, missmutig wie sonst auch, missmutiger noch, als sie hörte, dass Cullum bei Fee geblieben war.


    Der Regen hatte nachgelassen. Doch die Kälte war allen unter die Haut gekrochen.


    »You shall not play«, wiederholte Rose. »What will be once you start the game?« Sie sah von ihrem Blatt auf und in die Runde. »Es ist nicht so, als hätten wir ein Spiel angefangen, oder doch? Ich meine, wir sind in dieser Zeit gelandet, niemand wusste auch nur annähernd, wann wir uns überhaupt befanden, und seitdem bemühen wir uns um nichts anderes, als herauszufinden, was es mit diesen äußerst geheimnisvollen Botschaften auf sich hat.«


    »Und darum, Matt zu finden«, sagte Chloe.


    Ihr Ton klang spitz, und Emily sah in ihre Richtung, irritiert mit einem Mal. Es war das Erste, das sie Chloe hatte sagen hören, seit sie diesen Raum betreten hatte, und natürlich musste es eine Stichelei gegen Matt sein. Emily schüttelte den Ärger ab. »Wenigstens Martha-Mays Uhr funktioniert«, murmelte sie, und auf einmal waren alle im Zimmer noch stiller.


    »Was hast du gesagt, Kind?«, fragte Martha-May.


    »Die Uhr?« Emily sah von einem zum anderen. »Die im Laden? Sie funktioniert, oder etwa nicht?«


    Noch mehr Schweigen, dann räusperte sich Josh. »Sehen wir sie uns kurz an? Ich habe seit ein paar Tagen nicht mehr draufgeschaut.«


    »Klar.« Emily stand von ihrem Stuhl auf und folgte Josh in den Laden und zu der Standuhr, die nach wie vor aufrecht und düster zwischen Martha-Mays Krimskrams thronte. Sie tickte, obwohl sich das Pendel nicht bewegte, und sie offenbarte das Datum, wie schon einige Stunden zuvor: 28. Juli 1926. Sobald Emily den Kopf in eine andere Richtung neigte, war es verschwunden. Und dann war es wieder da.


    »Da – 28. Juli. Siehst du? Funktioniert.« Sie wandte sich zu Josh um und musste erstaunt feststellen, dass auch alle anderen ihr zu der Uhr gefolgt waren.


    »Nun«, sagte Josh.


    Pfarrer Harry drängte sich von hinten an den anderen vorbei und besah sich das Ziffernblatt von allen Seiten. »Emily, meine Liebe«, sagte er, »es überrascht mich wenig, dass du die Einzige in diesem Zimmer bist, die dieser störrischen alten Dame die Zeit entlocken kann.«


    »Was?« Emily sah den Pfarrer stirnrunzelnd an. »Wieso?«


    Hinter ihm begannen die anderen zu murmeln.


    »Sie funktioniert derzeit nicht für uns andere«, erklärte Harry, »nicht zuletzt aus diesem Grund war die Situation für uns von Anfang an so verwirrend.« Er legte den Kopf schief und betrachtete Emily. »Sieh dir die Zeilen noch einmal an«, sagte er dann. »Irgendwie habe ich das Gefühl, du bist dafür prädestiniert, sie zu entschlüsseln.«


    Und so gingen sie zurück in Martha-Mays Studierzimmer, Emily ließ sich in einen der Stühle fallen und nahm sich das seltsame Gedicht noch einmal vor.


    You shall not play


    You shall honor your past


    Look out for the signs


    »Achte auf die Zeichen«, sagte Emily. »Könnte das irgendetwas zu tun haben mit … mit der dunklen Gestalt, die uns immer wieder erscheint? Als Quayle oder …« Sie warf einen Blick auf Chloe, die leichenblass zurückstarrte, die Augen genauso leer wie die von Fee. »Natürlich kann auch der Baum ein Zeichen sein«, fuhr Emily fort. »Und auch das Wetter.« Sie sah zum regennassen Fenster und dann wieder auf das Papier in ihren Händen. »Is this your time?«, murmelte sie. »Is this your last?«


    »Mir ist noch keine dunkle Gestalt begegnet«, sagte Joe.


    »Mir auch nicht«, erklärte Silly.


    Emily sah auf. »Chloe …«, begann sie, doch angesichts des eisigen Blicks, den Chloe ihr zuwarf, sprach sie den Satz nicht weiter. »Nun …« Sie sah Josh an, und der nickte ihr zu. »Josh hat jemanden gesehen, und Cullum, da bin ich mir ziemlich sicher, und …« Sie zuckte mit den Schultern.


    Josh räusperte sich. »Ich habe es vorhin schon einmal zu Emily gesagt«, erklärte er, »und irgendwie erhärtet sich mein Verdacht: Ich denke, all diese Zeichen sind eigentlich für dich bestimmt gewesen. Die Stimme in Harrys Haus. Fee, der genau das passiert, was deine größten Ängste schürt. Ganz zu schweigen von den Schnitten auf deiner Haut.«


    Automatisch rieb Emily mit den Händen über ihre Arme. Sie bekam Gänsehaut bei Joshs Worten. »Aber was ist mit Chloe?«, fragte sie nun, bestimmter als zuvor. »Sie hat jemanden gesehen. Du auch.«


    »Aber wir alle waren mit dir zusammen, als diese dunkle Gestalt erschien, in welcher Form auch immer«, sagte Josh. »Und heute – Fee ist praktisch in dem Augenblick zusammengebrochen, als wir beide mit dem Wagen ins Dorf einbogen. Ich weiß nicht, es ist nur so ein Gefühl, aber ich habe den Eindruck, das Ganze hier hat mehr mit dir zu tun, als wir uns bisher vorgestellt hatten.«


    Emily sah Josh ungläubig an. Er konnte unmöglich recht haben, oder etwa doch? All das sollte mit ihr zu tun haben? Fee, die alte Eiche, Chloe, die beinahe die Fassung verloren hatte, weil sie dem Geist ihrer großen Liebe begegnet war – ihrer verstorbenen großen Liebe? Joshs tote Mutter? Für all das sollte Emily verantwortlich sein? Für das Wetter?


    »Emily, Liebes.« Rose kam auf sie zu und kniete neben ihrem Stuhl nieder, Eve folgte ihr und nahm Emilys Hand. Sie hatte ganz vergessen, dass die anderen auch im Zimmer waren. »Ich kann unmöglich für all das verantwortlich sein«, flüsterte Emily.


    »Natürlich nicht. So war das sicher nicht gemeint.« Eve drückte Emilys Hand, und Josh sagte: »Ah, Mist, es tut mir leid, ich hätte das nicht so formulieren sollen«, als Harry aus der Tür heraus nach vorn trat und erklärte: »Ich denke, Josh ist da auf etwas ganz Wesentliches gestoßen.« Er rückte seine Brille auf der Nase zurecht und blieb mit großen Augen vor Emily stehen. »Jetzt müssen wir lediglich herausfinden, worauf.«


    Gegen ihren Willen musste Emily lachen, auch wenn es sich mehr wie Husten anhörte. Sie hob das Blatt mit der Botschaft, das sie nach wie vor in der Hand hielt, die Eve nicht umklammerte, und schüttelte den Kopf. »Das alles soll für mich bestimmt sein?«, fragte sie, die Stimme voller Zweifel. »Josh – aus welchem Grund sollte das so sein? So wichtig bin ich wirklich nicht, im Gegenteil – ich war schon zu Hause in München, ich hatte mich gegen Hollyhill entschieden. Und nun, da alles irgendwie zusammenzubrechen scheint, sollte ich der Grund dafür sein?« Ratlos blickte sie von einem zum anderen.


    »Ganz sicher nicht.« Eve ließ ihre Hand los. »Aber was …


    »… was, wenn du nicht der Grund bist für all das, was hier passiert«, mischte sich Silly ein, »sondern diejenige, die eine Lösung dafür finden kann.«


    »Ha!«, rief Harry. Seine Augen blitzten.


    »Ach, ich weiß nicht.« Emily klang genauso leidend, wie sie sich fühlte. »Das ergibt alles überhaupt keinen Sinn. Was habe ich mit alldem zu tun? Was soll ich …« Und dann beendete Emily den Satz genauso abrupt, wie sie die Hand mit der Botschaft nach oben riss. Sie begann noch einmal zu lesen, langsam, Wort für Wort.


    What will be once you start the game?


    »Wir haben kein Spiel begonnen«, murmelte sie, mehr zu sich selbst als zu den anderen, »wir könnten natürlich aus Versehen irgendetwas losgetreten haben, Fee, oder … oder …« Eine Sekunde lang blieb Emily das Herz stehen, während sie den Namen dachte, dann atmete sie weiter und sagte ihn laut.


    »Matt?« Adam reagierte als Erster. »Du glaubst, Matt hat mit seiner Abwesenheit irgendetwas in Gang gesetzt?«


    »Mit seiner Abwesenheit.« Chloe spuckte die Wörter geradezu in die Runde. »Wieso ist er überhaupt abwesend, das ist wohl die Frage, die man zuerst klären müsste. Seine Liebste hält Einzug, und er rennt davon.«


    »Chloe!« Rose, Eve, Martha-May.


    Chloe zuckte mit den Schultern.


    »Er wäre nie gegangen, wenn er dafür nicht einen triftigen Grund gehabt hätte«, sagte Silly nicht zum ersten Mal, und sie klang reichlich aufgeregt dabei. »Er hätte auf Emily gewartet. Ganz sicher hat er das nicht gemacht, um Spielchen zu spielen.« Sie sah Emily an. »Es muss etwas Wichtiges gewesen sein«, wiederholte sie.


    »Was könnte wichtiger sein als Emily?«, fragte Chloe.


    Und plötzlich, so als hätten sich sämtliche Bretter vor Emilys Kopf auf einmal gelöst, wusste sie die Antwort. »Oh, verdammt«, sagte sie. Der Zettel mit dem Gedicht raschelte in ihrer Hand, als sie die Finger fest zusammenpresste. »Das darf doch nicht …« Emily sprang auf und lief hinaus in Martha-Mays Laden, wo sie vor der Uhr stehen blieb und sich noch einmal das Datum ansah. »Welcher Tag ist heute?«, rief sie. Sie rannte zurück. »Welcher Tag ist heute?«, wiederholte sie ungeduldig.


    Harry, der in der Mitte des Zimmers stand und Emilys Ausbruch interessiert verfolgte, schüttelte kurz den Kopf und lief dann zu dem großen Tisch unter dem Fenster, an dem er zuletzt mit den anderen gearbeitet hatte. Mit beiden Händen wühlte er in den Zetteln, bis er den einen gefunden hatte, den er offenbar suchte. »Heute müsste der 25. sein«, sagte er. »Juli. 1927.« Er sah Emily an.


    Die atmete einmal tief ein. »Was war am 28. Juli 1926?«, fragte sie beim Ausatmen, so rasch, dass die anderen sie baten, die Frage noch einmal zu stellen.


    »Was«, wiederholte Emily, »war am 28. Juli 1926?«


    Sie sah Josh an.


    »Jesus«, sagte der.


    Und Stille folgte.


    »Am 28. Juli 1926 kamen Matts und Joshs Eltern ums Leben«, sagte Adam schließlich. »Keiner von uns wird den Tag je vergessen.«


    »Seine Eltern«, flüsterte Silly. »Darum ist er weg«, und Joe sagte: »Ogottogottogott.«


    »Das Datum«, begann Harry, »das hast du auf Martha-Mays Uhr abgelesen?«


    Emily nickte.


    »Zum Kuckuck noch mal«, murmelte Harry. »Ich fühle mich ein wenig vergackeiert.«


    »Mir ist es erst gar nicht aufgefallen«, sagte Emily. »Ich hab es gelesen und mir nichts dabei gedacht – 1926 oder 1927 …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe einfach nicht sofort geschaltet.«


    »Aber jetzt«, sagte Chloe ironisch, »jetzt verstehst du alles, ja?«


    Emily sah Chloe an. Sie hat recht, dachte sie. Wir sind keinen Schritt weiter.


    Abermals wurde Gemurmel laut.


    Wir haben alle keine Ahnung, was hier vor sich geht, dachte Emily.


    »Also gut.« Pfarrer Harry klatschte in die Hände. »Fassen wir noch einmal zusammen, was wir wissen. A.« Er lief vor dem Tisch auf und ab, die paar Schritte, für die er dort Raum hatte. »Geschehenes können wir nicht ungeschehen machen. B: Das gilt insbesondere für Dinge, die unsere eigene Vergangenheit betreffen. Und C.« Harry blieb stehen und sah bedeutungsvoll in die Runde. »Matt weiß das alles.«


    »Es wird ihm klar gewesen sein, dass er … es nicht rückgängig machen kann«, sagte Josh, »also kann es im Grunde gar nichts mit unseren Eltern zu tun haben.«


    »Das muss es aber«, sagte Harry, »sonst hätte die Uhr Emily nicht ihr Todesdatum gezeigt.«


    Emily zuckte zusammen. Sie wünschte, diese dumme Uhr hätte nicht ausgerechnet Emily dazu auserkoren, ihr geheime Botschaften zu übermitteln. Sie schüttelte das Gefühl ab. »Was ist mit den Tätern?«, fragte sie. »Weiß man, was mit ihnen passiert ist?«


    »Ich fürchte nein«, sagte Adam. »Damals sind sie entkommen, und das Dorf ist kurze Zeit später schon weitergezogen.«


    »Ich kann mich nicht erinnern, dass wir je so nah dran waren an dem Termin«, sagte Josh. »Du etwa?«


    Adam schüttelte den Kopf. »So nah bislang nicht, nein.«


    »Dann muss er etwas herausgefunden haben«, sagte Eve. »Etwas, das mit dem Tod seiner Eltern und den Tätern zu tun haben könnte.«


    »Und dann zieht er einfach los und – was? Macht sich auf zu einem einsamen Rachefeldzug?« Chloe verdrehte die Augen. »So dumm kann nicht mal Matt sein.«


    »Wow, und auf einmal ist Matt dumm«, grummelte Emily. Und da hatte sie ursprünglich einmal gedacht, dass Chloe ihn für sich selbst hatte haben wollen.


    »Rache ist immer dumm«, antwortete Chloe, und diesmal verdrehte Emily die Augen. Heuchlerin, dachte sie. Und dann: Lass dich nicht ablenken, Emily.


    »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie hierher zurückgekehrt sind, ein Jahr nach dieser … Tat?« Emily schluckte. »Ich meine, ist es nicht furchtbar leichtsinnig, an einen solchen Ort zurückzukehren? Oder in die Nähe?«


    »Mein gesunder Menschenverstand sagt mir, dass die Wahrscheinlichkeit nicht sehr hoch sein kann«, erwiderte Josh. »Dass die Handlungen solcher Menschen mit gesundem Menschenverstand zu erklären sind, bezweifle ich allerdings.«


    »Okay«, sagte Emily. »Gut. Nehmen wir also an, die Täter sind hierher zurückgekehrt. Sie halten sich in der Nähe auf. Und Matt, er hat das herausgefunden.«


    »Dann würde er sich trotzdem nicht im Alleingang auf den Weg machen«, sagte Josh. Er schnaubte geradezu. »Er weiß sehr genau, dass wir uns nicht einmischen. Schon gar nicht nur einer von uns. Das würde er nicht tun. So etwas Dummes würde er niemals anstellen.«


    »Es sei denn«, begann Chloe langsam, »er hat nichts zu verlieren.«


    Sie sah Emily an dabei, und die lief rot an vor Wut. Er wusste, dass ich komme, dachte sie voller Zorn, und als hätte Chloe ihre Gedanken gelesen, sagte sie laut: »Und nach deinem kleinen Besuch hier wäre vielleicht alles nur noch schlimmer für ihn gewesen.«


    »Ach, Chloe«, sagte Eve. Es klang, als würde sie ein Kind ausschimpfen. Mehr sagte sie jedoch nicht.


    Emily schluckte ihren Ärger hinunter. Sie dachte daran, dass das mit das Erste gewesen war, das Matt ihr über das Zeitreisen beigebracht hatte: Wir dürfen gar nichts beeinflussen. Gar nichts, außer der einen Aufgabe, wegen der wir hier sind.


    War es möglich, dass Matt seinem eigenen Grundsatz nicht mehr folgte? Dass er sich und alle anderen im Dorf in Gefahr brachte, weil ihm das alles nichts mehr wert war? Sie konnte es sich nicht vorstellen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Matt so egoistisch handeln würde. Doch was wäre … was wäre, wenn er das, was er vorhatte, für seine Aufgabe hielt? Wenn er dachte, sie seien deshalb hier gelandet – um die Mörder seiner Eltern zur Strecke zu bringen?


    Sie formulierte die Frage laut, und die anderen sahen sie verblüfft an.


    »Wieso hat er dann mit niemandem von uns darüber gesprochen?«, fragte Josh.


    »Vielleicht wollte er sichergehen«, erwiderte Emily. »Er hat womöglich erfahren, wo sie sich aufhalten, und ist losgezogen, um …«


    »… um zu sehen, ob sie es wirklich sind«, vollendete Silly den Satz. »Bestimmt wollte er gerade Josh keine falschen Hoffnungen machen.«


    Emily lächelte Silly dankbar an. Alle anderen schwiegen.


    Einige lange Minuten hing jeder seinen Gedanken nach, dann meldete sich Joe zu Wort: »Ich hoffe, es ist ihm nichts passiert«, sagte er. Er sah zwischen Emily und Silly hin und her, während er nervös die Hände wrang. »Ich meine, sollte es wirklich mit diesem Abschaum zu tun haben und sollte Matt herausgefunden haben, wo sie stecken – wo ist er dann? Er ist seit Tagen weg. Müsste er nicht längst zurück sein?«


    Diesmal war das Schweigen so laut, dass es in Emilys Ohren rauschte. Sie räusperte sich. »Matt ist nichts passiert«, sagte sie. Es klang förmlich, aber es war wahr: Sollte irgendetwas Schlimmes geschehen sein, sie würde es wissen, oder etwa nicht? Sie würde es fühlen, tief in ihrem Inneren, in ihrem Herzen. »Dass er noch nicht zurück ist, kann eigentlich nur bedeuten, dass er sie noch nicht gefunden hat. Sie oder nach wem auch immer er sucht.«


    »Hmmmmmm.« Pfarrer Harry kratzte sich am Kinn. »Und da hier im Dorf zwischenzeitlich die Welt untergeht, dürfen wir wohl davon ausgehen, dass das, was auch immer er da draußen anstellt, nicht seine Aufgabe sein kann.«


    »Holdrio«, sagte Martha-May. Sie seufzte. »Da haben wir uns immer gefragt, was wohl passiert, wenn wir vom Weg abweichen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nun, jetzt wissen wir es. Wie könnte er überhaupt so etwas erfahren haben?«, fuhr sie fort. »Harrys Maschinchen hat ja nun schon länger ein Rädchen locker.«


    Harry verdrehte die Augen.


    Rose sagte: »Aus der Zeitung? Das, oder einer unserer Gäste weiß etwas und hat etwas in diese Richtung ausgeplaudert.«


    »Ja, natürlich, das ist es«, rief Emily. »Was für eine großartige Idee! Die ganze Zeit über haben wir uns gefragt, was die fünf wissen, weshalb sie hier sind – das könnte unsere Antwort sein!« Sie war mit einem Mal fürchterlich aufgeregt, sie konnte kaum mehr stillsitzen. Also sprang sie auf. »Wo sind sie jetzt? Ich hab schon ewig keinen mehr von denen gesehen.«


    »Sie haben heute Nachmittag eine Wanderung ins Moor unternommen«, sagte Rose. »Fee hat den Tea Room deshalb früher zugemacht. Ich glaube nicht, dass sie schon zurück sind – oder bist du ihnen im Crooked Chimney begegnet? Vielleicht haben sie irgendwo Unterschlupf vor dem Regen gesucht und es noch nicht nach Hause geschafft.«


    »Ich werde nachsehen.« Emily ging zur Tür. »Irgendetwas muss hier zusammenpassen, und ich werde herausfinden, was. Und ich werde nicht länger nur rumsitzen und darauf warten, dass Matt zurückkommt. Gleich morgen früh sollten wir losfahren, wir müssen ihn finden. Das alles muss aufhören. Fee …« Emily holte tief Luft. »Es muss aufhören.«


    Wie aufs Stichwort klapperte die Fensterscheibe in ihrem Rahmen, aufgerüttelt durch einen neuerlichen Windstoß, der schneidend um das alte Gemäuer pfiff. Der Regen hatte wieder eingesetzt. Der Sturm nahm an Fahrt auf, und Dunkelheit legte sich über die Gesichter, schneller, als Emily blinzeln konnte.


    »Holdrio«, sagte Chloe.


    Emily zog die Tür hinter sich zu.
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    Matt stand am Fenster des B&Bs, in dem er übernachtet hatte, und besah sich das Spektakel, das sich vor seinen Augen abspielte. Dies war nicht der erste Sturm, den er mit ansah – immerhin lebte er in England, zudem im Dartmoor, wo es oft feucht und neblig und regnerisch war –, doch es war mit Sicherheit einer der angriffslustigsten. Der Himmel hing tief und schwarz mit Wolken, durch die Blitze fuhren wie Leuchtschwerter, der Regen prasselte mit einer Wucht, die den Blumen vor seinem Fenster den Kopf abriss. Und dann war da noch etwas anderes. Dieses Gefühl, dass das alles ihm galt, als wären die Götter stinksauer darüber, was er hier tat, und wollten das mit einem Donnerwetter mitteilen. Die Götter. Matt schüttelte über sich selbst den Kopf. Er war erst fünf Tage allein unterwegs, und schon fing er an, in Gedanken mit sich selbst zu sprechen, und was für abstruses Zeugs das war.


    Über dem Dach krachte es, als habe einer der besagten Götter seine Faust auf den Tisch geknallt, und Matt zuckte zusammen. Ganz abgesehen von diesen seltsamen Gedanken, die er sich machte, nagte das Gefühl in seiner Brust noch aus anderen Gründen an ihm. Er konnte die Sorge nicht abschütteln, dass es Emily nicht gut ging. Dass sie in Gefahr war. Und dass er daran schuld war.


    Matt starrte auf das Unwetter vor dem Fenster und hoffte inständig, dass es nichts mit ihm und Emily und Hollyhill zu tun hatte. Das Dorf lag nicht weit weg von hier, und zwar genau dort, wo der Himmel am schwärzesten war, was absolut keinen Sinn ergab.


    Ob er zurückkehren sollte? Matt lehnte die Stirn gegen die Fensterscheibe. Was für eine Frage. Selbstverständlich sollte er zurückkehren, besser gleich als später, beziehungsweise er hätte überhaupt nicht fortgehen sollen, das wäre das Allerbeste gewesen. Jedes Mal, wenn er darüber nachdachte, was Emily wohl empfunden hatte, als sie zurückkam und feststellen musste, dass er nicht da war, zog sich sein Magen zusammen. Er hätte auf sie warten sollen. Er hatte auf sie gewartet, beinahe anderthalb Wochen lang, seit ihre Freundin Fee in Hollyhill aufgetaucht war. Und er wollte Emily wiedersehen, unbedingt wollte er das, selbst wenn es nur für ein paar Tage gewesen wäre oder für noch weniger Zeit. Allein der Gedanke daran, dass sie jetzt dort war, bei Josh und Silly und Rose und den anderen, dass sie im Holyhome saß oder über die Brücke lief in Harrys Haus, dass sie in ihrem Zimmer schlief im Crooked Chimney – allein der Gedanke daran machte ihn wahnsinnig. Aber dann hatte er die Bilder gesehen. Und er hatte gewusst, dass er handeln musste, jetzt und schnell und vor allem allein.


    Ja, vor allem das. Matt stieß Luft aus, und sein Atem malte milchige Kreise auf das Glas.


    Die ersten Stunden hatte er sich eingeredet, er sei allein losgezogen, um die anderen nicht zu beunruhigen. Er konnte nicht sicher sein, ob die beiden wirklich noch in der Nähe waren, der Hinweis war bereits mehr als zwei Monate alt, er wollte niemanden beunruhigen und niemanden unnötig in Aufruhr versetzen. Besonders Josh nicht. Aber auch den Rest des Dorfs nicht, sie alle hingen da irgendwie mit drin.


    Und dann, nach zwei Tagen unablässiger Suche, in denen er nicht den winzigsten Schritt weitergekommen war, war ihm auf einmal klar geworden, dass dies der fadenscheinigste Grund war, den er sich hatte ausdenken können. Es war falsch, allein loszureiten, in vielerlei Hinsicht, und es hatte sich von Anfang an falsch angefühlt. Die anderen würden sich Sorgen um ihn machen, ihn vermutlich suchen, das wusste er. Sie würden seine Entscheidung für dumm und leichtsinnig halten, und das war sie auch – noch nie in seinem Leben hatte er fahrlässiger gehandelt. Er war allein losgezogen, weil er den Diskussionen aus dem Weg gehen wollte. Er wollte auf keinen Fall, dass ihn jemand zurückhielt. Er wollte die beiden finden und dann … dann wollte er sie …


    Abrupt machte Matt einen Schritt vom Fenster weg, in den Raum hinein, drehte sich um und ging zum Bett, auf dem er seine Tasche abgestellt hatte. Er sollte umkehren, so viel war klar. Er sollte zurückreiten, hoffen, dass Emily in Hollyhill war und dass es ihr gut ging, und vergessen, dass er so kurz davor stand, die Mörder seiner Eltern zu stellen. Sehr kurz. Er war so nah dran. Er kramte in seiner Tasche nach etwas, mit dem er sich vor dem Regen schützen konnte, und zog schließlich eine Jacke hervor, die einigermaßen wasserabweisend aussah, weil sie vermutlich zu einem Jagdoutfit gehörte (Oh, Joe …), und eine dazu passende Kappe.


    Er sollte zurückkehren. Das sollte er wirklich. Denn dass sie ihn noch nicht gefunden hatten, versetzte ihm noch einen weiteren Stich, weil es hieß, dass Harrys Maschine nach wie vor nicht funktionierte. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sie sie je im Stich gelassen hatte. Nie, soweit es seine Überlegungen betraf. Und dann, von heute auf morgen oder besser gesagt seit dem Tag, an dem Fee im Dorf aufgetaucht war, drehte sie plötzlich durch und zeigte keinen vernünftigen Hinweis mehr an. Nein, das war nicht ganz richtig. Matt schlüpfte in die Jacke und setzte den Hut auf. Die Maschine funktionierte nicht mehr, seit sie in der Zeit und in dieses Jahrhundert gesprungen waren.


    Er hatte Harry darauf angesprochen, ob es an Fee liegen könnte – daran, dass sie jemanden durch die Zeit transportiert hatten, der eigentlich gar nicht dazu in der Lage sein sollte. Harry hatte abgewunken. Wenn das das Problem gewesen wäre, hatte er gesagt, dann wäre es Fee gar nicht möglich gewesen, diese Reise mit ihnen anzutreten. Matt hoffte, dass es dennoch so war. Dass der Grund für das Durcheinander in Hollyhill mit Emilys Freundin zusammenhing. Denn wenn nicht, und dieser Gedanke ließ sich leider ebenso wenig abschütteln wie die zahllosen anderen, die an ihm zerrten, dann müsste er sich ernsthaft fragen, was sonst die Ursache dafür sein könnte. Ob es am Ende womöglich mit ihm zusammenhing. Mit dem, was er hier tat.


    Energisch packte Matt seine restlichen Sachen in die Tasche – sein Handtuch, seine Zahnbürste, die Jacke, die er gegen die andere getauscht hatte –, zog den Reißverschluss zu und warf sie sich über die Schulter. Er würde nach Hollyhill zurückkehren. Morgen schon. Doch heute Nacht – heute Nacht wollte er noch diesem einen Hinweis nachgehen, der ihn eventuell dorthin führte, wo er all die Tage über hingelangen wollte. Zu den Mördern seiner Eltern.


    »Das ist aber ulkig, dass sie das fragen«, hatte der Besitzer des Kleinwarenladens gesagt, als Matt sich heute Nachmittag bei ihm erkundigt hatte, ob er in jüngster Zeit in dieser Gegend von Einbrüchen gehört habe. »Gerade gestern konnten wir einen verhindern«, hatte der Mann erklärt. »Die Hunde der alten Schachtel von nebenan haben einmal tatsächlich einen Grund gefunden, uns wach zu halten. Sie haben gebellt und getobt, und als ich runterkam, sah ich sie gerade noch davonlaufen. Nicht die Hunde, die Diebe! Sie sind in ihren Wagen gesprungen und in diese Richtung abgehauen.« Der Mann deutete die Straße hinunter. »Geklaut haben sie nichts«, fuhr er fort. »Haben sie offenbar auf frischer Tat ertappt. Aber die Schlösser waren kaputt – Vorder- und Hintertür, die mussten wir dann richten lassen. Hat auch Geld gekostet.«


    Matt hatte genickt und die Straße entlanggesehen und dann wieder den Mann angeschaut. »Konnten Sie erkennen, wie die beiden aussahen? War eine Frau dabei?«, hatte er gefragt, und der Mann hatte nur den Kopf geschüttelt. »Zu dunkel«, hatte er gesagt. »Bestimmt irgendwelche Kinder, zu blöd zum Einbrechen«, und Matt hätte es beinahe dabei belassen, hätte der Mann nicht hinzugefügt: »Zum Glück kam gleich heute Morgen ein Schlosser vorbei – purer Zufall, wollte eigentlich nur eine Taschenlampe kaufen. Er sagte, er könne die Schlösser ruckzuck austauschen, hat mir einen fairen Preis gemacht. Viel besser war das, als ewig auf den alten Doug zu warten.« Der Mann schnalzte zufrieden mit der Zunge.


    Matt runzelte die Stirn. »Ein Schlosser«, sagte er. »Er kam zufällig in den Laden und hatte all seine Arbeitsutensilien dabei?«


    Der Mann nickte. »Kam mit seinem Wagen, war alles drin.«


    Das kann ein Zufall sein, dachte Matt, wieso auch nicht? Es gab viele Handwerker hier in und um Postbridge, sie fuhren von Haus zu Haus und erledigten Arbeiten auf den Höfen im Moor. Es war nur, wieder einmal, so ein Gefühl. Ein Gefühl und die Tatsache, dass der Schlosser in diesem Laden eine Taschenlampe kaufen wollte. Denn wer brauchte eine Taschenlampe? Jeder vermutlich, der hier im Moor lebte, wo es nachts finsterer war als in einem Fass Teer. Oder aber jemand, der womöglich keine hatte und es deshalb nicht fertigbrachte, im Dunklen das Schloss einer Ladentür zu knacken?


    »Bewahren Sie Ihr Geld in Ihrem Geschäft auf?«, hatte Matt schließlich gefragt.


    Der Mann hatte ihn misstrauisch angesehen. »Sie wollen es genau wissen, was?« Er legte den Kopf schief und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie, sagten Sie noch, war Ihr Name?«


    Matt seufzte. »Schon gut, ich wollte Sie wirklich nicht belästigen.« Er nickte zum Schloss in der Eingangstür. »Passen Sie gut auf Ihren Laden auf. Die zwei, die ich suche, sind vermutlich noch in der Gegend.«


    »Aber wen suchen Sie denn?«, rief der Mann Matt nach, während der zügig zurück zu dem Eisenring in der Hauswand lief, an dem er sein Pferd festgebunden hatte. »Sind Sie von der Polizei?«


    Matt hatte nicht geantwortet. Er war aufgestiegen und davongeritten, und dann hatte er es gespürt. Er war so dicht dran. So dicht. Er war den beiden auf den Fersen, und heute Nacht, da würde er sie schnappen, ein für alle Mal.


    Das dachte Matt immer noch, als er hinter einem der Regale kauerte, im Dunklen, unerreicht von dem Hauch Mondlicht, das durch das hohe, vergitterte Fenster schien: Sie würden kommen, er würde sie kriegen, es war nur eine Frage der Zeit.


    Ausreichend Zeit allerdings. Er konnte es nicht genau sagen, doch Matt schätzte, dass er schon seit mindestens drei Stunden hier wartete. Er gähnte und ließ den Kopf nach hinten gegen die Wand fallen. Irgendwann würden sie hier auftauchen, und dann würde er da sein. Er hatte sich etwa in der Mitte des Raums positioniert und blickte durch einen langen Gang, den zwei Regalwände geformt hatten, direkt auf die Stelle, die für Einbrecher mit Sicherheit die interessanteste sein dürfte. Unfassbar, dass dieser Typ sein Geld tatsächlich im Laden aufbewahrte. In einem Tresor hinter einem der Regale im Hinterzimmer immerhin, aber dennoch. Matt hatte die Stelle auf Anhieb gefunden, man musste nur den Kratzspuren auf dem Holzboden folgen. Da, wo das Möbel womöglich Hunderte Male hin- und hergeschoben worden war, hatte er in der Wand den Safe entdeckt.


    Er fragte sich, wie die beiden ihn knacken wollten, zumal sie gestern offenbar nicht in der Lage gewesen waren, das einfachste Türschloss zu öffnen. Matt war es nicht schwergefallen, durch die Hintertür einzudringen, aber er hatte ziemlich sicher auch ein paar Jahrzehnte Erfahrungsvorsprung.


    Er fragte sich außerdem, woher die beiden von dem Safe wussten. Gut, diesen Teil des Ladens durfte betreten, wer mochte und nach bestimmten Schrauben, Nägeln oder dem dazugehörigen Werkzeug suchte, das hier in groben Holzkisten unzählige Regale bestückte, die wiederum den Raum in mehrere Gänge teilten. Es war möglich, dass sie hier hinten herumgeschnüffelt hatten, doch dafür mussten sie schon einen siebten Sinn entwickelt haben. Wie zum Henker sollten sie wissen, wo der Ladenbesitzer seine Einnahmen aufbewahrte? Es sei denn … Matt wandte sein Gesicht dem Fenster zu. Es war erhöht und schmal wie ein Kellerfenster, doch es zeigte genau auf die Stelle, an der sich der Tresor befand. Konnten die beiden den Inhaber dabei beobachtet haben, wie er sein Geld dort deponierte?


    Wie auch immer sie es angestellt hatten, Matt wusste, sie würden kommen, dafür hatten sie schon zu viel in die Vorbereitung investiert. Und Gott, wie sehnsüchtig er auf sie wartete. Frank und Florence Barlow, ihres Zeichens Einbrecher und Diebe und Mörder. Bis vor wenigen Tagen hatte er nicht einmal ihre Namen gekannt, und nun gingen sie ihm nicht mehr aus dem Kopf. Frank und Florence. Wie konnte jemand, der so kaltblütig war, Florence heißen? Jedes Mal, wenn Matt an die beiden dachte, bekam er Gänsehaut, von den Haar- bis in die Fingerspitzen. Er hasste die beiden so sehr. Er hatte keine Ahnung, was er mit ihnen anstellen würde, würde er endlich vor ihnen stehen. Er konnte den Tod seiner Eltern nicht rückgängig machen, doch er konnte dafür sorgen, dass die zwei, die dafür verantwortlich waren, ihre gerechte Strafe erhielten. Gerecht. Die Frage war, was in diesem Zusammenhang gerecht war. Nun. Die beiden würden es herausfinden, so viel stand fest.


    Als er so dasaß, im Schatten der Nacht, den Kopf gegen die Wand gelehnt, da dachte Matt an Emily. Er wollte Frank und Florence Barlow dafür zur Rechenschaft ziehen, dass sie seine Eltern ermordet hatten – doch wäre er noch ein Jahr früher dran gewesen, hätte er den Mord verhindern können … hätte er es tatsächlich getan? Diese Frage hatte er sich in den vergangenen Tagen schon öfter gestellt, und er war über alle Maßen froh, dass er die Entscheidung darüber nicht treffen musste. Denn wären seine Eltern noch am Leben, hätte es diesen Abend vor dem Holyhome nie gegeben, hätte er Emilys Mutter, Esther, nicht fortlaufend dafür verantwortlich gemacht, den Mord nicht verhindert zu haben – was wäre dann mit Emily? Wäre Esther jemals auf die Idee gekommen, das Dorf zu verlassen? Wäre sie wirklich mit einem Fremden nach Deutschland gegangen? War ihr Wunsch nach einer Familie tatsächlich so groß? Hätte sie Emily bekommen, wenn in Hollyhill nicht alles schiefgegangen wäre, was schiefgehen konnte?


    Es war ein zutiefst verstörender Gedanke, und Matt dachte ihn nicht zum ersten Mal. Es war möglich, dass der größte Schicksalsschlag seines Lebens unmittelbar mit Emilys Existenz zusammenhing. Und das änderte nichts daran, überhaupt nichts, dass er sie liebte. Trotzdem. Trotzdem. Und dass er, obwohl sie nicht sonderlich viel Zeit miteinander verbringen durften und vermutlich nie wirklich zusammen sein konnten, alles dafür tun würde, sie zu beschützen.


    Matt schloss die Augen, einen kurzen Moment nur. Er versuchte, seinen Herzschlag zu beruhigen und den Kopf freizukriegen. Sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, sich nicht ablenken zu lassen.


    Und da hörte er es.


    Er öffnete die Augen wieder und lauschte auf das Geräusch, das aus dem hinteren Teil des Ladens zu ihm vordrang. Ein Schaben und ein Klacken, leise und unterdrückt, und dann noch einmal. Als schließe jemand eine Tür auf. Mit einem Schlüssel.


    Matt schüttelte den Kopf über die Dummheit des Ladenbesitzers. Natürlich besaß Frank Barlow nun ebenfalls einen Schlüssel zu der Tür, die ihn zu dem Tresor führte, den er gedachte auszurauben.


    Noch einmal klickte es, dann wanderte der Strahl einer Taschenlampe über Wände und zwischen Regalen hindurch. Sehr langsam stand Matt auf, den Rücken eng an die Wand gepresst. Er wich vor dem Lichtstrahl in die eine Ecke des Zimmers zurück, ohne den Rest des Raums aus den Augen zu lassen.


    Der helle Kegel flog und huschte, suchte jetzt den Boden ab.


    »Hier muss es irgendwo sein«, zischte jemand.


    »Was stimmt eigentlich nicht mit deinem Gedächtnis?«, raunzte eine andere Stimme zurück. »Kannst du dir denn gar nichts merken? Nicht mal die Stelle, an der der Schatz vergraben liegt?«


    »Es ist dunkel, du Trottel.« Eine Frauenstimme. »Ist ja nicht so, als hätte ich ein rotes X an die Wand malen können.«


    »Klar, denn bestimmt hätte ich das auch noch tun sollen, neben all der anderen Arbeit, die seltsamerweise immer nur an mir hängen bleibt.«


    »Das nennst du Arbeit? Wenn ich recht informiert bin, hast du es gestern nicht einmal geschafft, ein Schloss zu knacken. Und, oh! Warte! Ich bin richtig informiert – ich war nämlich dabei.«


    »Ach, verdammt, halt den Mund.«


    Einige Sekunden lang war es still, und Matt hielt den Atem an. Er hatte noch nicht herausgefunden, wo genau die beiden standen – in dem Gang, der zur Hintertür führte, vermutete er –, denn der Lichtstrahl der Taschenlampe eilte ihnen voraus, und nur der bewegte sich.


    »Hier! Geh noch mal zurück.«


    »Was? Wohin?«


    »Ach, verflucht, gib mir die Lampe.«


    Das Licht flackerte, schwirrte zwei Sekunden lang wie wild umher, dann fokussierte es sich auf den Boden vor dem Regal mit den Kratzspuren.


    »Da! Siehst du?«


    »In der Tat, Mr. Barlow, das wurde aber auch Zeit.« Die Frauenstimme kicherte, der Streit war augenscheinlich vergessen. Es folgte ein Rumpeln und Ziehen, das Matt nur mit halbem Bewusstsein wahrnahm. Mr. Barlow. Er hatte also recht gehabt. Dies waren die beiden, die er suchte, und sie waren genau dort, wo er sie haben wollte. Und wenn sie weiterhin Lärm machten wie eine Handvoll Möbelpacker, dann wusste das bald auch der Rest der Nachbarschaft, insbesondere die Hunde von nebenan, die die zwei gestern schon in die Flucht geschlagen hatten. Matt musste handeln. Und zwar schnell.


    »Ssssh, oder willst du wieder die Köter wecken, du Vollidiot?«, schimpfte Florence Barlow im Flüsterton.


    »Fängst du schon wieder an?« Franks Stimme klang gepresst, so wie es sich anhörte, versuchte er, das Regal zu bewegen.


    »Bei allen Heiligen, du bist wirklich ein Schlappschwanz. Der Kerl, dem der Laden gehört, macht das jeden Tag.« Florence klang angewidert. »Lass mich mal probieren. Das kann nicht so schwer sein, wie du es aussehen lässt.«


    »Ach nein? Dann mach es doch selbst.«


    »Ja, das mache ich auch.«


    »Ja? Dann hier, bitte sehr, gib mir die Taschenlampe.«


    Es folgte ein Scharren und Schnauben, das klang wie ein Handgemenge, und in diesen wertvollen Sekunden der Ablenkung schlich Matt sich näher an das streitende Paar heran, immer dicht im Schatten der Regale.


    »So, Barlow, pass gut auf jetzt«, wisperte Florence, und Matt war schon beinahe hinter ihnen. »Wenn ich es schaffe, dieses Regal zu bewegen, dann wirst du doch wohl …«


    »AHWMPH.«


    Von hinten hatte Matt Frank Barlow einen Schlag gegen die Schläfe versetzt, woraufhin dieser zu Boden ging. Er blieb dort liegen, regungslos. Die Taschenlampe, die ihm aus der Hand gefallen war, landete mit einem dumpfen Klacken neben ihm, erlosch und rollte den Gang hinunter davon. In plötzliche Dunkelheit gehüllt konnte Matt das Gesicht der Frau nicht erkennen, und er glaubte auch nicht, dass sie ihn sehen konnte, doch er hörte ihren schnellen Atem, der lauter und lauter wurde.


    »Frank?« Die Stimme klang jetzt zittrig und trotzdem schrill. »Frank? Wo … ist jemand hier?«


    Matt spürte, dass sie ihn spüren konnte, dass sie wusste, er war noch in der Nähe, sich aber nicht zu schreien traute. Er trat einen lautlosen Schritt zurück und hielt die Luft an. Mondlicht schien durchs Fenster, doch es erreichte sie nicht. Sie beide blieben in ihren Schatten, auf der Lauer, zum Angriff bereit.


    »Frank?«


    Matt hörte genau, wo sie stand.


    »Wo ist diese verdammte Lampe hin? Ich brauche die Taschenlampe. Frank?«


    Und dann hatte Matt Florence Barlow an den Schultern gepackt und auf den Boden geworfen. Er hielt ihre Hände auf dem Rücken zusammen und setzte sich auf sie. Florence gab keinen Laut von sich. Offenbar war die Angst davor, die Polizei auf sich aufmerksam zu machen, größer als die Angst vor dem Fremden, der ihr im Dunklen die Hände mit einem Seil zusammenband.


    Matt zog den Knoten fester, dann drehte er die Frau auf den Rücken, fixierte sie mit einem Knie in ihrer Seite und riss mit einer Hand ihren Kopf nach oben.


    »Wer bist du?«, presste Florence hervor, in einer eigenartigen Mischung aus Flüstern und Kreischen. »Geht es um dein Geld? Lass uns laufen, und niemandem passiert was. Was ist mit Frank? Hast du ihn umgebracht?«


    »Ich bin nicht der, dem der Laden gehört«, sagte Matt. Mit seiner freien Hand zog er seine eigene Taschenlampe aus der Gesäßtasche, knipste sie an und leuchtete der Frau damit ins Gesicht. Sie blinzelte, presste die Lippen zusammen und versuchte, den Kopf aus Matts Griff zu befreien, doch der hielt sie fest. »Wer bist du dann?«, zischte die Frau. »Was hast du mit Frank gemacht?«


    Matt warf einen Blick auf Frank, der kaum zwei Meter von ihnen entfernt lag, nach wie vor regungslos. »Frank geht es gut«, sagte er, »noch.« Er sah wieder Florence an, die Frau, die mit großer Wahrscheinlichkeit einen der Schüsse abgegeben hatte, die seinen Vater und seine Mutter getötet hatten. Sie blinzelte ihn an aus einem fahlen Gesicht, mit wässrigen braunen Augen und einem spitzen Kinn, an dem strähniges, graublondes Haar klebte. Matt schauderte bei ihrem Anblick, doch er konnte auch nicht wegsehen.


    »Lass mich los, du Arsch«, schimpfte sie und begann erneut, sich aus Matts Griff zu winden.


    »Du erkennst mich nicht?«


    Florence hielt für einen Augenblick inne, dann strampelte sie weiter. »Wie sollte ich dich erkennen? Du hältst mir eine Lampe ins Gesicht, du Leuchte!«


    Matt verstärkte den Druck seines Knies, während er die Taschenlampe drehte und so hielt, dass die Frau sein Gesicht sehen konnte.


    Florence blinzelte wieder, dann kniff sie die Augen zusammen, und für einen Moment dachte Matt, sie müsse ihn erkannt haben, es war so etwas wie Erkenntnis in diesem Blick, doch dann zuckte sie mit den Schultern, so gut es ihr möglich war. »Wer willst du schon sein? Irgend so ein reicher Schönling, dem wir ein paar Silberlinge abgenommen haben?« Sie lag jetzt ganz still, sah Matt fest in die Augen, während der sich fragte, warum sie log, und dann ging alles sehr rasch.


    Florence Kopf schnellte nach oben und stieß hart gegen Matts Stirn, der daraufhin kurz den Druck auf ihren Körper verringerte, was sie sofort ausnutzte, um sich aus seinem Griff zu winden. Sie strampelte mit den Füßen, traf Matt in den Bauch und noch etwas tiefer und schaffte es so tatsächlich einige Zentimeter von ihm weg. Die beiden stöhnten und japsten bei ihrer Verfolgungsjagd über den schmutzigen Boden des Kleinwarenladens, bis sich Matt gegen die zappelnde und ausschlagende Florence durchsetzte. Mit den Beinen kniete er sich auf sie, mit den Händen umfasste er ihr Gesicht. Sie versuchte, ihn anzuspucken, doch sie traf ihn nicht. Weshalb eine Schimpftirade ihren Mund verließ, die Matt ausblendete, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Er griff nach seiner Taschenlampe, legte sie neben sich, umschloss erneut ihren Kopf. Er warf einen Blick in die Richtung, in der Frank lag. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er aufwachte, und Matt musste dringend entscheiden, was dann passieren sollte. Am besten wäre es, die beiden zu fesseln, hier liegen zu lassen, die Polizei zu alarmieren. Das wäre das Beste, ohne Zweifel.


    Matt betrachtete Florences Gesicht, den fiesen Mund, der unentwegt Beschimpfungen auf ihn losließ. Der sich jetzt verzerrte. Und dann zu einem O formte. Er blendete die Geräusche wieder ein, während er ihr zusah, doch da war gar nichts mehr. Florence war auf einmal still, das Gesicht schmerzverzerrt, und erst da wurde Matt bewusst, dass er den Druck auf ihren Kopf verstärkt hatte. Seine Hände umfassten den Schädel der Frau von beiden Seiten, und Matt drückte zu.


    »Ihr habt meine Eltern getötet«, murmelte er, mehr zu sich selbst. »Ich will, dass du dich daran erinnerst. Du hast sie umgebracht, erinnerst du dich?«


    Mehr Druck auf den Schädel, Schmerzenslaute von Florence. Matts Hände hielten ihren Kopf umklammert, während er den Satz wieder und wieder dachte und die Frau blasser und blasser wurde. Und dann fiel ihm etwas auf. Das Licht – es fehlte das Licht. Wann auch immer er seine Gabe angewandt hatte, hatte er die Energie seines Gegners zum Leuchten gebracht, sie hatte durch seine Finger gestrahlt wie flüssiges Gold und seinen Kontrahenten schwächer und schwächer werden lassen. Auch Florence wurde schwächer. Matt riss die Hände von ihrem Kopf, als habe er sich verbrannt. Was tat er da, ihr den Schädel zerquetschen?


    Während sie die Augen zusammenpresste, nach Luft schnappte und das Gesicht in diese und jene Richtung wandte, versuchte Matt zu begreifen, was gerade geschehen war. Seine Gabe funktionierte nicht, offensichtlich, und das war noch nie vorgekommen, seit dem Tag, an dem er festgestellt hatte, dass er sie besaß.


    Was konnte das bedeuten? Matt schüttelte den Kopf. Es konnte bedeuten, dass er sie hier nicht anwenden durfte, dass sie deshalb nicht funktionierte. Es konnte bedeuten, dass er, weil er eigenmächtig handelte, seine Kräfte verlor. Aber konnte es … konnte es nicht auch bedeuten, dass etwas mit Hollyhill wirklich im Argen lag? Was war nur los? Was war mit den anderen? Ging es ihnen gut? Emily? Matt war so in seine Gedanken vertieft, dass er nicht mitbekam, was währenddessen geschah. Florence schlug mit einem Bein in die Richtung, in der Frank lag, durch ihr Gerangel mit Matt ein Stück näher als zuvor. Sie trat so lange, bis sich Frank endlich rührte, bis er den Oberkörper aufrappelte, ein Messer zückte.


    Aus dem Augenwinkel nahm Matt eine Bewegung wahr, aber zu spät. Frank hatte das Messer in sein Bein gerammt, kurz unter seinem Knie, und Matt gab einen erstickten Laut von sich. Dann strampelte Florence erneut los, sie trat, traf eines der Regale, fegte das Werkzeug darauf klappernd zu Boden. Die Hunde begannen zu bellen. Matt rappelte sich fluchend auf. Eine Sekunde lang stand er ratlos über dem schwer atmenden Frank und der zappelnden Florence, nicht sicher, was er jetzt noch tun konnte, dann wurde das Bellen lauter, er hörte Rufe und Schritte und kurz darauf die Eingangstür. Matt warf einen letzten Blick auf das Paar, schnappte sich seine Lampe und humpelte zur Hintertür hinaus.
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    Als Fee am Morgen in die Küche des Crooked Chimney schlich, war es noch dunkel vor den Fenstern. Dunkel, aber ruhig, immerhin. In der Nacht hatte das Unwetter so schwer gewütet, dass sie kaum ein Auge zugetan hatte – als ginge die Welt unter, oder als breche zumindest der Himmel über ihnen ein. Wie Emily bei dem Getöse hatte schlafen können, war ihr ein Rätsel, doch irgendwann war sie wohl einfach vor Erschöpfung in Tiefschlaf versunken.


    Fee tastete nach dem Lichtschalter, knipste ihn an und blinzelte. Die Uhr über der Tür zeigte 04:30 Uhr an, und sie verzog das Gesicht. Selbst für sie war das eindeutig zu früh, doch sie hatte sich nicht getraut, in ihrem Zimmer Licht zu machen, um nach der Uhrzeit zu sehen, denn Emily schlief nach wie vor in ihrem Bett. Also war sie einfach aufgestanden, hatte sich im Dunkeln angezogen und war heruntergekommen. Sie ging zur Spüle und füllte den Kessel mit Wasser. Wenn sie schon den Morgen mitten in der Nacht und vor allen anderen begann, dann wenigstens mit einer Tasse Tee.


    Sie entschied sich für Earl Grey. Was sie abermals an Emily erinnerte. Sie hasste den Geschmack von Bergamotte, der gerade das war, was Fee so an diesem Tee liebte. Es war wirklich Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet Emily eine englische Mutter hatte, dachte sie. Kaffee-Junkie Emily. Maximal mit Kakao konnte man sie locken, und auch das nur aus sentimentalen Gründen.


    Fee stand reglos neben dem Herd und sah den Gasflammen dabei zu, wie sie an dem Wasserkessel knabberten. Sie kannte Emily seit dem Kindergarten. Sie wusste so gut wie alles über sie. Sie wusste von ihren Eltern, dem Autounfall, Emilys Trauma, sie kannte und liebte ihre Großmutter, hatte schon tausendmal bei Emily übernachtet und dann, im Bett, Geheimnisse geteilt: über erste Küsse, die sich in kleinen Holzhäusern auf Spielplätzen zutrugen und zum Davonlaufen unspektakulär waren. Über erste Freunde. Lukas. Was für ein rückgratloser Vollidiot. Sie hatte Träume und Hoffnungen und Sehnsüchte mit Emily geteilt, doch am Ende, wie sich jetzt herausstellte, offenbar nicht genug.


    Gestern hatte Emily sie angesehen, als würde sie sie nicht mehr kennen. Als wäre ihre Idee, dieses Abenteuer noch ein klein wenig zu verlängern, das Dümmste, was ihr je über die Lippen gekommen war. Emily hatte sie angesehen, als wäre sie eine Fremde. Und vielleicht stimmte das sogar ein bisschen, denn immerhin konnten sie in den vergangenen vier Wochen, die ihrer beider Leben so gründlich durcheinandergewirbelt hatten, nicht füreinander da sein. Fee war nicht dabei gewesen, als Emily sich in Matt verliebt hatte. Und Emily war nicht hier gewesen, als sich in Fee etwas gerührt hatte – als in ihr eine Art Mauer gebrochen war, hinter der sie sich bis jetzt versteckt hielt und über die sie nun gedachte hinwegzuklettern.


    Ähm. Fee runzelte die Stirn. Sie verstand bald selbst nicht mehr, was sie sich da zusammenreimte. Jedenfalls war Emily gestern, trotz allem, was davor zwischen ihnen geschehen war, in Fees Zimmer gekommen, hatte Cullum aus seinem Sessel gescheucht, sich zu ihr ins Bett gelegt und sie in den Arm genommen. Fee wusste, dass nicht alles gut war zwischen ihnen, aber diese gemeinsame Nacht war ein Anfang, der ihr Hoffnung gab.


    Sie hatten nicht über ihren Streit gesprochen und nicht darüber, was Fee passiert war. Stattdessen hatte ihr Emily erzählt, dass Martha-May und die anderen endlich dieses ominöse Gekrakel dieser ominösen Maschine entschlüsselt hatten, auch wenn sie nicht ganz verstanden hatte, was dieses Gedicht nun wieder bedeutete. Doch Emily war aufgekratzt gewesen, fest entschlossen, endlich herauszufinden, warum und wohin Matt verschwunden war, und ihn zurückzubringen.


    Fee ließ das heiße Wasser aus dem Kessel in die Kanne fließen. Wie Emily Matt finden wollte … das war ihr irgendwie entfallen. Hatte es etwas mit Ethel, Mr. Carpenter und den anderen zu tun? Emily hatte auf sie warten wollen, deshalb war sie lange aufgeblieben. Doch was sie von ihnen wollte, daran erinnerte sich Fee nicht mehr. »Was ja auch kein Wunder ist«, murmelte sie, während sie sich mit Kanne, Tasse und Zuckerdose an den Tisch unter das Fenster setzte. »Immerhin wärst du gestern beinahe gestorben.«


    Für einige Minuten hielt sie inne, ließ den Tee ziehen und stierte vor sich hin, dann goss sie sich entschlossen ein. Sie lebte schließlich noch. Und wenn der Schreck über das, was da draußen auf der Wiese geschehen war, auch noch so tief saß – sie würde sich davon auf keinen Fall verängstigen lassen. Unbewusst berührte sie ihren Hals, während sie mit der anderen Hand die Tasse an die Lippen hob. Gestern Nachmittag, da war sie wie paralysiert gewesen vor Angst. Sie hatte sich gefragt, was da mit ihr passiert war und warum, und weil selbst Cullum keine Antwort für sie hatte, war die Furcht in ihr nur größer geworden. Bis sie irgendwann einen Punkt erreicht hatte, an dem sie nicht mehr weiterkam, und da hatte Fee dann beschlossen, den umgekehrten Weg zu gehen. Was auch immer es war, das ihr die Luft zum Atmen raubte, sie wollte es nicht einfach gewinnen lassen. Sie würde dagegen ankämpfen und sich wehren. Sobald sie herausgefunden hatte, was es war, natürlich. Sobald sie herausgefunden hatte, was ihr an den Kragen wollte, würde sie es in die Flucht schlagen.


    Fee gähnte und rieb sich die Augen. Sie nahm noch einen Schluck Tee, denn der tat so gut in ihrer Kehle, die sich rau anfühlte seit gestern, und schon schob sie den Gedanken wieder von sich. Sie stand auf und ging zu der schmalen Tür neben dem Tellerregal, die in eine Abstellkammer führte, holte Mehl, Butter und Milch und machte sich an die Arbeit.


    »Wow, du bist früh auf.«


    Fee war gerade dabei, mit den Fingern Butter in das Mehl zu reiben, als sich die Haustüre öffnete und wieder schloss und Cullum in der Küche stand.


    »Es ist halb sechs Uhr morgens«, erklärte er, während er einen Stapel Zeitungen auf dem Tisch ablegte, sich hinter Fee stellte und ihr einen Kuss ins Haar drückte. »Was zum Teufel treibst du hier?«


    »Wonach sieht es denn aus, Superhirn?« Über die Schulter warf Fee Cullum einen Blick zu und klimperte dramatisch mit den Wimpern.


    »Beschimpfungen noch vor dem Frühstück.« Noch ein Kuss, diesmal auf die Stirn. »Das ist cool, da steh ich drauf.« Er warf einen Blick in die Teigschüssel, zwickte Fee in die Seite und ging dann zurück zum Tisch, um sich seinen Zeitungen zu widmen.


    »Ich komme mir vor wie in einer Fünfziger-Jahre-Werbung«, sagte Fee. »Die Frau steht am Herd, und der Mann sieht ihr dabei zu und liest Zeitung.«


    »Er wird wohl kaum beides gleichzeitig tun«, sagte Cullum.


    »Stimmt, weil ihr alle nicht multitaskingfähig seid.«


    »Ah, und immer diese Vorurteile.«


    »Manche Dinge ändern sich eben nie«, sagte Fee.


    »Wenn das so ist, könntest du mir noch einen Tee vorbeibringen, ja?« Cullum wackelte mit beiden Augenbrauen, und Fee musste lachen. Sie wischte sich ihre Mehlhände an einem Küchenhandtuch ab, nahm eine frische Tasse aus dem Geschirrschrank und setzte sich damit zu ihm an den Tisch. »Ich hoffe, er ist noch warm«, sagte sie, während sie ihm und sich selbst eingoss. »Er steht hier schon eine Weile.«


    Cullum nahm Fee die Tasse aus der Hand und nippte daran. »Wie lange bist du schon wach, Superhausfrau?«, fragte er.


    »Eine Stunde etwa.«


    »Konntest du nicht schlafen?«


    »Bei diesem Sturm?« Außerdem habe ich seit gestern Nachmittag wohl genug geschlafen, fügte sie in Gedanken hinzu.


    Sie schwiegen eine Weile und tranken ihren Tee, doch irgendwie hatte Fee den Eindruck, dass Cullum ihr etwas sagen wollte. »Was?«, fragte sie. Abwartend sah sie ihn an, doch er rührte sich nicht. »Was?«


    Cullum seufzte. »Diese Sache gestern auf der Wiese …«, begann er. »Ich habe mit Josh gesprochen, nachdem ich bei dir war. Die anderen sind ein ganzes Stück weitergekommen, was ihre Vermutungen angeht, doch sie sind nach wie vor nicht sicher, was hier geschieht. Und obwohl es einen Verdacht gibt, wo deine Erstickungsanfälle herrühren könnten, bin ich trotzdem der Meinung, du solltest erst einmal nicht allein das Haus verlassen.«


    »Warte mal – einen Verdacht?« Fee stellte ihre Tasse geräuschvoll auf dem Unterteller ab und starrte Cullum an. »Ihr wisst, wo diese Atemnot herkommt?«


    »Ich sagte doch, sie rätseln, es ist nur eine Vermutung …«


    »Cullum«, sagte Fee. »Woher?«


    Cullum wischte sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Das ist so verdammt kompliziert.« Er seufzte. »Warum auch immer«, begann er schließlich, »laufen scheinbar alle Fäden bei Emily zusammen. Da gab es diesen Typen, der ihr in den Achtziger Jahren eine Heidenangst eingejagt hat, als er ihr sagte, er hielte dich in seinem Kofferraum gefangen. Sie hat sich Horrorszenarien ausgemalt, sie dachte, du würdest in diesem Wagen ersticken.«


    »Aber Quayle ist tot«, sagte Fee. Emily hatte ihr die Geschichte erzählt. »Und ich war nie in irgendeinem Kofferraum.«


    »Und genau das ist das Merkwürdige: Nichts davon ist damals passiert. Weil Emily und Matt es verhindert haben und Quayle in den Achtzigern gestorben ist. Bloß jetzt, jetzt erscheint ihr dieser Kerl, hier, in Hollyhill und im Jahr 1927, obwohl er eigentlich gar nicht mehr leben dürfte, erst recht nicht in dieser Zeit, und du brichst auf der Straße zusammen und erstickst beinahe. Zweimal.« Cullum schüttelte den Kopf. »Das alles … diese Erscheinungen, sie sind nicht wirklich zu fassen. Sie dürften eigentlich nur eine Vision sein, irgendetwas, das dem Verstand einen Streich spielt. Aber Tatsache ist: Du wärst gestern beinahe gestorben.«


    Fees Auge zuckte.


    »Und es wäre mir lieber«, sagte Cullum, »das würde nicht noch einmal passieren.«


    »Weshalb du es für besser hältst, dass ich im Haus bleibe«, sagte Fee.


    Cullum warf ihr einen eigenartigen Blick zu.


    »Was?«, fragte sie. »Was noch?«


    »Nun ja. Du musst nicht unbedingt im Haus bleiben, es ist eher wichtig …« Er kratzte sich am Kinn. »Bislang sieht es so aus, als würden diese Visionen im direkten Zusammenhang mit Emily stehen. Solange du dich von ihr fernhältst …«


    »Oh, wow.« Fee stand auf und wandte sich wieder ihrer Teigschüssel zu. Sie kippte Milch über die Mehl-Butter-Mischung und rührte die klebrige Masse mit einem Kochlöffel zusammen. »Das ist alles so …« Sie fand keine Worte für das, was sie empfand. Hatte sie nicht gerade eben erst beschlossen, sich von was auch immer sie da bedrohte, nicht in die Enge treiben zu lassen? Und jetzt sollte sie sich von ihrer besten Freundin fernhalten? Für wie lange? Und gerade jetzt, wo mit einem Mal etwas zwischen ihnen stand, das sie ganz dringend aus der Welt schaffen wollte?


    »Es ist ja nicht für ewig«, sagte Cullum. »Wir werden uns noch heute auf den Weg machen, um Matt zu finden, und wenn es stimmt, was die anderen denken, und sein Verschwinden der Auslöser war für das alles, dann ist es schon sehr bald wieder so, wie es sein soll.«


    »Emily liegt in meinem Bett«, sagte Fee. Sie stand mit dem Rücken zu Cullum, knetete den Teig und formte daraus kleine, runde Häufchen, die sie ausgesprochen unprätentiös auf ein Backblech platschen ließ.


    Cullum stand auf. »Nun«, sagte er, während er an Fee herantrat und von hinten beide Arme um ihre Taille schlang. »Du könntest in meinem Bett schlafen, bis sie da wieder rauskommt.«


    Fee prustete. »Klar«, sagte sie, »danke für das Angebot.«


    Sie löste sich von Cullum, um das Blech in den Ofen zu schieben. »Ah, blöd«, murmelte sie. Sie hatte vergessen, dass man diesen Ofen mit Holz anheizen musste.


    »Ich mach schon«, sagte Cullum. Während er Holz und Äste in die dafür vorgesehene Kammer schichtete, sagte er: »Sie war gestern unheimlich aufgeregt. Emily, meine ich. Vermutlich hat sie nicht daran gedacht, dass sie dich gefährden könnte, wenn sie sich zu dir ins Bett legt.«


    »Mich gefährden«, sagte Fee. »Das ist so … bizarr.«


    »Was ist hier nicht bizarr?«, fragte Cullum.


    Vor dem Fenster war der Himmel inzwischen von Dunkelgrau zu Hellblau übergegangen, der Tag versprach klar und schön zu werden, für schwarze Wolken ließ er keinen Platz.


    »Der Sturm hat sich verzogen.«


    »Sieht so aus.«


    Im Ofen begann das Feuer zu knistern. Fee rieb sich über die nackten Arme, und während sie den Blick vom Fenster abwandte, fiel er auf die Zeitungen, die Cullum auf dem Tisch verteilt hatte. »Wofür sind die eigentlich?«, fragte sie.


    »Oh.« Cullum ging um sie herum und setzte sich zurück an seinen Platz, während Fee das Blech mit Scones in den Ofen schob. »Die habe ich heute in aller Herrgottsfrühe aus Tavistock geholt. Die ersten Morgenzeitungen. Wir hoffen, dass da irgendetwas drinsteht über die zwei Typen, denen Matt höchstwahrscheinlich ins Moor gefolgt ist.«


    »Den Mördern seiner Eltern.« Fee nickte. Emily hatte ihr gestern Nacht davon erzählt. »Das wäre ein ziemlich großer Zufall, oder? Wenn ausgerechnet in diesen Ausgaben etwas darüber drinstände?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Cullum. »Irgendeinen Hinweis auf sie musste es geben, sonst wäre Matt nicht losgezogen. Und irgendwo müssen sie auch jetzt stecken, sonst wäre er längst wieder zurück.« Er nahm sich die erste Zeitung vom Stapel, klappte sie aber nicht auf. »Da fällt mir ein«, sagte er, »du hast nicht zufällig Nicholas Carpenter oder einen der anderen üblichen Verdächtigen ein Wort darüber verlieren hören? Über ein Gaunerpärchen, Anfang zwanzig etwa, das hier in der Gegend Häuser leerräumt und dabei auch gern mal eine Waffe einsetzt?«


    »War das damals so?«, fragte Fee. »Wollten sie Matts Eltern ausrauben und dabei …« Sie vollendete den Satz nicht, und bevor Cullum etwas dazu sagen konnte, gab Josh ihr die Antwort.


    »Sie hatten gerade die Kasse im Holyhome ausgeräumt, als es zu der Schießerei kam«, sagte er. Er lehnte im Türrahmen, ruhig und gefasst wie immer, und Fee hatte ihn nicht reinkommen hören.


    »Das tut mir sehr leid«, sagte sie. Sie wartete, ob Josh noch etwas hinzufügen wollte, doch als er schwieg, sagte sie: »Ich habe niemanden im Tea Room etwas darüber erzählen hören, zumindest erinnere ich mich an nichts.«


    »Das wäre wohl zu einfach gewesen«, sagte Josh. »Wie sieht es bei dir aus?«, fragte er Cullum. »Hast du schon was entdeckt?«


    »Wollte gerade anfangen zu suchen«, sagte er.


    »Okay. Gib mir auch eine.«


    »Meine Güte«, sagte Fee, »sind denn heute alle schon vor dem Frühstück voller Tatendrang?«


    »Sagt wer?«, fragte Josh. Er schnüffelte in die Luft. »Sind das Scones da im Ofen? Damit dürftest du unseren kleinen Frühaufsteher-Wettbewerb gewonnen haben.«


    »Sie ist eine Superhausfrau«, sagte Cullum.


    Fee verdrehte die Augen. »Jemand Tee? Ich mache frischen.«


    »Und einen Scone, bitte«, sagte Josh.


    »Willst du ihn roh essen?«


    »Ich melde mich nur schon mal an.«


    Josh und Cullum unterhielten sich über das Unwetter, während Fee frischen Tee kochte und das zweite Blech Scones für den Ofen vorbereitete. Ihr fiel auf, dass es ihr auf einmal besser ging – viel besser als noch vor einer Stunde, als sie aufgestanden war und Trübsal geblasen hatte. Sie wusste, dass das an Cullum lag. An dem Gefühl von Sicherheit, das er ihr vermittelte, allein durch seine Anwesenheit. Aus dem Augenwinkel warf sie ihm einen Blick zu. Sie durfte sich nicht zu sehr auf ihn verlassen. Sie durfte sich nicht zu sehr an ihn gewöhnen. Sie wusste noch nicht, wo sie hinwollte, aber sie wusste mit ziemlicher Sicherheit, dass sie Cullum nicht dorthin mitnehmen konnte.


    »Guten Morgen.«


    »Verdammt noch mal.«


    »Autsch.«


    Beim Klang von Emilys Stimme war Cullum aufgesprungen, um sich vor Fee zu stellen, die daraufhin vor Schreck gegen den Ofen getaumelt war, dessen Tür sich heiß in ihre Hüfte brannte.


    »Sorry.« Cullum zog sie ein Stück davon weg. »Emily, ich weiß nicht, ob es gut ist, dass du hier einfach reinspazierst.«


    »Dir auch einen schönen guten Morgen«, sagte Emily.


    Fee seufzte. »So funktioniert das nicht«, sagte sie, drängte an Cullum vorbei und nahm ihre Freundin in die Arme. Emily trug ein langärmliges graues Kleid, das wie ein Kartoffelsack an ihr hing und jedes Stück Haut verdeckte, das es zu verdecken gab. Fee wusste, es war wegen der Schnitte an ihren Armen, und eine Welle aus Mitgefühl überrollte sie. »Tee? Scones? Ein paar Zeitungen?«, fragte sie.


    Emily sah sie verwirrt an. »O Gott, natürlich, Cullum hat recht.« Sie trat einen Schritt zurück. »Es ist immer nur passiert, wenn ich in deiner Nähe war. Wieso hab ich nicht selbst daran gedacht? Wir sollten wirklich nicht in einem Raum sein.«


    »Ssssh«, machte Fee. Sie nahm Emilys Hand, zog sie tiefer in die Küche und schloss die Tür hinter ihr. »Da, siehst du? Ausgesperrt. Außerdem geht es mir gut«, sagte sie. »Und es wird mir nichts passieren, das fühle ich ganz deutlich. Außerdem ist Josh ja hier.« Sie deutete auf Josh, der am Küchentisch saß und die Szene aufmerksam verfolgte. »Nichts wird passieren, gar nichts.«


    Josh nickte Emily zu. »Lass uns die Zeitungen gemeinsam durchgehen, dann sind wir schneller, und dann machen wir uns ohnehin auf den Weg.«


    Emily zögerte einen Augenblick, dann nickte sie und setzte sich neben Josh.


    Fee drehte sich um und bereitete ein weiteres Frühstücksgedeck vor. Sie nahm Tasse und Unterteller aus dem Schrank, holte das erste Blech Scones aus dem Ofen, gab das zweite hinein, goss Tee ein für Emily und versuchte nicht daran zu denken, dass ihr das Atmen schwerfiel, sehr viel schwerer als noch vor zwei Minuten. Das musste Einbildung sein, dachte sie, und dann schüttelte sie den Gedanken ab.


    Wieder warf sie einen Blick auf Cullum. Er hatte sich hingesetzt, die Hälfte seiner Aufmerksamkeit auf die Zeitungsseiten vor ihm gerichtet und die andere Hälfte auf sie. Er sah angespannt aus. Aber auch … hinreißend. Die Gedanken an ihn abzuschütteln dürfte sehr viel schwieriger sein als alles, was Fee bis dahin getan hatte.
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    Schweigend suchten sie in den Tageszeitungen nach einem Anhaltspunkt, konnten aber nichts finden. Keinen Hinweis auf Einbrüche im Dartmoor, kein Anzeichen dafür, dass ein Gaunerpaar in der Nähe sein Unwesen trieb, keine Schießereien, keine Raubüberfälle, nichts.


    »Als lebten wir im Land der Elfen und Feen«, murmelte Cullum.


    »Als wäre es nicht ein Sechser im Lotto gewesen, ausgerechnet heute einen Hinweis zu finden«, sagte Emily.


    Während Fee sich verabschiedete, um den Tea Room aufzuschließen und für den heutigen Tag vorzubereiten, während Cullum darüber hörbar aufatmete und Emily aus dem gleichen Grund einen unwillkommenen Stich verspürte, war die Sonne vor dem Fenster höher gestiegen und Silly in der Küche erschienen, um das Frühstück für die Gäste fertig zu machen.


    »Und?«, fragte sie, während sie Teller und Tassen und Besteck auf ein Tablett lud, um im Salon für die Gruppe zu decken.


    »Leider gar nichts«, antwortete Josh. Er stand auf, um Silly die Tür aufzuhalten. »Wir werden mit Carpenter und den anderen reden müssen. Und wenn das nichts ergibt, werden wir vermutlich wieder ohne einen Hinweis losziehen.«


    Cullum stand ebenfalls auf und streckte sich. »Aber diesmal sollten wir nach Plan vorgehen, mehr noch als die letzten Male«, sagte er. »Wir glauben jetzt zu wissen, wonach Matt sucht, also ist es nur logisch, das wir nach dem Gleichen suchen: Objekten, die auf Einbrecher einen Reiz ausüben, und im gleichen Atemzug nach irgendeiner Unterkunft, in der Matt übernachten kann, falls er sie dort nicht antrifft.«


    »Wir sind die Gasthäuser schon abgefahren«, sagte Josh. »Wir dürften schon in fast jedem mindestens einmal gewesen sein.«


    »Ja«, stimmte Cullum zu, »bloß nicht gleichzeitig und in einem sehr kurzen Zeitraum. Diesmal teilen wir uns flächendeckend auf, würde ich vorschlagen, denn wenn wir nicht wollen, dass uns hier weiter die Bude um den Kopf fliegt, sollten wir Matt wirklich bald finden.« Er warf einen Blick auf Emily, eine Braue hochgezogen, und die rieb sich die Stirn.


    »Wie lange dauert es, das alles zu planen?«, fragte sie. »Wer hat überhaupt Aufzeichnungen darüber, wo im Moor welches Haus steht und welches Gasthaus?«


    »Harry natürlich«, sagte Silly, während sie zurück in die Küche kam, das leere Tablett unterm Arm. Sie legte es auf der Anrichte ab und begann damit, Töpfe und Pfannen auf dem Herd zu verteilen. »Er hat stapelweise Notizen darüber, wer zu welcher Zeit welches Haus besitzt, wo zu welcher Zeit welcher Gasthof von wem betrieben wird und so weiter und so fort.«


    »So genau müssen wir es womöglich nicht wissen«, sagte Josh. »Aber wir sollten auf jeden Fall flächendeckend vorgehen, wie Cullum gesagt hat.«


    »Ich möchte auch mit«, sagte Silly, »sobald ich hier fertig bin.«


    »Aber sollten wir nicht so bald wie möglich aufbrechen?«, fragte Emily. »Sonst werden wir nie alles an einem Tag schaffen – und am Ende fangen wir morgen von vorne an.«


    Silly machte ein enttäuschtes Gesicht, und Emily zuckte bedauernd die Schultern.


    »Wir müssen ohnehin erst einen Plan aufstellen«, sagte Josh, »das dauert seine Zeit. Und an einem Tag, das werden wir kaum schaffen.« Er zwinkerte Silly zu, und die wurde rot. »Wenn die Gäste gleich runterkommen, könntest du sie danach fragen, ob sie mit Matt über irgendetwas gesprochen haben?«, bat Josh. »Ob sie ihm womöglich den Hinweis gegeben haben könnten, der ihn dazu veranlasst hat, loszuziehen und nach zwei Kriminellen zu suchen? Wir gehen in der Zwischenzeit rüber zu Harry und schreiben die Informationen zusammen, die wir für die Suche brauchen.«


    »Klar«, begann Silly, »sie müssten eigentlich jeden Moment …«


    »Ich denke nicht, dass Silly sich mit Carpenter und Co. darüber unterhalten sollte«, unterbrach Cullum sie. »Ich traue diesem Kerl nicht. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm.«


    »Und weil du das so unglaublich schlecht verbirgst«, sagte Silly, »wird er dir sicher gar nichts erzählen.«


    Cullum seufzte.


    Josh sagte: »Gut, dann bleibe ich hier bei Silly und rede mit ihnen. Geh du zu Harry, Cullum, und Emily – trommle die anderen zusammen. Je eher wir uns aufteilen, desto früher können wir los.«


    Sie brauchten dennoch eine Ewigkeit, um sich einen Plan für ihre Suche zusammenzustellen – so ewig, dass Emily schon beinahe die Hoffnung aufgegeben hatte, in diesem Leben noch damit beginnen zu können. Zwar war das Dartmoor keinesfalls dicht besiedelt und bestand hauptsächlich aus unwegsamer Landschaft und schroffen Felsen, doch die Fläche war weitläufig, Landsitze und Dörfer verteilten sich im Nichts, und sie zu erreichen, über schmale Straßen und schotterige Wege, war die eigentliche Herausforderung, zumal in der Kürze der Zeit. Emily kaute am Nagel ihres Zeigefingers, während sie aus dem Fenster des Holyhomes nach draußen sah, um dann erschrocken zurückzuweichen aus der plötzlichen Angst heraus, etwas zu entdecken, das sie lieber nicht sehen wollte.


    Sie würde verrückt werden, wenn sie nicht bald losfuhren. Auch ohne Chloes giftige Blicke war sie sich sehr wohl bewusst, dass sie für einen Großteil des Chaos im Dorf verantwortlich war, ob sie es nun wollte oder nicht. Sie wüsste nur zu gern, warum das so war. Beinahe kam es ihr so vor, als wollte Hollyhill sie dafür bestrafen, dass sie sich für eine Rückkehr nach Deutschland und gegen ein Leben hier entschieden hatte. Aber das war nicht wirklich logisch, oder? Sie nahm viel zu vieles als normal hin an diesem außergewöhnlichen Ort, und sie überkam das dringliche Gefühl, endlich wieder ihren Verstand einschalten zu müssen. Sie setzte sich aufrechter hin und lenkte ihre Gedanken zurück zu dem Gespräch, das die Dorfbewohner – alle bis auf Fee und Rose, die gemeinsam im Tea Room geblieben waren – seit mindestens einer Stunde beschäftigte.


    »Wir bleiben auf jeden Fall in Zweiergruppen«, sagte Josh gerade. »Selbst wenn das hier ein Spazierritt wird und mit ziemlicher Sicherheit nichts Aufregendes geschieht, wir sind immer so vorgegangen, und davon sollten wir jetzt nicht abweichen.«


    »Wir wären um einiges effektiver, wenn wir uns besser aufteilen würden«, warf Cullum ein, aber Harry schüttelte bereits den Kopf.


    »Zweiergruppen«, sagte er. »Cullum, du gehst mit deiner Schwester. Adam und Eve. Joe und Silly. Josh, du fährst mit Emily. Ich werde Rose mitnehmen, und Martha-May wird mit Fee im Dorf bleiben.«


    Cullum schnaubte. »Das halte ich für keine gute Idee«, sagte er.


    »Wir sind maximal eine Nacht weg«, sagte Harry, »wenn überhaupt. Martha-May wird sich sehr gut um das Mädchen kümmern.«


    »Harry.«


    »Cullum.«


    Die beiden sahen sich an, während sich alle anderen, die sich um den Tisch versammelt hatten, wieder in ihre Unterlagen vertieften – Karten mit verschiedenen Routen darauf, mit den eingezeichneten Land- und Gasthäusern auf den jeweiligen Wegen. Wieder warf Chloe Emily wütende Blicke zu, doch diesmal war ihr das egal. Sie fühlte sich für so einiges verantwortlich in diesen Stunden, nicht aber für das, was zwischen Cullum und Fee geschah.


    »Wie viele Autos haben wir?«, fragte Josh.


    »Zwei«, antwortete Harry. »Du nimmst das eine, Rose und ich das andere. Alle anderen, fürchte ich, müssen mit einem Pferd vorliebnehmen.«


    »Natürlich«, sagte Chloe, »Hauptsache, Emily wird nicht nass.«


    »Worauf ich in einem Auto ohne Verdeck nicht wetten würde«, sagte Emily.


    »Okay!« Harry klatschte in die Hände. »Alle bereit?« Einige Sekunden lang wühlte er in dem Haufen Unterlagen, die sie im Laufe ihrer Planungen auf dem Tisch verteilt hatten, dann zog er Zettel über Zettel heraus und verteilte sie an die anderen. Es gab fünf Routen für fünf Zweiergruppen – eine Ost-, West-, Nord- und eine Süd-Tour und dann noch eine, die so ziemlich den Mittelteil des Moors umfasste. Hier würden Josh und Emily nach Matt suchen.


    »Kann’s losgehen?«, fragte Josh.


    Emily nickte.


    Während sie nach draußen auf die Straße gingen, die einen zu ihrem Auto, die anderen in Joshs Stall, um die Pferde zu satteln, griff Martha-May nach Emilys Arm und zog sie zur Seite.


    »Oh.« Emily sah überrascht auf die zierliche alte Dame hinunter.


    Martha-May wiederum blickte zu Emily auf, die Augen stahlgrau und entschlossen. »Ich hätte ihn umgebracht«, sagte sie und ihre Stimme klang beinahe so kalt wie die von Chloe, »ohne zu zögern.«


    »Wen?«, fragte Emily perplex.


    »Den Mann, der Holly das angetan hat. Der sie in den Tod getrieben hat. Der dafür verantwortlich war, dass sie nicht mehr leben wollte.«


    »Oh«, sagte Emily noch einmal. Sie sah Martha-May an, die nach wie vor ihren Arm umklammerte, unfähig, auf die Schnelle zu begreifen, was sie ihr sagen wollte. Ihre Enkelin hatte sich das Leben genommen, weil jemand ihr etwas angetan hatte? Ein Mann. Seinetwegen hatte Holly sich umgebracht. Und Martha-May, sie hätte diesen Mann ihrerseits am liebsten getötet.


    »Das tut mir sehr leid, Martha-May«, sagte Emily schließlich. »Harry hat mir erzählt … ich meine, er hat nicht genau erklärt, was passiert ist, aber er sagte, ihr hattet keine Möglichkeit, Holly zu helfen. Ihren Tod zu verhindern, oder …« Emily seufzte. »Es tut mir wirklich sehr, sehr leid.«


    »Das ist so lange her«, sagte Martha-May. Sie starrte Emily in die Augen, die Hand weiterhin fest um ihren Ellbogen gekrallt, und die wurde allmählich nervös unter diesem Blick.


    »Aber Harry sagte auch«, erklärte Emily schnell, »dass der Schuldige letztlich zur Rechenschaft gezogen wurde.«


    »Oh, ja!« Martha-May nickte. »Holly selbst hat dafür gesorgt.« Sie wandte den Kopf in Richtung Hügel. »Der Kerl wurde von einem Ast erschlagen, von genau dem Baum, den wir auf Hollys Grab gepflanzt hatten. Hat ein paar Jahre gedauert, aber letztlich hat sie ihn erwischt.«


    Emily folgte Martha-Mays Blick zu der alten Eiche, die sich dunkelgrau vor dem ausnahmsweise einmal blauen Himmel abzeichnete. Sie musste sich umdrehen dafür und nutzte die Gelegenheit, sich aus dem Griff der alten Frau zu befreien. Sie hatte noch nie mit Martha-May allein gesprochen – das fiel ihr jetzt ein, als sie hier auf der Straße stand und darauf wartete, dass Josh mit dem Auto vorfuhr. Im Augenblick war niemand sonst zu sehen, niemand außer Cullum, der die drei Stufen zum Tea Room hinauflief und dort von Fee in Empfang genommen wurde, die wiederum nur einen kurzen Blick auf die Straße warf, bevor sie von ihm in den Raum geschoben wurde. Emily wandte den Blick ab und ließ ihn stattdessen über die Straße schweifen, die voller abgebrochener Äste und Laub und abgerissener Blüten war. Der Sturm hatte ganze Arbeit geleistet, das musste man ihm lassen, und letztlich auch alle Wolken davongefegt.


    Sie mussten los. Es war sicher schon nach zehn, und sie wollten doch so schnell wie möglich mit ihrer Suche beginnen.


    Sie drehte sich wieder zu Martha-May um. Sie hatte wirklich noch nie allein mit ihr gesprochen, sonst wäre ihr schon vorher aufgefallen, wie seltsam es war, das zu tun. Martha-May hatte einen sehr durchdringenden Blick. Und sie schien selbst nicht sonderlich gesprächig. Wartete sie darauf, dass sie noch etwas sagte? Wollte Martha-May ihr von Holly erzählen, oder wollte sie ihr etwas ganz anderes mitteilen? Einige Sekunden lang brauchte Emily noch, um einen Zusammenhang herzustellen, dann klickte etwas in ihrem Hirn an die richtige Position.


    »Matt?«, fragte sie zögernd. »Du glaubst, Matt will die Mörder seiner Eltern umbringen?«


    Martha-Mays Augen blitzten. »Ich hätte es getan, wie gesagt, nur bekam ich nie die Gelegenheit dazu.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, weshalb er sich sonst auf die Suche nach ihnen machen sollte. Fällt dir etwas ein?«


    Emily blinzelte. Sie hatte sich noch keine Gedanken darüber gemacht, mit welchem Ziel Matt sich auf die Suche nach den beiden gemacht haben sollte, sie waren ja noch nicht einmal sicher, ob ihr Verdacht überhaupt stimmte.


    »Sie waren hier.«


    Cullum stand plötzlich hinter ihr und sprach so dicht an ihrem Ohr, dass Emily vor Schreck zusammenzuckte. Sie wich zwei Schritte zurück und fragte: »Wer war hier? Was?«


    »Die, nach denen wir suchen«, sagte Cullum, und Martha-May schnalzte mit der Zunge.


    »Woher weißt du das?«, fragte Emily. »Ich dachte, Ethel habe zu Silly gesagt, sie könne sich an nichts erinnern, was mit Matt und einer Geschichte über zwei Einbrecher im Moor zu tun haben könnte?«


    »Konnte sie auch nicht, und Carpenter auch nicht. Ihrer Schwester ist allerdings etwas eingefallen – sie war offenbar nicht dabei, als Silly die anderen befragt hat.«


    »Ihrer Schwester? Elsa?« Die Frau, die den ganzen Tag verträumt vor sich hinstarrte, als ginge sie das Leben um sie herum überhaupt nichts an?


    »Elsie«, verbesserte Cullum, »und ja. Sie sagte, Matt sei eines Morgens an ihrem Tisch vorbeigekommen und habe sich sehr für die Handzettel interessiert, die Elsie sammelt – frag nicht, sie ist Schriftstellerin. Jedenfalls besitzt sie eine Mappe voll von Zeugs rund um Verbrechen und Morde, Zeitungsartikel und diese polizeilichen Steckbriefe, und zwar aus aller Welt, und nein, wir wollen nicht wissen, woher sie die hat und warum sie sie aufhebt. Jedenfalls ist das hier einer ihrer neuesten, und den hat Matt gesehen.«


    Er drückte Emily ein DIN A4 großes Blatt in die Hand, dickes, festes Papier, auf dem mit schwarzer Tinte WANTED gedruckt war. Die zwei Abbildungen darunter sorgten auf der Stelle dafür, dass sich die Härchen in Emilys Nacken aufstellten. Wenn Frank und Florence Barlow in der Realität genauso furchterregend aussahen wie auf diesen Fotos, hoffte Emily mehr als alles andere, dass Matt sie noch nicht gefunden hatte.


    »Das Datum liegt zwei Monate zurück, oder?«, murmelte sie.


    Cullum nickte. »In etwa, ja.«


    Emily starrte auf das Blatt in ihrer Hand, auf die ausgemergelten Gesichter mit den hohlen Wangen und den ausgebrannten Augen, auf den ironischen Mund des Mannes und das spitze Kinn der jungen Frau. Sie sah aus wie eine Ratte. Wie konnte jemand Florence heißen und dabei so bösartig aussehen und so furchtbare Dinge tun?


    »Wie das Klischee von einem Verbrecherklischee«, sagte Martha-May, zur gleichen Zeit, als Emily fragte: »Zwei Monate? Wie will er sie finden, wenn sie hier vor zwei Monaten zuletzt gesehen wurden, als sie …« Sie hob den Zettel näher an ihr Gesicht, um die kleiner gedruckten Zeilen zu entziffern, »… bei ihrem Fluchtversuch in Princetown einen Reiter und sein Pferd angeschossen haben?« Emily schüttelte den Kopf. »Mittlerweile könnten sie überall sein. Was denkt Matt sich dabei?«


    Cullum nahm Emily den Steckbrief aus der Hand, faltete ihn und steckte ihn in seine Hosentasche. »Er denkt sich, dass sie offenbar dumm genug waren, noch einmal in die Nähe ihres letzten Verbrechens zurückzukehren«, sagte er, »und dass sie es womöglich noch ein weiteres Mal tun werden.« Damit nickte er ihr zu und ging in Richtung Pferdestall davon.


    Emily sah ihm nach. Sie beobachtete Josh, der sich vor seinem Haus von Harry und Rose verabschiedete und in seinen Wagen stieg, und sie wollte ihm eben entgegenkommen, um ihrer Großmutter ebenfalls Lebewohl zu sagen, als Martha-May sie abermals am Arm zurückhielt.


    »Du musst Matt daran hindern«, sagte sie.


    »Daran … ähm, dass …«


    »Er sie umbringt.« Martha-May nickte. »Nicht, um seine Seele zu retten«, fuhr sie fort, »die wäre mir in diesem Fall egal. Ich fürchte allerdings, dass es mit dem Dorf nicht mehr weit her sein wird, wenn er seine Mission erfolgreich beendet. Wenn du verstehst, was ich meine? Das sieht verdächtig nach Rache aus, oder? Und sie wird stärker – und am Ende womöglich zu stark für uns sein.«


    Seele egal, Dorf zerstört, dachte Emily. Laut sagte sie: »Wir werden so lange suchen, bis wir ihn gefunden haben, versprochen.« Für eine Sekunde stand sie unschlüssig da, nicht sicher, ob sie Martha-May zum Abschied drücken oder einfach ihren Arm aus ihrem Griff befreien sollte. Am Ende nickte sie ihr zu, und Martha-May ließ sie los.


    Emily lief zu ihrer Großmutter, um sich zu verabschieden, und dann stieg sie in den Wagen, behutsam, denn die Sitze waren noch klamm von dem Regenguss am Vortag. Sie winkte Joe und Silly zu, die vor Joshs Scheune standen, jeweils ein Pferd neben sich, und Fee, die hinter der Tür des Tea Room wartete.


    Alles, was sie dachte, war: Matt. Alles, was sie dachte, war: Matt. Matt.


    Matt.

  


  
    18


    Martha-May glaubt, Hollyhill wird es nicht mehr lange geben«, platzte Emily heraus. »Ich meine, wenn wir Matt nicht finden.« Sie warf Josh einen Blick zu. »Nicht rechtzeitig finden. Sie sagt … sie sagte, falls er die beiden umbringt, könnte das auch das Ende des Dorfs bedeuten.«


    »Das hat sie gesagt?« Josh sah Emily von der Seite an. »Falls er die beiden umbringt?« Sie waren seit Stunden unterwegs, hatten Haus um Haus und Gasthof um Gasthof abgeklappert und schon einen guten Teil ihrer Tour hinter sich, und Emily hatte bis zu diesem Augenblick kein Wort über das Gespräch mit Martha-May verloren, obwohl es ihr seit heute Morgen nicht mehr aus dem Kopf ging.


    Seine Seele wäre mir in diesem Fall egal.


    Ich fürchte, mit dem Dorf wird es dann nicht mehr weit her sein. Wenn du verstehst, was ich meine?


    Nein, gestand sich Emily ein und fragte sich, was genau Martha-May wohl damit gemeint hatte. Die Wolken, die Stürme, das Grollen um sie herum, ja. Aber das konnte Hollyhill nicht ernsthaft gefährden, oder doch? Selbst wenn Dächer abgedeckt und Fenster zerstört wurden, selbst wenn Bäume starben und die Häuser in sich zusammenfielen, bliebe doch immer noch das, was unter der Erde war: Joes Kleiderkammer, Harrys Archiv. Die Dinge, die für die Bewohner wesentlich waren, um weiterzumachen. Und solange sie, Emily, nicht im Dorf war, würden auch die Geister der Vergangenheit nicht über die anderen herfallen, davon ging sie jedenfalls aus. Warum auch immer hatte das, was gerade geschah, mit ihr zu tun.


    Oder etwa nicht?


    Oder?


    Oder …


    Fürchtete Martha-May um die anderen? Hatte sie Angst davor, dass nach der Zerstörung des Dorfs auch seine Bewohner vernichtet würden wie … wie Vampire im Sonnenlicht?


    »Emily?«


    Emily zuckte zusammen. »Äh, wie? Ja.« Sie nickte. Sie hatte Josh noch keine Antwort gegeben. »Ja, das hat sie gesagt. Sie denkt, dass – sollte Matt die Mörder seiner Eltern finden und sollte er sie, äh, töten – dann würde die Rache am Ende das ganze Dorf zerstören.«


    »Die Rache?«


    »Von wem auch immer.«


    Sie schwiegen, und Josh lenkte sie stirnrunzelnd von Schlagloch zu Schlagloch, die Augen fest auf die Schotterstraße gerichtet, die sich schmal und unübersichtlich durch den Wald schlängelte. Es wurde bereits dunkel. Oder es lag an den Bäumen. Oder einfach nur daran, dass Emily müde war von der ergebnislosen Suche, die sie einmal quer durchs Moor geführt hatte, mit dem immer gleichen Ergebnis.


    Nein, uns ist nichts Merkwürdiges aufgefallen. Einbrecher? In dieser Gegend? Davon ist uns nichts bekannt. Bisher hat noch niemand danach gefragt. Ja, natürlich – wir hören heute zum ersten Mal davon!


    »Wie spät ist es?«, fragte Emily.


    Josh zog an der silbernen Kette, die an seinem Gürtel befestigt war und in seine Hosentasche führte, und holte eine runde Großvateruhr hervor. »Es ist gleich vier«, sagte er. Er steckte die Uhr wieder ein. »Hast du Hunger? Sollen wir eine Pause machen?«


    »Denkst du, wir werden unser Pensum heute noch schaffen?«


    Mit dem Kinn deutete Josh auf die Karte, die Emily in den Händen hielt. »Lass uns diese zwei Höfe noch machen, sie liegen auf unserem Weg«, sagte er. »Danach wird es zu spät sein, fürchte ich. Und zu dunkel.« Er sah Emily an. »Wir sind nicht weit von Hollyhill entfernt. Wir können dort übernachten und uns morgen früh gleich wieder auf die Suche machen.«


    Emily nickte. Das war das Positive daran, dass sie für die mittlere Tour zuständig waren – sie hatten sich nicht sehr weit vom Dorf entfernt und mussten sich deshalb keine Unterkunft außerhalb suchen. Sie fuhren noch weitere zehn Minuten, zwischen den Bäumen hindurch in die karger werdende Moorlandschaft, bis Emily klar wurde, dass sie in diesem Teil schon einmal gewesen war. Das heißt, nein. Sie erinnerte sich nicht an das Moor, das sah doch irgendwie immerzu gleich aus. Sie erinnerte sich an die Gruppe Cottages, die auf einmal vor ihnen auftauchte, als sei sie aus dem Boden gewachsen, drei aschgraue Häuschen unter gewellten Reetdächern, angeordnet wie ein Dreikanthof, mit rauchenden Schornsteinen und Blumenkübeln vor den Fenstern. Jedes einzelne Haar in Emilys Nacken stellte sich bei dem Anblick auf.


    Sie war schon einmal hier gewesen.


    Mit Matt.


    Im Jahr 1981, kurz vor der Hochzeit von Prinz Charles und Lady Diana.


    Emily erinnerte sich an die alte Mrs. Gordon, die ihnen ein Einzelzimmer vermietet hatte, höchst misstrauisch und widerwillig, obwohl Emily im Bett geschlafen hatte und Matt auf dem Sessel. Sie war damals schon in ihn verliebt gewesen, das war ihr jetzt klar, damals bei ihrem seltsamen Billardspiel schon. Es war ihr so klar, wie sie Matt spüren konnte, in diesem, diesem Augenblick.


    »Er ist hier«, sagte sie.


    Josh zog beide Augenbrauen hoch.


    »Ich weiß, dass er hier ist. Wir waren schon einmal in diesem Haus. Ich habe … ich fühle es irgendwie. Keine Ahnung, wieso.« Sie sah Josh an. »Lass uns reingehen, bitte«, sagte sie. »Matt ist hier.«


    »Okay.« Josh sah skeptisch aus, dennoch lenkte er den Wagen über das Kopfsteinpflaster zwischen die geduckten Häuschen und hielt vor einem runden Brunnen an. Emily öffnete ihre Tür, da standen die Räder noch nicht still, sprang hinaus und lief schnurstracks auf den Eingang zu.


    Josh sagte kein Wort, während er ihr in eine nicht sehr geräumige Eingangshalle folgte, an deren Ende ein Tresen stand, der offenbar als Rezeption herhielt, in diesem Augenblick allerdings nicht besetzt zu sein schien.


    »Es sieht völlig anders aus als damals«, murmelte Emily. »Die Wände waren dunkelrot und nicht weiß. Und hinter dem Tisch hier, da hingen die Schlüssel.«


    »Nun«, begann Josh, während er sich in dem kleinen Raum umsah, »vielleicht ist das hier im Augenblick gar kein Hotel.«


    »Oh.« Emily atmete geräuschvoll ein. »Kann sein. Ich weiß nicht, die Karte ist noch im Auto. Aber …« Sie drehte sich um und steuerte auf die Tür zu, die damals in die angrenzende Bar geführt hatte. »Womöglich ist es ein Pub?« Sie stieß sie auf. Qualm schlug ihr entgegen, und Emilys Herz begann, schneller zu schlagen. Der Rauch und die Stimmen und das Klirren von Gläsern, all das hatte ihr in ihrem Leben nie mehr Freude gemacht. Dies hier war ein Pub, und hier würde sie Matt finden, davon war Emily felsenfest überzeugt.


    Irgendwo knarzte ein Grammophon. Das konnte Emily hören, sobald sie drei Schritte in den Raum hineingegangen waren, und das Gemurmel um sie herum verstummte. Die Gäste, beinahe ausschließlich männlich, starrten sie an, als habe Emily vor ihren Augen das Meer geteilt. Josh nahm ihren Arm.


    »Sind Frauen hier nicht erlaubt?«, raunte Emily ihm zu. Sie blickte zur Theke, hinter der ein rothaariger Mann mit Schnauzbart ein Bier in ein bereits volles Glas zapfte. Sie sah zumindest eine Frau zwischen all den Männern lehnen, und dann noch eine weitere, die an einem der Tische saß.


    »Ich denke, sie sind erlaubt«, erwiderte Josh ebenso leise. »Aber womöglich ist es in diesem Teil des Moors eher ungewöhnlich, Fremde zu sehen.« Er ließ ihren Arm nicht los, während er sie zu einem der niedrigen runden Tische unter dem Fenster führte, wo Emily auf einem Hocker Platz nahm. Sie fühlte sich unwohl. Sie hatte Matt nicht gesehen, während sie von der Tür zu dem Tisch gegangen waren, und nun traute sie sich nicht wirklich, sich in dem Raum umzusehen, obgleich das Stimmengewirr inzwischen wieder eingesetzt hatte.


    »Ich hole uns etwas zu trinken«, sagte Josh.


    Damit drehte er sich um und ging zur Bar zurück, und Emily sah ihm dabei zu, wie er seine Blicke schweifen ließ zwischen Männern in dunkelbraunen Anzügen und dunkelgrauen Arbeiterhosen, in die Ecken des Raums und die Winkel dahinter.


    Ein Holzschild mit dem Namen Bearbreak Inn thronte über dem Tresen, und während sich Emily an diesen Namen erinnerte, kam ihr sonst nichts bekannt vor. Die Ledersessel neben der Tür, in denen sie mit Matt gesessen hatte, waren kniehohen Hockern gewichen, der Billardtisch war verschwunden, an seiner Stelle standen schlichte Holztische, an denen ein paar der Arbeiter aßen, und die Wand, vor der die Jukebox gestanden war, war leer.


    »Er ist nicht hier.« Josh stellte zwei Pint-Gläser mit einer rotgelben Flüssigkeit vor Emily ab, dazu eine Schale mit ungeschälten Erdnüssen. »Wir essen später, in Ordnung? Je eher wir weiterfahren, desto größer sind unsere Chancen, dass wir die zwei letzten Häuser auf unserer Route noch schaffen.«


    Emily nickte. Sie konnte ihre Enttäuschung darüber, dass Matt offenbar nicht hier abgestiegen war, kaum verbergen. Sie war sich so sicher gewesen. Dieses Gefühl, dass sie beim Anblick des Hofs überrollt hatte … Also gut, dachte Emily. Es war wohl nicht mehr als sentimentales Wunschdenken gewesen.


    »Vielleicht waren die anderen erfolgreicher«, sagte Josh. Er nahm einen Schluck aus seinem Glas und sah sich noch einmal in der Kneipe um. »Wir werden es heute Abend erfahren.«


    »Falls außer uns noch jemand nach Hollyhill zurückkehrt«, sagte Emily. Die anderen waren möglicherweise viel weiter vom Dorf entfernt als Josh und sie. Selbst wenn sie Matt gefunden hatten, konnte es also sein, dass sie erst morgen davon erfuhren. Emily trank einen großen Schluck ihres Ciders, süß und sauer zugleich. Sie würde Matt bald wiedersehen, davon war sie fest überzeugt. Sie würde ihn ohne Zweifel wiedersehen, und es konnte nicht mehr lange dauern.


    »Was wirst du ihm sagen?«, fragte sie. »Wenn wir ihn gefunden haben, meine ich.«


    Sie sah Josh an, der mit den Schultern zuckte. »Ich habe ehrlich keine Ahnung«, sagte er. »Ich schätze, ich werde sehr, sehr froh sein, ihn wiederzusehen. Und ich denke, ich werde ihm meine Meinung dazu sagen müssen, einfach auf eigene Faust loszuziehen und alle anderen in Gefahr zu bringen.«


    »Ich bin mir sicher, er wollte niemanden in Gefahr bringen«, sagte Emily.


    Josh sagte nichts dazu. Er nahm sich eine der Erdnüsse und schälte sie, und erst, als er beide Kerne von ihrer Haut befreit hatte, antwortete er: »Er hätte sich denken können, dass es so laufen würde, meinst du nicht?«


    »Woher hätte er wissen sollen, was genau geschehen würde? Und wie schlimm es wird?«


    Josh seufzte. »Es gibt einen Grund, weshalb wir uns all die Jahrzehnte nicht in Dinge eingemischt haben, für die wir nicht zuständig waren. Matt hat wie jeder andere von uns geahnt, dass auch das Schlimmste passieren könnte.«


    »Das Schlimmste – du meinst, dass es nicht mehr weitergeht mit Hollyhill?«


    »Dass nicht nur das Dorf zerstört wird, sondern jeder, der darin lebt.«


    Emily stierte in ihr Glas. Sie konnte unmöglich glauben, dass Matt nur das Geringste von dem geahnt hatte, was in Hollyhill geschah, sonst hätte er das niemals in Kauf genommen.


    Du weißt nichts über ihn.


    Und du hast keine Ahnung, wozu er fähig ist.


    Emily wusste nicht, weshalb sie plötzlich Cullums Stimme im Ohr hatte, doch sie wollte sie so schnell wie möglich wieder verscheuchen. Matt war niemand, der anderen bewusst Schaden zufügte, er beschützte die Menschen, die er liebte, er hatte niemals etwas anderes getan. Er war gut, trotz dieser Gabe, die ihn befähigte … Emily wollte möglichst nicht daran denken, was er mit dieser Gabe alles anstellen konnte.


    Matt war kein Mörder.


    Er würde niemals jemanden in vollem Bewusstsein töten, nur aus einem Rachegedanken heraus.


    »Denkst du …«, begann sie, doch dann unterbrach sie sich. Sie würde Josh nicht danach fragen, ob er seinen Bruder dazu fähig hielt, etwas derart Drastisches zu tun, denn es stand außer Frage. Vollkommen außer Frage. Also schluckte sie die Worte hinunter und sah aus dem Fenster. Es würde bald dunkel werden. Wenn sie die restliche Strecke, die noch vor ihnen lag, nicht in tiefster Nacht zurücklegen wollten, mussten sie jetzt los.


    Sie trank ihren Cider und aß ein paar Nüsse. Und dann, als Josh gerade aufstand und sich Erdnusskrümel von seinem Hemd klopfte, stand er auf einmal in der Tür.


    Für lange, zähe fünf Sekunden war der Schock so groß, dass Emily zu atmen vergaß. Dann stolperte sie vorwärts, einen unverständlichen Laut auf den Lippen, und lief auf ihn zu.


    Sie hatte Matt seit einer gefühlten Ewigkeit nicht gesehen, seit Tagen sorgte sie sich um ihn, suchte nach ihm, und nun, da er tatsächlich vor ihr stand, war ihr Kopf beeindruckend leer. Sie wusste nicht mehr, wie sie sich diese Begegnung vorgestellt hatte. Hatte sie Angst davor gehabt, dass Matt sie zurückwies? Dass sie in Tränen ausbrach, sobald er einen Blick auf sie warf? Jetzt, hier, an einem ermüdenden Nachmittag in diesem verrauchten Pub in der Mitte des Moors, spielte nichts von alldem mehr eine Rolle.


    Emily lief auf Matt zu, und als sich ihre Blicke trafen, verschwand ihre Umgebung in Dunkelheit, langsam wie bei einem Fade-Out beim Film. Nur noch sie beide bewegten sich. Spot auf das Paar. Matts Augen leuchteten, blau wie Saphire. Er machte zwei Schritte auf Emily zu, und er sah aus, als habe er Schmerzen. Doch Emily wusste, das dem nicht so war, denn sie musste den gleichen Gesichtsausdruck haben, voller Ungläubigkeit und Erleichterung und Verzweiflung und alles auf einmal.


    Sie krachte mit einem dumpfen Mmmpf gegen Matts Brust, und sofort umklammerten sie seine Arme. Er drückte so fest zu, als wollte er sie zu einem Teil von sich selbst machen, dann schob er sie ein Stück weg und begann, ihr Gesicht zu küssen, fünf-, sechs-, siebenmal, und Emily fing an zu lachen, und dann erreichten Matts Lippen ihren Mund, und dann lachte sie nicht mehr.


    Matt, dachte sie. Matt, Matt, Matt.


    Sie nahm seinen Geruch wahr, nach Holz und nach Erde, und wie warm seine Lippen waren und wie gut er sich anfühlte, und sie merkte gar nicht, dass sie weinte, erst als Matt mit beiden Daumen über ihre Wangen strich, um die Tränen fortzuwischen, seine Stirn an ihre gelehnt.


    »Verdammt, Emily«, flüsterte er.


    Emily hatte keine Ahnung, was genau damit gemeint war, doch die zwei Worte reichten aus, um sie ins Hier und Jetzt zurückzuholen, um die Geräusche und Gerüche und die Farben um sie herum wiederaufleben zu lassen, Fade-In.


    »Josh ist hier«, wisperte sie. Sie hätte sich andere erste Worte für ihr Wiedersehen gewünscht, doch ihr Kopf war nach wie vor leer oder übervoll mit Gefühlen und mit Fragen, je nachdem, von welchem Standpunkt aus man es betrachtete.


    Jedenfalls hob Matt den Kopf und blickte über Emilys Schulter. Sie spürte, wie er sich versteifte, weshalb sie seine Hand nahm und ihn aufmunternd anlächelte. Sie drehte sich um und führte ihn durchs Pub zurück zu dem Tisch, an dem Josh auf sie wartete und ihnen entgegensah. Nicht als Einziger, wie es schien. So gut wie jeder starrte Matt und Emily an, wie sie Hand in Hand durch den Raum gingen, die ungebremste Liebesbekundung wenige Sekunden zuvor war eventuell zu viel gewesen für dieses Publikum.


    »Matt!« Josh sprang auf, sobald sie seinen Tisch erreicht hatten, und umarmte seinen Bruder. Die drei setzten sich. Und dann wusste auf einmal niemand etwas zu sagen, und dann redeten alle auf einmal los.


    »Mann, es tut gut, dich zu sehen«, sagte Josh.


    »Ich kann’s nicht glauben«, sagte Emily.


    Matt sagte: »Es tut mir leid«, und dann herrschte abermals Stille.


    Unter dem Tisch hielt Emily nach wie vor Matts Hand. Zum einen, weil sie das Bedürfnis hatte, ihn die nächsten Jahre nicht mehr loszulassen, und zum anderen, weil sie selbst das Gefühl hatte, sich an etwas klammern zu müssen. Jetzt, da Matt hier neben ihr saß, konnte sie sich mit einem Mal nicht mehr vorstellen, warum er überhaupt gegangen war. Wieso hatte er nicht auf sie gewartet? Wieso war er hier? Mit welchem Ziel? Von der Seite betrachtete sie ihn: Die dunklen, fast schwarzen Haare, die blauen, fast violetten Augen, das unsichtbare Grübchen in der rechten Wange, das nur erschien, wenn er lächelte, der ernsthafte, verschlossene Blick. Er könnte düster wirken, dachte Emily. Und womöglich hatte Fee ja recht. Sie wusste nicht mehr über Matt, als er sie hatte wissen lassen, und das war in der Kürze der Zeit, die sie zusammen gewesen waren, wahrlich nicht viel gewesen.


    Josh räusperte sich, und Emily zuckte zusammen. »Nun«, begann er, »ich kann nicht sagen, dass ich all das hier verstehe, aber ich bin froh, dass es dir gut geht. Vielleicht willst du uns erklären, was dich dazu bewogen hat, einfach zu verschwinden, ohne eine Nachricht zu hinterlassen?« Josh klang ruhig und freundlich wie immer, doch in seinen Augen war die Enttäuschung deutlich zu lesen. Matt blinzelte unter diesem Blick, als wollte er sich wegducken. Er nutzte seine freie Hand, um sich den Nacken zu massieren, und Emily lächelte über die vertraute Geste, auch wenn es ein mickriges Lächeln war.


    »Ich, äh …« Matt runzelte die Stirn. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich so lange weg sein würde, ich dachte eigentlich nur an einen Tag, maximal zwei.« Er sah von Josh zu Emily und drückte ihre Hand unterm Tisch ein wenig fester. »Ich wollte zurück sein, wenn du kommst. Es war nur …« Er biss sich auf die Lippen, und Emily senkte den Blick. Es hatte keinen Sinn, wütend zu werden, jetzt, da sie Matt endlich wiederhatte, doch sie hätte sich schon gewünscht, dass er jetzt ehrlich zu ihnen war, dass er ihnen erzählte, warum er hier war, was so wichtig war, dass er es nicht über sich gebracht hatte, zurück ins Dorf zu kommen. Zu ihr.


    »Hast du sie gefunden?«, fragte sie, während sie ihre Hand aus seiner wand. Sie verschränkte die Arme vor sich auf dem Tisch und sah Matt an.


    Matt blies Luft aus seinem Mund, sehr, sehr langsam. »Ihr wisst, dass sie hier waren? Ich meine, im Dartmoor?«


    »Wir haben eine Weile gebraucht, um herauszufinden, weshalb du einfach verschwunden bist, aber letztlich wurde es klar.« Josh sah Matt an, ebenso abwartend wie Emily. »Und? Hast du sie gefunden?«


    Matt reagierte nicht gleich, und als er es doch tat, kam seine Antwort zögernd. »Fast«, sagte er. »Ich hätte sie fast erwischt. Sie halten sich nach wie vor hier in der Gegend auf, doch sie sind nicht wirklich zu fassen. Deshalb bin ich nicht zurückgekommen«, fuhr er fort, bestimmter jetzt, »weil ich ständig dachte: Morgen. Morgen klappt es bestimmt.«


    »Wie kommt es, dass sie immer noch hier sind?«, fragte Emily. »Der Steckbrief ist mehr als zwei Monate alt.«


    »Ich bin nicht sicher«, sagte Matt. »Könnte sein, dass sie hier aus der Gegend stammen.«


    Noch einmal Schweigen. Josh sah seinen Bruder an, als warte er auf etwas, und Emily sah Josh an, denn sie wartete darauf, dass er Matt erzählte, was in Hollyhill los war, dass er ihn fragte, was er sich bei dieser ganzen Aktion gedacht hatte und wo er sie eigentlich hinführen wollte.


    »Josh«, sagte Matt, »es tut mir ehrlich leid.« Die eine Hand im Nacken, die andere in den Haaren. »Es war nur so, als ich die Fotos gesehen habe und die Namen, da musste ich einfach los und sie suchen. Ich musste einfach. Was hättest du getan?«


    Für Emily sah es so aus, als sei dies der Moment gewesen, in dem Josh am meisten Mitleid mit seinem Bruder empfand: Matt sah ehrlich verzweifelt aus, Schuldgefühle stand quasi in scharlachroten Buchstaben über sein Gesicht geschrieben, denn er wie auch alle anderem am Tisch wussten nur zu gut, dass Josh niemals im Leben so wie Matt gehandelt hätte, auf gar keinen Fall. Impulsiv und rücksichtslos und ja, egoistisch.


    »Es ist gut, dass wir dich gefunden haben«, sagte Josh schließlich, »denn in Hollyhill ist die Hölle los.« Und dann erzählten sie Matt von den Ereignissen der vergangenen Tage, und Emily drückte doch wieder seine Hand, die mittlerweile kalt und klamm geworden war, so wie Matt blass, bis jede Farbe, selbst das Scharlachrot, aus seinem Gesicht verschwunden war.


    »Zeig mir noch mal dieses Gedicht«, sagte er, während er schon danach griff, mit der Hand, die gerade nicht die Gabel hielt. Die drei hatten ewig gesprochen und sich am Ende von dem kleinen Tisch am Fenster an einen größeren gesetzt, um zu essen – Würstchen mit Kartoffelbrei und einer dicken, braunen Sauce darüber. Emily hatte nicht einmal die Hälfte davon geschafft, und schon die lag wie Blei in ihrem Magen.


    »Ich verstehe das nicht«, sagte Matt, nicht zum ersten Mal. »Wir waren schon beinahe zwei Wochen in den 1920er-Jahren, bevor ich überhaupt nur daran dachte, allein loszuziehen, und in dieser ganzen Zeit spielte Harrys Maschine schon verrückt, und Martha-Mays Uhr streikte, und niemand konnte auch nur das Entfernteste über diese skurrilen Gestalten erfahren, die sich im Tea Room festgesetzt hatten – nicht Adam, nicht Rose, nicht Eve, niemand. Weil plötzlich nichts mehr funktionierte.« Matts Haare sahen inzwischen so aus, als habe ein Schwalbenpaar darin genistet, und über seiner Nase hatte sich eine tiefe Grübelfalte gebildet.


    »Im Nachhinein würde ich sagen, alles deutete bereits darauf hin, was passieren würde – und wurde ab dem Tag schlimmer, an dem du Hollyhill verlassen hast«, sagte Josh. »Das ganze Dorf scheint auseinanderzubrechen, mit allen, die sich darin aufhalten.«


    »Ich bin schon einmal gegangen«, sagte Matt.


    »Nun, dann hattest du damals offenbar nichts so fürchterlich Dummes im Sinn wie dich in eine Geschichte einzumischen, die dich nichts angeht«, antwortete Josh.


    Matt presste die Lippen zu einer geraden Linie zusammen.


    »Du weißt, wie ich das meine«, sagte Josh.


    »Wenn ich wieder im Dorf bin«, sagte Matt, »wird dann alles rückgängig gemacht? Die alte Eiche? Diese … diese Erscheinungen.« Er sah Emily an. »Es tut mir ehrlich leid, Emily, ich konnte doch nicht ahnen …«


    »Ich weiß!« Emily fiel es schwer, noch länger zuzuhören. »Das alles ist passiert, du wolltest es nicht, du musst dich nicht weiter dafür entschuldigen. Lass uns einfach hoffen, dass alles gut wird, wenn wir zurück sind.« Sie sah Josh an. »Die Chance besteht doch, nicht wahr?« Sie tippte auf das Blatt Papier, auf dem das Gedicht notiert war. »Wer das Spiel beginnt, kann es auch wieder beenden?«


    Josh nickte langsam, doch Emily war sich nicht sicher, ob er ihre Frage überhaupt gehört hatte. Er sah abgelenkt aus. Er neigte den Kopf und betrachtete Matt mit zusammengekniffenen Augen. »Was ich nicht ganz begreifen kann«, begann er, »du hast die beiden doch noch gar nicht gefunden, oder? Ich meine, du jagst ihnen hinterher, konntest sie aber noch nicht erwischen?«


    »Ich weiß, dass sie hier irgendwo in der Gegend sind«, sagte Matt, »so viel ist zumindest sicher.«


    »Ich versteh’s trotzdem nicht«, sagte Josh. »Zuerst war es nur ein bisschen windig in Hollyhill, und die alte Eiche sah nicht wirklich gut aus, doch dann wurde es von Tag zu Tag schlimmer – das Wetter, Emilys Erscheinungen von Quayle, Fees Erstickungsanfälle. Am Ende tobte quasi ein Orkan durchs Dorf. Zeig ihm deine Schnittwunden, Emily.«


    »Was?« Matt sah Emily entsetzt an.


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nichts weiter.« Matt warf einen Blick auf ihren Arm, doch sie entriss ihm ihre Hand, als er gerade den Ärmel nach oben schieben wollte. »Wirklich nicht.«


    »Was sind das für Wunden? Emily.«


    Emily seufzte. Dann erzählte sie Matt davon, wann sie zum ersten Mal die Schnitte bemerkt hatte, dass es seitdem mehr geworden waren und sie teilweise tiefer gingen als zu Beginn. Josh runzelte darüber die Stirn, und Matt sah sie entgeistert an. »Ich bin mir sicher, sie werden in den nächsten Tagen verschwinden«, sagte Emily. »Jetzt haben wir dich gefunden, und alles wird sich normalisieren.«


    Matt verzog das Gesicht, und sofort taten Emily ihre Worte leid. »So meine ich das nicht«, sagte sie schnell. »Du konntest doch gar nicht wissen, dass so etwas passieren würde.«


    Josh beugte sich nach vorn. »Soll ich mir das mal ansehen?«, fragte er. »Du hast nichts davon gesagt, dass es schlimmer geworden ist.«


    Emily zog die Ärmel ihres grauen Kleids enger um die Handgelenke und schüttelte den Kopf. »Wirklich, es ist nicht weiter wild«, sagte sie. »Vielleicht habe ich mich auch nur gekratzt letzte Nacht oder – keine Ahnung.«


    »Letzte Nacht hat es fürchterlich gestürmt«, sagte Josh.


    Matt sagte überhaupt nichts mehr, doch wenn es so weiterging, würde bald aller Ausdruck aus seinem Gesicht gewichen sein. Emily hätte ihn gern getröstet, doch sie hatte keine Ahnung, wie.


    »Womöglich sollten wir das alles als Zeichen sehen«, fuhr Josh fort, »als Warnungen, die von Mal zu Mal eindringlicher wurden. Bis hierher und nicht weiter. Ich hätte mir vorstellen können, dass der Grad der … Verwüstung in Hollyhill unmittelbar mit deinem Handeln hier zu tun hat.« Er sah Matt an, und der starrte zurück. »Hältst du das nicht auch für möglich?«


    »Die beiden sind am Leben, glaub mir das«, sagte Matt.


    Josh nickte. »Das ist gut.«


    Das ist gut? Emily runzelte die Stirn. Nicht: Daran hatte ich keinen Zweifel oder Dann verstehe ich dieses verrückte Dorf nicht, sondern Das ist gut? Sie räusperte sich. »Wir sollten womöglich aufbrechen«, sagte sie. »Es ist schon ziemlich dunkel da draußen.«


    Josh warf einen Blick in Richtung der Fenster, die schwarz waren und in denen nichts zu sehen war außer der Spiegelung des Raums. Matts besorgtes Gesicht stach daraus hervor. Auch einmal konnte Emily kaum fassen, dass er jetzt neben ihr saß.


    »Gut«, sagte Josh, »fahren wir. Wir sollten den anderen so schnell wie möglich sagen, dass wir dich gefunden haben. Wer weiß, was sonst noch passiert.«


    »Ich bin mit dem Pferd hier«, sagte Matt, »und im Dunkeln durchs Moor zu reiten würde ich lieber vermeiden. Lasst uns die eine Nacht hier verbringen. Wir können morgen ganz früh aufbrechen.«


    »Ich weiß nicht«, sagte Josh.


    Ich auch nicht, dachte Emily. Von der Seite warf sie Matt einen Blick zu. Sie hatte ihn gerade erst wiedergefunden und keinerlei Bedürfnis, sich jetzt schon von ihm zu verabschieden. Aus irgendeinem Grund fürchtete sie, dass er sich in Luft auflösen könnte, sobald sie ihn aus den Augen ließ. Auf der anderen Seite war ihr klar, dass es wichtig war, so schnell wie möglich nach Hollyhill zurückzufahren und den anderen davon zu erzählen, dass sie Matt gefunden hatten.


    Sie sah Josh an. Als könnte er ihre Gedanken lesen, nickte er ihr zu und sagte: »Mir wäre es am liebsten, wenn Emily hierbliebe und ich mich allein auf den Weg machen würde«, sagte er, und obwohl es genau das war, was Emily auch gedacht hatte, verschluckte sie sich an ihrem Wasser. »Es ist wirklich ziemlich finster da draußen«, fuhr Josh fort, »und die Straßen sind schlecht. Ich werde ewig unterwegs sein, und es wird ganz sicher keine schöne Fahrt. Hast du ein Zimmer hier?« Er sah Matt an, und der nickte. »Emily?«


    Emily öffnete den Mund, doch stattdessen sagte Matt: »Dann werden wir morgen mit dem Pferd zurückreiten, ist das okay für dich?« Er sah Emily an, und da lag noch etwas anderes in seinem Blick, etwas anderes als Emily, ich weiß doch, wie ungern du dich Pferden näherst, da lag auch ein … Ist es okay für dich, mit mir allein zu sein? Mit mir in einem Zimmer zu schlafen?


    Emily nickte. »Ja«, sagte sie. Unbedingt ja. Erst als sie sich von Josh verabschiedet hatten, als er aufgestanden und gegangen war und die Tür zum Pub unwiderruflich hinter sich geschlossen hatte, begann Emilys Haut zu prickeln, von den Haarspitzen bis zu den Zehen.


    »So«, sagte sie.


    »So«, sagte Matt. Er lächelte sie an, doch es sah reichlich zerknirscht aus. »Am liebsten würde ich mich noch mal bei dir entschuldigen«, sagte er. »Immer wieder eigentlich, wenn ich es mir recht überlege.«


    »Wofür denn diesmal?«


    »Dafür, dass ich nicht auf dich gewartet habe. Dafür, dass ich dir nicht mal eine Nachricht hinterlassen habe. Dafür, dass … Gott, du siehst blass aus, Emily. Das ist alles meine Schuld.«


    Emily griff nach Matts Hand. »Entschuldigung angenommen. Okay?«


    Matt sah sie an. Dann sah er auf ihre Hände. Er verschränkte seine Finger mit ihren, und mit der anderen Hand schob er den Ärmel von Emilys Kleid nach oben. Er schob den Stoff bis zum Ellbogen und sog hörbar Luft ein. Die Kratzer und Schlieren leuchteten rot gegen die helle Haut, das aufgeschürfte Handgelenk dagegen war beinahe wieder verheilt. Matt strich mit dem Daumen darüber.


    »Ich kann nicht fassen, dass das passiert ist«, sagte er. »Ich meine – wie ist das überhaupt möglich?« Er sah Emily an, und die schüttelte den Kopf.


    »Niemand weiß, wie so etwas möglich ist«, sagte sie. »Und wenn ich darüber nachdenke, möchte ich es auch gar nicht wissen.« Vorsichtig wand sie ihren Arm aus Matts Griff und zog den Ärmel nach unten. »Es ist nicht wichtig«, sagte sie. »Und ich bin davon überzeugt, dass es nicht noch einmal passieren wird. Alles wird sich wieder einrenken, wenn … wir morgen zurück ins Dorf fahren.« Wenn du morgen wieder ins Dorf fährst, hatte Emily eigentlich sagen wollen, doch sie wollte Matts Gewissen nicht noch mehr belasten. Er sah wirklich zermürbt aus. Als würde er auf einmal alles bereuen, was er jemals getan hatte, und dazu bestand nun wirklich kein Grund.


    Matt rieb mit beiden Händen über sein Gesicht, dann schüttelte er den Kopf. »Es war richtig von dir, zurück nach Hause zu gehen«, sagte er. »Es macht mich verrückt zu wissen, dass dir hier solche Dinge passieren können. Das ist doch nicht normal.«


    »Für euch aber doch auch nicht, oder?«, fragte Emily. Die anderen waren genauso überrascht gewesen wie Matt, als klar wurde, dass die Maschine nicht funktionierte, dass sie Spielchen mit ihnen spielte. Das war nicht normal, auch für Hollyhill-Verhältnisse nicht. »Es kann immer etwas passieren«, sagte Emily, »auch in München.«


    »Nicht so etwas.«


    »Dann eben etwas anderes.«


    Matt ließ seine Hände sinken und seufzte. »Lass uns jetzt nicht darüber sprechen«, sagte er. Er sah Emily an. »Wie geht es deiner Großmutter?«


    »Meiner Großmutter in Deutschland? Es geht ihr gut. Ich denke, sie hat den Schock überwunden, als Silly und Joe plötzlich vor unserer Tür standen, hergerichtet wie Revue-Darsteller.«


    Matt lachte. Es war das erste Mal, seit sie hier saßen, und es machte Emily froh.


    Sie erzählte ihm von der Begegnung der drei, von dem englisch-deutschen Kauderwelsch-Frühstück und von dem Verständnis ihrer Großmutter dafür, dass sie noch einmal zurück nach Hollyhill fahren musste, um Fee zu suchen. Sie sagte ihm nicht, dass sie glaubte, ihre Großmutter würde womöglich noch für vieles mehr Verständnis haben, beispielsweise dafür, dass sie …


    »Dieses Mädchen«, sagte Matt, und Emily schob ihre eigenen Gedanken beiseite.


    »Sie ist auch nicht gerade ein Fan von dir«, sagte sie.


    »Ja«, erwiderte Matt, »das war … womöglich war ich nicht gerade bester Laune, als sie bei uns aufgetaucht ist.«


    Emily blinzelte, und sofort verzog Matt das Gesicht. »So habe ich es nicht gemeint«, sagte er. »Es war nur, du warst gerade erst weg, für immer, das dachte ich jedenfalls, und alles war schlimm genug, und …«


    »… und du dachtest, es sei einfacher, mich gar nicht mehr wiederzusehen als nur für fünf Minuten, in denen ich Fee abholen würde«, beendete Emily den Satz. Sie biss sich auf die Lippen. Matt und sie waren einander schon so nah gewesen, bevor sie sich am Bahnhof von Exeter voneinander verabschiedet hatten, was keine drei Wochen her war, und ihr kam es vor wie drei Jahre.


    »Das habe ich gedacht«, sagte Matt, »bis ich dich vorhin gesehen habe.« Er legte eine Hand an Emilys Wange, zog ihren Kopf zu sich heran und lehnte seine Stirn gegen ihre. Einige Minuten lang blieben sie so sitzen. Emily konnte Matts Atem auf ihren Lippen spüren. Sie dachte: Wie werde ich dir jemals wieder Lebwohl sagen können, und schloss die Augen. Matt schluckte. Womöglich dachte er genau das Gleiche.


    »Erinnerst du dich noch an Mrs. Gordon?«, fragte er schließlich.


    »Mrs. Gordon?« Emily brauchte einen Augenblick, um ihre Gedanken zu ordnen. »Oh, natürlich«, sagte sie. Die alte Dame, die ihnen seinerzeit das Zimmer vermietet hatte. Die knorrige, altbackene Mrs. Gordon.


    »Sie ist heute auch hier«, sagte Matt. Er stand auf und hielt ihr seine Hand hin. »Sie sieht ein bisschen anders aus, aber sie ist es.«


    Emily nahm Matts Hand und stand ebenfalls auf. »Wie sieht sie aus?«, fragte sie.


    »Wie siebzehn?«, sagte Matt, aber es klang wie eine Frage. »In etwa?«


    »Siebzehn?« Ungläubig schüttelte Emily den Kopf. Aber ja, dachte sie dann, damals, in den Achtziger Jahren, da war Mrs. Gordon eine alte Dame gewesen, und jetzt trafen sie sie augenscheinlich in ihrer Jugend an. »Siebzehn«, murmelte sie. So alt wie sie selbst.


    »Und kein bisschen weniger bibeltreu«, sagte Matt.


    »Oh?«


    Er zog Emily zur Tür und blieb davor stehen, bevor er sie öffnete. »Ich gehe raus und sehe, ob sie hinter ihrem Tresen steht«, sagte er. »Wenn ich dich nicht gleich hole, wartest du so lange, bis du mich laut rufen hörst, okay? Oh, danke, das wäre wirklich ganz reizend. Okay?«


    Emily grinste. »Oh, danke, das wäre wirklich ganz reizend?«, wiederholte sie.


    Matt sagte nichts und drückte stattdessen einen Kuss auf ihre Lippen. »Warte hier«, flüsterte er, ging und ließ die Tür angelehnt, und Emily wartete. Unter den neugierigen Blicken der Männer, die nach wie vor an der Bar herumlungerten, gab Emily vor, das Gemälde neben der Tür zu studieren (eine Moorlandschaft, was sonst?) sowie die kleineren Bilder auf dem Kaminsims (Männer in Jagdkluft überwiegend), bis sie Matts Stimme hörte. »Oh, danke, das wäre wirklich ganz reizend«, und dann schob sich Emily durch die Tür und schloss sie hinter sich. Sie sah gerade noch, wie ein junges Mädchen in einem beigen Wollkleid hinter einem Vorhang neben dem Rezeptionstisch verschwand, da hatte Matt sie schon zur Treppe gezogen.


    »Ganz oben, unterm Dach, das gleiche Zimmer wie damals«, flüsterte er. »Ich komme sofort nach.« Er drückte ihr einen Schlüssel in die Hand und schob sie ein Stück, und während Emily nach oben lief, hörte sie schon die Stimme des Mädchens. »Hier bitte, ein weiteres Handtuch«, sagte sie, und es klang genauso übertrieben, wie sie Mrs. Gordon in Erinnerung hatte.


    Diese Zeitreisen sind schräg, dachte sie. Und dann dachte sie: Was, wenn das ihre letzte war? Nicht nur ihre letzte, sondern die des ganzen Dorfs? Was, wenn es ihnen nicht gelang, was auch immer es war, das über Hollyhill hinwegfegte, aufzuhalten?


    »Lass uns morgen ganz früh aufbrechen, okay?«, fragte sie, als Matt ins Zimmer kam und die Tür hinter sich schloss.


    »Sobald die Sonne aufgeht«, antwortete er. Er legte das Handtuch auf der Kommode neben der Tür ab, ging auf Emily zu, schlang beide Arme um ihre Taille und vergrub die Nase in ihren Haaren. »Ich bin froh, dass ihr mich gefunden habt«, murmelte er.


    Emily wartete, dass er noch etwas sagte, doch es kam nichts mehr. Sie seufzte. Dann legte sie eine Wange an seine Brust und schloss die Augen.


    Frag ihn, schoss es ihr durch den Kopf. Frag ihn, warum er allein losgezogen ist, ohne Josh oder sonst jemandem etwas zu sagen. Frag ihn, wann er vorhatte, zurückzukommen und ob es ihm egal war, dass sie sich womöglich in Hollyhill um ihn Sorgen machte. Frag ihn, warum er so leichtsinnig war, obwohl er ihr doch andauernd eingebläut hatte, dass sie genau das nicht sein durfte.


    Emily seufzte noch einmal. Sie wollte nicht länger darüber nachdenken, und sie wollte Matt heute nichts fragen. Sie wollte nicht von ihm enttäuscht sein. Sie war glücklich, dass sie ihn wiederhatte, alles andere konnte warten. Sie schob sich ein Stück von ihm weg und sah sich im Zimmer um. Der Raum hatte die gleiche Form, natürlich, klein und quadratisch, doch das Bett kam ihr noch etwas schmaler vor, und statt eines Ohrensessels gab es zwei schlichte Holzstühle.


    Matt legte eine Hand an Emilys Wange und drehte ihren Kopf, sodass sie wieder ihn ansah. »Ich schlafe auf dem Boden«, sagte er leise, und Emily lachte auf.


    »Sei nicht albern«, sagte sie. »Ich habe mit Fee schon in sehr viel engeren Betten geschlafen.« Was eine Lüge war, eine klitzekleine nur.


    Emily wurde rot.


    Matt sagte: »Lass das nicht Miss Penelope hören.«


    »Miss Penelope?«


    »Das ist Mrs. Gordons Vorname.«


    »Ah«, sagte Emily. »Verstehe. Wieso haben wir Miss Penelope nicht einfach um ein größeres Zimmer gebeten?«


    »Ich fürchte, sie ist heute noch strenger, was das Übernachten unterschiedlicher Geschlechter in einem Zimmer angeht.«


    »Verstehe«, wiederholte Emily.


    »Sie wird uns nicht erwischen«, sagte Matt. »Wir sind kurz vor Sonnenaufgang weg.«


    Emily nickte. Matt zog mit dem Daumen die Linie ihres Kinns nach. Dann hob er ihren Kopf und legte seine Lippen auf ihre, ganz kurz nur.


    »Ich wollte unbedingt hier absteigen«, sagte er. »Und ich wollte unbedingt dieses Zimmer haben. Es ist nicht mal die gleiche Einrichtung wie damals, es sieht völlig anders aus, aber … ich weiß nicht …«


    »Schon gut.« Emily küsste ihn ebenfalls, genauso flüchtig. »Es war furchtbar in München, wo ich gar nichts von dir hatte.«


    »Ich hatte dein Armband.«


    Emily lächelte. »Ich weiß.«


    »Und die Haarnadel.«


    »Die hast du immer noch?«, fragte Emily überrascht, und Matt sagte: »Klar. Ich verwende sie fast jeden Tag. Sie eignet sich ganz hervorragend für jede Art von Schloss, selbst für den neumodischsten Schnickschnack.«


    »Matt!«


    »Emily!« Matt beugte sich vor und küsste sie wieder. »Ich bin mir nicht sicher, ob es gut ist, dass wir uns wiedersehen«, murmelte er. »Ich weiß nur, dass ich durchdrehe, wenn ich morgen früh aufwache und feststelle, dass das alles nur ein Traum gewesen ist.«


    Emily hob eine Hand und strich eine Haarsträhne aus Matts Stirn. Mit den Fingerspitzen fuhr sie die Konturen seines Gesichts nach, von den Ohren zum Kinn, über die Lippen zur Nasenspitze, die grüblerische Falte entlang. Hatte sie vorhin tatsächlich gedacht, Matt könnte düster wirken? Gott, er hatte das schönste Gesicht. Und sie war so aberwitzig, sagenhaft, verheerend, unwiderruflich verliebt in ihn.


    »Ich kann nicht aufhören, dich zu küssen«, flüsterte Matt, und Emily wisperte: »Dann tu’s nicht.«


    Und dann lösten sich all ihre Gedanken in Rauch auf, schneller als Emily Feuer! rufen konnte. Matt war wieder da. Sie hatte Matt wieder. Sie vergrub die Hände in seinen Haaren, und seine Hände waren überall, und sie sog seinen Duft ein, während ihre Küsse ungeduldiger und unpräziser wurden, und für diesen Moment gab es nur sie beide und den rastlosen Wunsch, einander nah zu sein.


    Zu schade, dass auch die wunderbarsten Augenblicke nicht ewig dauern können.


    Zu dumm, dass sie nicht einmal eine Nacht überstehen.
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    Sie waren früh aufgebrochen, noch vor Sonnenaufgang, doch als sie in Hollyhill ankamen, war es nach wie vor dunkel und still. Wie seltsam, dachte Emily. Sie drückte Matts Hand fester. Sie gingen langsam auf das Holyhome zu; wo das Pferd war, hatte Emily vergessen.


    Es war so ruhig hier. Kein Licht brannte hinter den Fenstern der Cottages, kein Rauch stieg aus einem der Schornsteine auf. Mussten Fee und Rose nicht längst in der Küche stehen und für die Gäste backen? War Josh nicht bereits aufgestanden, um die Pferde zu versorgen? Emily kam es nicht vor wie morgens. Ihr kam es vor wie tiefste, dunkelste Nacht.


    »Wo sind denn alle?«, flüsterte sie Matt zu, doch sie bekam keine Antwort. Stattdessen bewegte sich plötzlich etwas im Schatten des Holyhomes, und Emilys Blick huschte dorthin, gerade noch rechtzeitig, um eine Gestalt zu erkennen, die sich durch die Eingangstür schob.


    »Warte hier«, sagte Matt. Er ließ Emily los, rannte auf das Pub zu und verschwand in seinem Inneren.


    Emily zitterte. Sie verschränkte die Arme vor dem Körper und sah sich auf der dunklen Straße um. Wieso hatte Matt sie hier draußen stehen lassen? War es nicht viel zu unheimlich hier für sie, ganz allein? Langsam und vorsichtig schlich sie auf das Holyhome zu, unschlüssig, und als sie schon fast an der Tür war, blieb sie noch einmal stehen. Sie hörte Geräusche. Gerede. Eine tiefe, bedrohliche Stimme und dann einen Schuss. Als die Tür aufflog, war Emily viel zu erschrocken, um sich zu bewegen. Sie stand mit weit aufgerissenen Augen auf der Straße und starrte Josh an, der aus der Tür lief und auf sie zukam.


    »Emily!«, flüsterte er panisch. »Was tust du hier?«


    Dann wurde die Tür ein weiteres Mal aufgerissen und ein Mann kam herausgerannt, ein hagerer, hohlwangiger Mann, den Emily auf der Stelle als Frank Barlow identifizierte. Er hielt ein Gewehr in den Händen. Er richtete den Lauf direkt in ihr Gesicht.


    Josh schrie: »Nein!«, und dann schubste er Emily weg, sodass sie fiel und auf den Knien landete, und dann krachte es – ein Schuss! –, und Josh sackte neben ihr zusammen. Emily schrie. Sie warf sich auf Josh, nahm sein Gesicht in beide Hände, schüttelte und schrie noch mehr und dann noch einmal – Peng!


    Und dann gar nichts mehr.


    Als Emily aufwachte, klopfte ihr Herz so wild, dass sie sich an die Brust fasste, um es zu beruhigen. Sie setzte sich ein Stück auf. Es war noch dunkel im Zimmer, genauso finster wie zu dem Zeitpunkt, als sie ins Bett gegangen waren. Sie konnten nicht lange geschlafen haben. Sie sah hinunter auf Matt, der neben ihr lag, sein Gesicht zu ihr gedreht, einen Arm um ihre Taille geschlungen. Für zwei Sekunden betrachtete sie die Kontur seines Körpers, die sich unter der Decke abzeichnete, er atmete ruhig und gleichmäßig und so friedlich, und Emily hasste es, diesen Frieden zerstören zu müssen, aber es half nichts.


    Sie senkte den Kopf, sodass er neben seinem auf dem Kissen lag, dann küsste sie, immer noch zitternd von ihrem Traum, seine Wange, den Nasenflügel, den Mund. Sie strich mit der Hand über seine nackte Schulter und den Rücken entlang; irgendwo an seinem Bein war eine Wunde, von einem Rechen, in den er im Stall getreten war. Sie war versehentlich an den Verband gestoßen, als sie sich hatten aufs Bett fallen lassen, eng umschlungen und nicht bereit, einander auch nur für Sekunden gehen zu lassen.


    Sie hatte keine Ahnung, wie sie das noch einmal schaffen sollte. Das mit dem Gehenlassen.


    »Matt«, flüsterte sie.


    Sie durften keine Zeit verlieren.


    Sie mussten auf der Stelle los.
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    Das Grammophon hatte Fee bereits abgestellt, doch bislang konnte sich keiner ihrer fünf Gäste dazu durchringen, den Abend zu beschließen und hinüber ins Crooked Chimney zu gehen. Dabei war es ziemlich spät, beinahe elf Uhr. Fee konnte sich nicht daran erinnern, je später aus dem Tea Room gekommen zu sein. Sie ließ den Blick zum Fenster schweifen. Es war stockfinster draußen. Alles, was sie sah, war ihr Spiegelbild im Glas.


    »Da ist wohl jemand in Partylaune«, raunte Martha-May ihr zu, während sie beide Mr. Langdon und Mr. Carpenter dabei beobachteten, wie sie zwischen den Tischen tanzten. Ohne Musik, dafür vor sich hin summend, in einer Hand die Zigarette, in der anderen das Sherry-Glas. »Was für ein merkwürdiges Paar«, murmelte sie.


    »Sie denken, die beiden sind ein Paar?« Fee sah Martha-May überrascht an, dann wieder die beiden Männer. Und dann Ethel Gibbs, die die zwei ebenfalls beobachtete. Eigentlich war Fee fest davon überzeugt, dass Ethel mit Kenneth Langdon zusammen war, und das trotz ihres mitreisenden Noch-Ehemanns, Percy Gibb. Doch wenn sie die Szene jetzt so betrachtete … die Blicke, die Nicholas Kenneth zuwarf … sie unterschieden sich nicht wirklich von dem anzüglichen Augenzwinkern, mit dem er sie selbst regelmäßig bedachte.


    »Nicht im herkömmlichen Sinne, nein«, beantwortete Martha-May Fees Frage, »doch irgendetwas ist da, meinst du nicht? So eine Spannung, als wüssten die beiden ganz genau, wie sie den anderen in Aufruhr versetzen können – wenn du verstehst, was ich meine?« Martha-May wackelte mit ihren silbernen Augenbrauen, und Fee dachte, öhm, will ich das wirklich wissen? Sie warf einen letzten Blick auf das Schauspiel in der Mitte des Tea Room, dann seufzte sie.


    »Wir sollten Schluss machen. Es ist schon spät.«


    »Überlass das mir, Kindchen.« Martha-May wischte sich die Hände an ihrem fliederfarbenen Kleid ab. »Geh du schlafen, es war ein langer Tag.« Dann tippelte sie in Richtung Carpenter und Langdon davon, in ihrem typisch wackeligen Gang, mit wippendem Pferdeschwanz und schwingender Hüfte. Für einen Augenblick sah es so aus, als würde sie Kenneth Langdon tatsächlich bitten, den Tanz zu unterbrechen, doch dann warf Martha-May den Kopf in den Nacken und lachte. Sie ließ sich von ihm in den Arm nehmen und über das improvisierte Parkett führen und sang dabei, als habe sie nie etwas anderes vorgehabt.


    Fee schüttelte grinsend den Kopf. Diese Martha-May war eine Klasse für sich, so viel stand fest. Sie ging in die Küche, nahm ihren Mantel vom Haken und lief zur Tür. »Gute Nacht zusammen«, rief sie, und ein vielstimmiges Murmeln antwortete ihr, bevor sie hinauslief, erleichtert, den Tag hinter sich zu lassen. Sie hatte sich nicht wohlgefühlt, so allein im Dorf. Es war beinahe gespenstisch gewesen. Kein Cullum, keine Emily, keine Menschenseele. Am Abend dann kein Licht in den Fenstern, in keinem einzigen außer denen des Tea Room. Fee kam sich vor wie in einer Geisterstadt.


    Sie trat auf die Straße und atmete ein. Die Luft war feucht von dem vielen Regen der letzten zwei Tage, es hatte merklich abgekühlt und roch nach Moder und Nass. Fee zog den Mantel enger um ihre Schultern, während sie nach links ging, froh, dass die altmodischen Straßenlaternen mit ihrem gelben Licht die tiefe Dunkelheit zumindest teilweise verjagten. Es war gruselig, oder etwa nicht? In diesem Moment kam ihr das beschauliche Hollyhill vor wie die Kulisse eines Psychothrillers – viel zu hübsch, um nicht verdächtig zu wirken, viel zu ruhig, um nicht Misstrauen zu erwecken. Und natürlich half es rein gar nichts, dass Fee sich seit dem kleinen Vorkommnis am gestrigen Nachmittag irgendwie verfolgt fühlte. Nicht direkt verfolgt, aber … beobachtet zumindest. Dabei war Emily nicht einmal hier! Fee verzog das Gesicht, als ihr klar wurde, was sie da dachte. Es war nicht Emilys Schuld, dass irgend so ein Gespenst versuchte, sie zu ersticken. Und nun zog Fee noch einmal eine Grimasse. Sie fing an zu spinnen, richtig? In ihrem Kopf schien ein bisschen was durcheinandergeraten zu sein.


    Gut, ab ins Bett mit dir, dachte sie. Sie fühlte sich einfach nicht wohl. Also lief sie eilig auf das Crooked Chimney zu, als plötzlich jemand ihren Namen rief, was sie fürchterlich zusammenzucken ließ. Fee spürte ihren Herzschlag im Hals, als sie sich umdrehte, eine Hand auf ihrer Brust.


    »Harry«, rief sie überrascht. Sie ging ein paar Schritte zurück, auf den Pfarrer zu, und rang sich ein Lächeln ab. »Sie sind schon zurück? Ist Rose auch da? Und die anderen?«


    Harry blieb vor ihr stehen, ein klein wenig atemlos. »Rose ist bereits im Crooked Chimney, und die anderen – nun, keine Ahnung, Kindchen. Wir waren mit dem Auto unterwegs, deshalb fiel es uns leicht, hierher zurückzukommen.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung des Tea Room und dessen hell erleuchtete Fenster. »Meinst du, da drinnen gibt es noch etwas zu essen für einen alten, ausgehungerten Mann?«, fragte er.


    »Durchaus möglich, ja«, sagte Fee. Ihr war nicht wirklich zum Scherzen zumute. »Als ich das letzte Mal in die Vitrine gesehen habe, waren noch einige Gurkensandwiches und Pasteten übrig.«


    »Mmmmh«, machte Harry. »Hoffen wir, dass Martha-May sie nicht inzwischen selbst gegessen hat. Sie ist so ein schrecklicher Vielfraß.«


    Und nun musste Fee doch lachen. »Stimmt«, sagte sie, »für so eine kleine Person hat sie einen ganz schönen Appetit. Im Augenblick hat sie allerdings keine Zeit zu essen«, fügte sie hinzu. »Sie tanzt.«


    »Sie tanzt?« Harry kicherte. »Nun denn, diesen Anblick will ich mir nicht entgehen lassen.« Er zwinkerte Fee zu, bevor er sich zum Gehen wandte, doch in letzter Sekunde fragte er: »Alles in Ordnung mit dir, Liebes? Du wirkst etwas blass um die Nase.« Er runzelte die Stirn. »Es ist doch nichts passiert, während wir fort waren?«


    »Nein.« Fee schüttelte den Kopf. »Alles bestens«, sagte sie. »Es war nur ein ziemlich langer Tag.«


    Harry sah nicht hundertprozentig überzeugt aus, doch er sagte: »Also gut«, winkte Fee zu und machte sich auf den Weg zum Tea Room.


    »Oh! Pfarrer Harry!« Wieso hatte sie nicht gleich daran gedacht, das hätte eigentlich ihre erste Frage sein müssen. »Haben Sie Matt gefunden?«


    Harry schüttelte den Kopf. »Vielleicht die anderen?«, sagte er. Dann stapfte er davon.


    Vielleicht die anderen, wiederholte Fee. Sie setzte ihren Weg ins Crooked Chimney fort. Die anderen … Sie blieb stehen und sah stattdessen Harry nach, der gerade in der Tür des Tea Room verschwand, und dann auf das Haus gleich daneben, das rosafarbene Cottage, von dem sie wusste, dass Cullum und Chloe darin wohnten. Ob die beiden ebenfalls schon zurück waren? Von hier aus konnte Fee nicht erkennen, ob in einem der Fenster Licht brannte, also zögerte sie nurmehr einen weiteren Augenblick, dann lief sie die Straße hinunter, auf das Cottage zu.


    Sie hoffte, Cullum wäre zurück. Womöglich waren er und Chloe ebenfalls nach Hollyhill gekommen, um hier die Nacht zu verbringen. Falls ja, würde sie ihn zu gern noch sehen. Zwar hatte sie noch vor nicht allzu langer Zeit beschlossen, dass sie sich in seiner Anwesenheit sicherer fühlte, als ihr lieb war, und dass sie sich besser nicht daran gewöhnen wollte, doch gerade jetzt, wo sie ein andauerndes mulmiges Gefühl begleitete, würde sie nur allzu gern eine Ausnahme machen. Sie könnte ihn bitten, mit ihr ins Crooked Chimney zu kommen, in ihrem Zimmer zu bleiben. Die letzte Nacht hatte er auch dort im Sessel verbracht, bis Emily ihn daraus verscheuchte. Heute war Emily nicht einmal hier. Deshalb … vielleicht …


    Fee blieb auf der Straße stehen, als sie das Cottage erreicht hatte. Die Fenster waren dunkel, doch irgendwie sah das Haus nicht völlig verlassen aus. Fee überlegte, woran das liegen könnte, bis sie in dem Fenster links neben der Eingangstür einen bräunlichen Schimmer entdeckte. Es war, als spiegelte sich etwas in der Scheibe, etwas, das aus dem Inneren des Hauses kam und nicht von der Straße.


    Wieder ein Schaudern. Was war nur los mit ihr, dass ihr in diesen Tagen alles und jeder Angst einflößte? Für einen Augenblick dachte sie daran, kehrtzumachen und zurück ins Crooked Chimney zu laufen, doch schließlich straffte Fee die Schultern. Sie konnte dieses ungute Gefühl, das sie begleitete, nicht abschütteln, aber sie konnte sich durchaus dagegen auflehnen. Der Wunsch, Cullum heute noch zu sehen, war ohnehin zu groß, um jetzt einfach wieder zu verschwinden. Also lief sie über den kleinen Steg zur Eingangstür des Hauses und dann an der Mauer entlang zu dem mysteriösen Fenster. Sie legte beide Hände ans Glas und spähte hinein. Es dauerte einen Moment, doch dann erkannte Fee die Umrisse des Zimmers, das im Dunklen lag, wie sie vermutet hatte, doch am Ende des Raums stand die Tür einen Spalt offen, und aus diesem Spalt drang ein Lichtstrahl herein. Bräunlich, wie von einer Kerze. Er flackerte auch so. Konnte es sein, dass Cullum eine Kerze hatte brennen lassen, als er und Chloe am Morgen das Haus verließen? War es möglich, dass sie jetzt noch brannte? Wohl kaum, dachte Fee widerstrebend. Und das bedeutete wohl, dass Cullum bereits von seiner Suche zurückgekehrt war, ohne bei ihr vorbeizuschauen.


    Sie ließ die Hände sinken, doch sie starrte immer noch auf den Lichtschein im Fenster. Eigentlich gab es gar keinen Grund für sie, so furchtbar enttäuscht darüber zu sein, dass Cullum sich nicht bei ihr zurückgemeldet hatte. Immerhin waren sie kein Paar oder dergleichen, sie kannten sich ja kaum. Und es konnte immer noch möglich sein, dass er gerade erst nach Hause gekommen war, vor zehn Minuten oder zwanzig. Die Frage war, warum dann kein Licht brannte außer dieser mickrigen Kerze, aber … Noch einmal legte Fee ihre Hände ans Glas. Konnte es eine Taschenlampe sein? War es möglich, dass gar nicht Cullum und Chloe im Haus waren, sondern jemand ganz anderer?


    »Ganz ruhig, bewegen Sie sich nicht.«


    Die Stimme an ihrem Ohr war nicht mehr als ein Flüstern, doch Fee schrie so laut, dass es in ihrem Hals brannte. Für eine Sekunde, dann legte sich eine Hand über ihren Mund. Die Stimme wisperte: »Ssch, Felicity, das sollte bloß ein Scherz sein. Ich bin’s, Nicholas.«


    Fee starrte in Nicholas Carpenters grinsendes Gesicht.


    »Ich wollte mir einen kleinen Spaß erlauben, ich dachte nicht, dass Sie sich sooo erschrecken würden.«


    Fee starrte immer noch, als sie Carpenters Hand von sich wegschob und sich aus seinem Griff befreite. Sie atmete schwer. Sie hatte das Gefühl, erst ihren Herzschlag beruhigen zu müssen, bevor sie auch nur einen Ton herausbrachte, und das schon zum zweiten Mal an diesem Abend. Schließlich sagte sie: »Sie halten das nicht wirklich für witzig, oder? Sie haben mich zu Tode erschreckt.« Sie schob sich an ihm vorbei. »Verdammter Idiot«, murmelte sie, während sie zurück zur Straße marschierte. »Ich hätte einen Herzinfarkt bekommen können.«


    »Felicity, warten Sie einen Augenblick.« Carpenter war dicht hinter ihr und griff nach ihrem Arm, woraufhin Fee herumwirbelte, nach wie vor Wut in den Augen.


    »Was haben Sie überhaupt hier zu suchen?«, fragte sie aufgebracht.


    »Nun«, sagte Carpenter, »ich sah aus dem Fenster des Cafés und bemerkte zufällig, wie Sie hier allein herumspazierten. Zu so später Stunde sollte niemand mehr ohne Begleitung umherwandern, erst recht nicht ein so hübsches Mädchen wie sie. Wer weiß schon, was hier im Dunkeln lauert? Dieses Dorf scheint harmlos genug zu sein, aber ist es das auch?«


    Er sah auf Fee herab mit diesem verschwörerischen Lächeln, das ihr allmählich auf die Nerven ging, und sie fragte sich, ob Cullum nicht womöglich recht hatte, was die Motive von Nicholas Carpenter anging. Womöglich konnte man ihm nicht trauen. Sie wusste nicht, warum er hier draußen rum- und ihr hinterherschlich, doch es war nicht das erste Mal, dass er aus dem Nichts auftauchte und sie ängstigte.


    »Dieses Dorf ist vollkommen sicher«, sagte sie. »Gute Nacht, Mr. Carpenter.« Damit wandte sie sich zum Gehen. Und hörte Nicholas sagen: »Ich weiß nicht.«


    Fee warf einen Blick über die Schulter, und Carpenter war gerade dabei, zurück zu Cullums Haus zu gehen. »Haben Sie das nicht auch gesehen?«, fragte er. »Dieses kleine Licht im Fenster?«


    »Nein!« Fee lief ihm nach. Das Letzte, was ihr jetzt noch fehlte, war, dass Nicholas Carpenter vor Cullums Haus auf sich aufmerksam machte. Was, wenn Cullum wirklich da drin war? Und sie schlich hier mit Carpenter herum? »Es ist niemand da«, raunte sie ihm zu, während sie auf ihn zulief.


    »Sind Sie sicher? Ich habe Mr. LaBarre den ganzen Tag noch nicht zu Gesicht bekommen – irgendwo muss er doch stecken? Huch!«


    Fee hatte Carpenter am Ärmel gezogen, augenscheinlich ein bisschen zu fest. Er stolperte, und Fee in der Folge auch, und beide zusammen landeten sie im Kies, Fee unten, Nicholas obenauf.


    »Ooooops«, sagte er. Er kicherte.


    »Runter von mir«, zischte Fee.


    Carpenter legte den Kopf schief, machte jedoch keine Anstalten aufzustehen. »Wissen Sie, dass Chloe glaubt, Sie haben ihren Bruder verhext?«, fragte er. »Sind Sie eine Hexe, Felicity?«


    »Gehen. Sie. Runter«, presste Fee zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Ich finde, das reicht jetzt«, sagte Cullum.


    Sowohl Fee als auch Carpenter zuckten zusammen, als er wie aus dem Nichts neben ihnen auftauchte, die Stimme kalt, der Blick eisig, und Fee eine Hand entgegenstreckte.


    Sie griff danach. Er war hier? Wo kam er auf einmal her? Sie drängte Carpenter zur Seite, rappelte sich auf, und Cullum ließ ihre Hand los. War er die ganze Zeit im Haus gewesen und hatte Fee dabei beobachtet, wie sie in sein Fenster stierte? Er trug eine Hose, dazu allerdings nur ein Unterhemd, und seine Stiefel standen offen. Die Haare waren wild und ungekämmt. Er sah aus, als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen.


    »Wann bist du zurückgekommen?« Erst als sie den Satz ausgesprochen hatten, merkte Fee, wie scharf er klang, doch sie konnte nichts dafür. Cullum hatte ihre Hand losgelassen, als wäre sie heiß. Und warum, wenn er die ganze Zeit über schon hier gewesen war, war er erst jetzt herausgekommen? Falls er das Gerangel von Carpenter und ihr gehört hatte, konnte ihm Fees Schrei doch nicht entgangen sein?


    Cullum ignorierte ihre Frage, stattdessen wandte er sich an Nicholas Carpenter, der kichernd neben ihnen stand und sich den Staub vom Mantel klopfte. »Darf ich erfahren, was Sie hier mitten in der Nacht vor meinem Haus zu suchen haben?«, fragte er.


    Carpenter sah überrascht auf. »Das Gleiche könnte ich Sie fragen, mein Lieber«, sagte er. »Wir dachten, es wäre niemand zu Hause. Und dann, als Felicity und mir das Licht in diesem Fenster auffiel, wollten wir lediglich nach dem Rechten sehen. Es könnten Einbrecher da drinnen sein, wissen Sie? Haben Sie irgendetwas Verdächtiges wahrgenommen? Waren die Schlösser in Ordnung? Die Fensterscheiben?«


    Fee konnte es kaum glauben, doch Carpenters Augen blitzten, während er Cullum diese Geschichte auftischte und sich das spöttische Lächeln auf seinem Gesicht zeigte, präsenter denn je.


    Cullum stemmte beide Hände in die Hüften und starrte den anderen mit schmalen Augen an.


    »Was?«, fragte Carpenter, nach wie vor lächelnd. »Wir wollten ehrlich nur sichergehen, dass Ihnen nichts passiert ist.«


    »Genau«, sagte Cullum.


    Carpenter hob beide Hände, als hätte Cullum eine Waffe gezückt, und ging rückwärts auf die Straße zurück. »Warum nur habe ich das Gefühl, dass wir uns ständig auf dem falschen Fuß erwischen?«, fragte er. »Ich fühle mich missverstanden. Ich will doch nichts Böses!«


    »Dann würde ich an Ihrer Stelle besser gehen, bevor noch etwas Böses passiert«, sagte Cullum.


    Carpenter seufzte. Dann ließ er die Hände sinken, sagte: »Gute Nacht, Felicity«, und schlenderte hinüber zum Tea Room.


    Fee sah ihm nach und dann Cullum an.


    »Was hattest du mit ihm hier draußen zu suchen?«, fragte er. Es klang mindestens genauso unfreundlich wie ihre eigene Frage vorhin, und Fee runzelte verwirrt die Stirn.


    »Ich war nicht mit ihm hier draußen«, sagte sie, »ich wollte nur sehen, ob du schon zurück bist, als Carpenter plötzlich hinter mir stand.«


    »Das scheint eine Angewohnheit von ihm zu sein. Plötzlich aufzutauchen und hinter dir zu stehen.«


    »Was soll das wieder heißen?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Cullum. »Aus irgendeinem Grund scheint er wohl zu denken, dass du seine Anwesenheit schätzt. Sonst würde er nicht dauernd in deiner Nähe auftauchen, oder?«


    »Also ehrlich …« Fee lachte ein bisschen, aber nur deshalb, weil ihr absolut nicht einfiel, was sie zu dieser Anschuldigung sagen sollte. »Ich weiß echt nicht …« Und dann schüttelte sie den Kopf. »Oder doch. Weißt du was? Ich hab zwar keinen Schimmer, was dir heute derart die Laune vermiest hat, dass man offenbar nicht vernünftig mit dir reden kann, aber es ist mir auch egal. Lass uns morgen weiterreden. Oder übermorgen. Oder gar nicht. Ich gehe jetzt ins Bett. Es ist spät.« Sie wollte sich gerade umdrehen, als ihr Blick auf das Fenster fiel, in dem sie vorhin meinte, den Lichtschein gesehen zu haben. Für einen kurzen Moment setzte ihr Herz aus. Da war jemand hinter der Scheibe. Ihr Herzschlag setzte wieder ein, als sie Chloe erkannte. Ihr Gesicht lag im Schatten und war nicht deutlich zu erkennen, doch Fee meinte dennoch das Lächeln zu sehen, das ihre Lippen umspielte. Gruselig, dachte Fee. Hatte sie das Mädchen jemals lächeln sehen? Es ließ sie aussehen wie Batmans Joker.


    Abrupt drehte sie sich um und ging zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war.


    Cullum folgte ihr.


    Fee warf einen Blick über die Schulter. »Was soll das?«, fragte sie.


    Er murmelte etwas, und sie blieb stehen. »Was?«


    »Ich bring dich ins Crooked Chimney, Herrgott noch mal«, fuhr Cullum sie an.


    »Das ist nun auch nicht mehr nötig, Himmel noch eins«, fauchte Fee zurück.


    Für drei, vier ziemlich lange Sekunden starrten die beiden einander an, dann seufzte Cullum, fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und wedelte mit der anderen in Richtung B&B. »Geh«, sagte er. »Ich warte hier solange, bis du drin bist.«


    »Was soll das, Cullum?«, fragte Fee.


    »Was soll was? Ich will nur, dass du sicher ins Haus kommst. Es ist spät. Und von den anderen ist noch kaum jemand da.«


    »Ich meine, was soll das mit der miesen Laune?«, hakte Fee nach. »Du hast nicht mal Hallo gesagt, seit du vorhin neben uns aufgetaucht bist wie eine Erscheinung, geschweige denn …« … mich geküsst, dachte sie, sagte es aber nicht. Stattdessen sah sie Cullum an, so lange, bis er ihr widerwillig eine Antwort gab, wenn auch eine höchst fadenscheinige.


    »Es war ein ziemlich langer Tag.«


    »Klar.« Fee nickte.


    »Wir haben Matt nicht gefunden und müssen morgen sehr früh wieder los.«


    »Das dachte ich mir schon«, sagte Fee. »Vermutlich warst du deshalb schon im Bett?« Sie deutete auf sein Unterhemd. »Wann bist du zurückgekommen?«, fragte sie, diesmal weitaus weniger scharf, dafür mit umso mehr geheucheltem Desinteresse.


    Cullum zögerte. »Vor zwei Stunden«, sagte er schließlich.


    Vor zwei Stunden. Fee biss sich auf die Innenseite ihrer Unterlippe, um sich den bösen Kommentar zu verkneifen, der ihr auf der Zunge lag. Zwei Stunden. Sie hatte heute Morgen nicht den Eindruck gehabt, dass Cullum sie nicht mehr sehen wollte, wenn er abends ins Dorf zurückkam. Ganz im Gegenteil: Er hatte gesagt, er hoffe auf jeden Fall, die Nacht in Hollyhill verbringen zu können. Jetzt war er zurück und sagte ihr nicht einmal, dass er hier war?


    »Okay.« Das war alles, was ihr dazu einfiel. »Gute Nacht.« Sie drehte sich um, ging und war schon fast an der Tür, als Cullum ihren Namen rief.


    Sie drehte sich zu ihm um.


    Cullum öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus. Dann schloss er ihn wieder. »Gute Nacht«, sagte er schließlich. Drehte sich um. Lief weg. Ließ Fee verwirrt zurück.
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    Der Ritt durch das nächtliche Dartmoor war nahezu unerträglich. Krampfhaft klammerten sich Emilys Finger in der Mähne des Hengsts fest, bemüht, nicht daran zu reißen, möglichst den Rest des Tiers nicht zu berühren, keinen Mucks von sich zu geben und dennoch nicht herunterzufallen. Sie waren noch nicht einmal zehn Minuten unterwegs, und sie hatte das Gefühl, keine zwei Minuten länger so sitzen zu können. Als hätte Matt ihre Gedanken gehört, verstärkte er seinen Griff um ihre Taille. Er saß hinter ihr, die Zügel in einer Hand, Emily im anderen Arm. Sie spürte seinen warmen Atem in ihrem Nacken und die Gelassenheit, mit der er sie beide durch die dunkelgraue Landschaft manövrierte. Sie hätte seine Nähe genossen, täte nicht jeder Muskel in ihrem Körper vor Anspannung weh.


    »Erklär mir noch mal genau, was du gesehen hast«, sagte Matt leise, und Emily unterdrückte ein Seufzen. Sie hatte ihm erzählt, was sie geträumt hatte, gleich nachdem Matt wach geworden war: von dem Schusswechsel vor dem Holyhome, von Frank Barlow, der dort war, ebenso wie Josh, der getroffen wurde. Sie hatte ihm nicht erzählt, dass der nächste Schuss ihr gegolten hatte, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, als ahne Matt, dass sie ihm etwas verschwieg.


    »Das hab ich doch schon«, antwortete sie ebenso leise. »Es war ein Traum, wir wissen nicht, was davon letztlich passieren wird. Wichtig ist, dass wir beide dort waren, oder nicht? Nichts wird geschehen, bevor wir in Hollyhill angekommen sind.«


    Matt antwortete nicht gleich. Er schwieg in ihren Nacken, und Emily lehnte sich ein Stück weiter in seine Umarmung, so nahe es ihr möglich war. Schließlich sagte er: »Ich hoffe, dass du recht hast.« Er schnalzte mit der Zunge, und das Pferd erhöhte das Tempo.


    Emilys Klammergriff verstärkte sich. »So war es bisher jedes Mal«, sagte sie. »Wenn ich mich selbst in dem Traum gesehen habe, war ich am Ende auch dort.« Und kein einziges Mal ist mir etwas passiert, fügte sie in Gedanken hinzu. Zumindest nichts wirklich Furchtbares. Und so würde es auch diesmal sein. Sie würden rechtzeitig in Hollyhill ankommen, niemand würde erschossen werden, Josh nicht, Matt nicht, und sie auch nicht.


    In Gedanken lachte Emily über sich selbst. Wann hatte sie gelernt, sich derart überzeugend selbst zu belügen? Natürlich machte sie sich Sorgen, riesige Sorgen sogar, doch je mehr sie sich ihre Befürchtungen anmerken ließ, desto größer würde auch Matts Angst werden. Und seine Selbstvorwürfe. War Frank Barlow seinetwegen nach Hollyhill zurückgekommen? Das war eine Frage, die Emily sich gestellt hatte, sobald sie aus dem Bett gesprungen und in ihr Kleid geschlüpft war. Sie würde sie Matt nicht stellen. Sie wollte nicht, dass er sich schlechter fühlte, als er es ohnehin schon tat.


    »Diese Träume«, sagte er, »hattest du sie die ganze Zeit über? Auch ohne dein Armband, meine ich?« Er drückte Emily einen Kuss auf die Haare. »Ich habe es hier«, sagte er. »Willst du es?«


    Emily schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt«, sagte sie. Und dann, weil sie wusste, sie musste Matt eine Antwort geben: »Ich hatte keinen einzigen Traum mehr in Hollyhill.« Frag nicht nach München, frag nicht nach München. »Pfarrer Harry und Josh hatten gehofft, ich könnte ihnen damit weiterhelfen, aber es war, als wären die Träume … verschwunden. Abgestellt. So wie alles andere im Dorf.«


    »Mmmmh.« Wieder schwieg Matt. Vor ihnen öffnete sich das Waldstück zu einem weiten Hang und einem bleichen Stück Mond darüber, und Matt zog noch einmal das Tempo an. Sie ritten jetzt sehr schnell, beide so weit vornübergebeugt, dass Emily die Mähne des Pferds auf ihrer Wange spüren konnte. Die Hufe stoben unter ihnen und rüttelten sie durch wie auf einer Achterbahn, und Emily wollte nichts weiter als runter von diesem Ungetüm und ankommen in Hollyhill, das nicht mehr weit weg sein konnte, wenn ihr Orientierungssinn sie nicht zu sehr täuschte. Sie hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da tauchte Harrys Pfarrhaus vor ihnen auf. Emily erkannte es nicht gleich, denn von dieser Seite hatte sie das Haus nicht oft gesehen – sie waren dem Bachlauf gefolgt und schließlich über die Schafweide ins Dorf gekommen, von hinten sozusagen. Matt zügelte das Pferd, und sie ritten im Schritttempo an Harrys Vorgarten vorbei.


    Klackklackklackklackklackklack.


    Klackklackklackklackklackklack.


    Die Hufe hallten durch die Stille wie Murmeln, die auf Marmor knallten.


    »Matt«, flüsterte Emily. »Halt an.«


    »Was?«


    »Halt das Pferd an.«


    Matt machte eine Bewegung mit der Hand, und sie blieben vor der Brücke stehen, die über den Bach zu den Cottages der anderen führte.


    »Es ist so unwahrscheinlich still hier«, wisperte Emily. »Und die Hufe sind so laut.« Wie aus Protest blies das Pferd Luft durch seine Nüstern und warf den Kopf ein Stück zurück.


    »Lass uns zu Fuß weitergehen«, sagte Matt. Er stieg ab, half Emily hinunter und band das Tier an einem der Bäume in Harrys Garten fest. Emily wagte sich währenddessen ein paar Schritte auf die Brücke vor. Von hier konnte sie Joshs Cottage sehen, vor dem der alte Wagen stand, Joes Friseursalon, das Häuschen von Chloe und Cullum, eine winzige Ecke des Tea Room, und jedes dieser Gebäude ragte schwarz und finster vor ihr auf, als könne nichts den Schlaf dieses Dorfs stören.


    Rechts von ihr lag das Holyhome, wie alles andere düster und verlassen. Von der Brücke aus ließ sich nur die Hinterseite des Gebäudes gut erkennen, und der Garten, in dem Emily vor einigen Tagen Quayle gesehen hatte.


    »Sieht aus wie ausgestorben«, raunte Matt ihr zu. Er nahm ihre Hand, und gemeinsam setzten sie ihren Weg ins Dorf fort.


    »Vielleicht schlafen alle«, sagte Emily. »Vielleicht wird heute Nacht gar nichts passieren, ich meine – es war kein Datum angegeben, oder? Womöglich findet das alles gar nicht heute Nacht statt, sondern …«


    Matt drückte ihre Hand und legte einen Finger an seine Lippen. Dann zog er Emily ein Stück weiter, bis sie das Holyhome erreicht hatten, in dessen Schatten sie stehen blieben.


    Emily lauschte. Zuerst wusste sie nicht, was Matt gehört hatte, die Stille rauschte in ihren Ohren, doch dann nahm auch sie Geräusche wahr, wenn auch nur sehr leise, aus dem Inneren des Pubs. Es klang wie ein Schaben, ein Schlurfen, in etwa so, als würde ein Stuhl über den Boden gezogen. Sie hörte Schritte. Ein Murmeln und im Anschluss ein Klacken, als würde eine Tür ins Schloss gezogen. Emily stand jetzt so still, sie hörte praktisch auf zu atmen. Sie horchte weiter, hoch konzentriert, doch wer auch immer sich im Inneren des Hauses bewegt hatte, tat es jetzt nicht mehr.


    Dafür konnte sie spüren, wie Matt neben ihr atmete. Er sog die Luft tief in seinen Brustkorb und ließ sie dort einige Sekunden verweilen, bevor er sie lautlos wieder ausblies. Emily fragte sich, ob er das tat, um seine Nerven zu beruhigen. Diese Situation hier musste wie ein Déjà-vu für ihn sein.


    Schon einmal hatte er vor dem Holyhome darauf gewartet, dass Florence oder Frank Barlow herauskamen, in Schach gehalten von Josh und seinem Vater, die im Pub waren, um die beiden zu stellen. Damals hatte Matt mit seiner Mutter gewartet. Damals war alles schiefgegangen, was schiefgehen konnte. Damals waren seine Eltern gestorben.


    Heute, dachte Emily, heute würde ihnen nichts geschehen.


    »Ich werde hineingehen.« Matt hatte seine Lippen ganz nah an Emilys Ohr gebracht. Er hauchte die Worte, und Emily bekam eine Gänsehaut.


    Nein. Sie schüttelte den Kopf. Sie wiederholte das Wort, mehrere Male, lautlos, doch Matt drückte nur ihre Hand und deutete mit der anderen in Richtung des Cottages, das er sich mit seinem Bruder teilte. »Lauf zu Josh«, flüsterte er, »sorg dafür, dass er auf keinen Fall herkommt.«


    »Nein«, flüsterte Emily zurück.


    »Ich warte hier, bis du im Haus bist. Wenn du ihn daran hinderst herzukommen, wird sich dein Traum nicht bewahrheiten. Richtig?«


    Nein, wiederholte Emily in Gedanken. In dem Traum, den sie ursprünglich hatte, in dem von Matt und ihr, da war Josh überhaupt nicht vorgekommen.


    »Geh.«


    »Matt, nein, ich …«


    »Emily.«


    Sie wollte eben Luft holen, um Matt zu erklären, dass sie ihn auf keinen Fall allein ins Holyhome gehen lassen würde, als sie hinter sich eine Bewegung spürte, dann ein Klicken hörte, dann fühlte sie etwas Kaltes an ihrer linken Schläfe.


    »Ich würde mich an eurer Stelle lieber nicht bewegen«, näselte eine Stimme.


    Emily blieb wie erstarrt. Sie spürte den Körper hinter sich, sie roch kalten Zigarettenrauch und etwas noch weniger Angenehmes darunter, und sie nahm den Druck des Revolverlaufs wahr, der an die Seite ihres Kopfs drückte.


    Matt stand vollkommen regungslos. Er hielt nach wie vor ihre Hand. Und er sagte, mit überwältigend gefasster Stimme: »Lassen Sie sie gehen. Ich bin nicht bewaffnet. Ich werde nichts tun, um Sie aufzuhalten. Wenn Sie jetzt verschwinden, wird niemandem etwas passieren.«


    Frank Barlow lachte. Seine Stimme klang viel zu hoch für einen Mann, und Emily widerstand nur mühsam dem Drang, sich die Ohren zuzuhalten. Er sagte: »So wie ich das in Erinnerung habe, brauchst du keine Waffe. Deine Hände reichen durchaus aus, um so einiges anzustellen, Florence hat heute noch Kopfschmerzen davon. Was hattest du vor, ihr bei lebendigem Leib das Gehirn rausquetschen? Was hast du dir dabei gedacht, meine Frau derart hart anzupacken?«


    Der Druck an Emilys Schläfe verstärkte sich, und die Angst, Barlow könnte tatsächlich abdrücken, war so präsent in ihren Gedanken, dass sie sie bewusst zur Seite schob und sie stattdessen in eine andere Richtung lenkte: Matt hatte Florence Barlow hart angepackt? Wann war er ihnen begegnet? Hatte er Josh nicht gesagt, er habe die beiden bislang nicht gefunden?


    Sie blickte auf ihre Hand, die Matt gerade drückte, während er sich kaum merklich näher an sie heranschob. »Lass sie gehen«, sagte er noch einmal.


    »Warum sollte ich?«, antwortete Barlow.


    »Sie hat nichts damit zu tun.«


    »Ist das so?« Ein weiteres Mal stieß der Mann ein knarzendes Lachen aus und blies Emily seinen ekligen Atem ins Gesicht. »Vielleicht hättest du dir das überlegen sollen, bevor du in alten Wunden stocherst und schlafende Hunde weckst«, sagte er.


    Verwirrt runzelte Emily die Stirn, während Matt sie losließ. Ganz langsam hob er beide Hände.


    »Vorsicht«, warnte Barlow.


    »Ich werde meine Hände hinter den Kopf legen«, sagte Matt. »Lass sie los, und wir können reden. Sie hat …«


    Mitten im Satz hielt Matt inne, als aus dem Inneren des Holyhome ein erstickter Schrei zu ihnen hinausdrang, gefolgt von Rumpeln und dann einem Schlag und dann Stille. Für einige Sekunden sagte niemand ein Wort. Dann rief Barlow: »Florence?«


    Keine Antwort.


    »Herzchen?«


    Nichts.


    »Verdammter Mist.« Frank Barlow zögerte noch einige weitere Sekunden, dann stieß er Emily in Matts Arme, der sie auf der Stelle hinter sich schob, während Barlow einige Schritte zurückwich, mit beiden Händen seine Waffe umfasste und damit in ihre Richtung deutete. »Da rein.« Er nickte mit dem Kopf zum Garten, wo sich der Hintereingang des Holyhomes befand. »Drück die Daumen, dass meiner Kleinen nichts passiert ist, sonst knall ich euch beide ab«, sagte er.


    »Oder auch nicht.«


    Emily schnappte nach Luft, als sie die Stimme hörte. »Keine Bewegung!«


    Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie über Matts Schulter.


    »Runter mit dem Ding«, befahl Fee. »Oder du wirst mit der hier Bekanntschaft machen, die ist um einiges größer als deine.« Damit schob sie eine Art Schrotflinte in Barlows Rücken, der unbeweglich blieb wie eine Salzsäure.


    »Kannst du damit überhaupt umgehen?«, knurrte er, doch er bewegte sich nicht.


    »Das werden wir dann sehen, nicht wahr?«, sagte Fee.


    Für mehrere schwebende Sekunden sah es so aus, als wäre die Szene eingefroren, als wäre sie hier zu Ende, Waffenstillstand, beide Parteien verabschieden sich und gehen ihrer Wege. Doch dann nahm Emily eine Bewegung wahr – Barlows Zeigefinger rutschte zum Abzug seiner Pistole, und Emily sog panisch Luft ein.


    Matt reagierte als Nächster. Er schob Emily von sich weg, so heftig, dass sie für einen Moment ins Taumeln geriet. Dann fiel ein Schuss. Und dann passierte alles auf einmal.


    Emilys Blick huschte zu Matt, der nach wie vor stand, weshalb sie zu ihm zurücksprang und sich in seine Arme warf. Aus dem Augenwinkel sah sie Fee, Gewehr in der Hand, Mund weit aufgerissen, und davor Barlow, der vornüber auf die Knie gesunken war. Mit einer Hand hielt er seine Seite, mit der anderen nach wie vor den Revolver, der auf Matt gerichtet war, und dann …


    …


    NEIN! Das war das letzte Wort, das Emily dachte, bevor sie gegen Matts Brust stieß und ihn mit zu Boden riss. Sie spürte einen Schmerz in ihrem Rücken, brennend und heiß, stärker als alles, was sie je gespürt hatte.


    Und dann.


    Nichts mehr.


    What will be once


    you start the game?


    Is this your future?


    Is it the same?
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    O Gott, nein. Nein, nein, nein, nein. Ah, verdammt. Mist. Emily. Emily!« Fees Gedanken schlugen Purzelbäume, während sie wie vom Donner gerührt auf dem Fleck stand, Adams Jagdgewehr in den zitternden Händen, panisch und verwirrt. »Nein, nein, nein, nein, nein.« Vor ihr, kaum drei Meter von ihr entfernt, lag Emily auf der Straße und rührte sich nicht. Sie war auf Matt gefallen, und der bewegte sich, dem Himmel sei Dank – er war dabei, Emily von sich wegzuschieben, behutsam, langsam, und Fee beobachtete ihn dabei, zur Salzsäule erstarrt. Hinter Matt rannte Nicholas Carpenter über die Straße, im geblümten Schlafanzug, ebenfalls sein Gewehr in den Händen. Vor ihr, zu nah bei ihren Füßen, ächzte dieser hässliche Kerl im Staub.


    »Bleib weg, du Scheißkerl«, raunzte er Carpenter entgegen. »Ah, du hast mir in den Bauch geschossen, du Arschloch.«


    »Felicitas, sind Sie in Ordnung?« Carpenter war bei ihnen angekommen, entriss zunächst dem wehrlosen Verletzten die Pistole und kam dann zu ihr. Das erste Mal, seit sie ihn kannte, umspielte kein dämliches Grinsen seinen Mund, und er hatte sie bei ihrem richtigen Namen genannt – ein Umstand, der Fee noch mehr verwirrte, als sie es ohnehin schon war. Vor ihr sackte der stinkende Mann in sich zusammen. Matt hatte Emily auf den Rücken gerollt und beugte sich über sie. Sie konnte nicht erkennen, was genau er tat, was ziemlich sicher an den Tränen lag, mit denen sich ihre Augen gefüllt hatten. Carpenter griff nach der Waffe in Fees Händen und nahm sie vorsichtig an sich. Alles in allem konnte diese Szene nicht länger als ein paar Sekunden gedauert haben, und die tickten wie in Zeitlupe dahin, doch nun donnerten auf einmal Fußtritte durchs Dorf, aus allen Richtungen, und Fee zuckte zusammen. Sie machte einen Schritt nach vorn, in Richtung Matt, da griff Cullum nach ihrem Arm, sein Gesichtsausdruck eine Mischung aus Verwirrung, Erleichterung und noch etwas anderem, das Fee im Augenblick lieber nicht erörtern wollte.


    »Bist du verletzt?«


    Fee schüttelte den Kopf.


    Cullum sah Carpenter an, während Josh an ihnen vorbeistob. »Was ist passiert?«


    Carpenter deutete mit dem Kinn in Richtung Crooked Chimney. »Ich bin aufgewacht, als ich hier draußen Stimmen gehört habe, und da war dieser Kerl, der bedrohte diesen anderen Kerl und die reizende Emily und …«


    Fee blendete Carpenters Stimme aus und beobachtete über Cullums Schulter hinweg, wie Josh den Mann auf dem Boden am Kragen packte und nach oben zerrte und dabei seine schmutzige Jacke nach unten zog, sodass die Arme nach hinten wegstanden und er die Ärmel verknoten konnte, um ihn bewegungsunfähig zu machen. Seine Aufmerksamkeit galt dabei seinem Bruder, der inzwischen auf der Straße saß, Emilys Kopf in seinem Schoß, Harry neben sich und Martha-May, die wer weiß woher gekommen waren. Emily atmete schwere, tiefe Züge, ihre Augen waren zusammengekniffen und ihr Gesicht schmerzverzerrt. Martha-May schlüpfte aus ihrer Strickjacke, knüllte sie zusammen und reichte das beige Stoffbündel Matt, der es gegen Emilys Schulter presste. Harry drehte sich zu Josh um, der nach wie vor mit dem Fremden beschäftigt war. Rose kam aus dem Crooked Chimney gelaufen, bleich wie ein Leintuch. Sehr wahrscheinlich hatten sie alle die Schüsse gehört. Es war so furchtbar. Dieser Kerl hatte auf Emily geschossen. Fee schnappte nach Luft, als ihr aufging, dass sie sie angehalten hatte. Die Sauerstoffzufuhr riss sie aus ihrer Starre wie ein Elektroschock, und mit einem Mal rannte sie auf Emily, Matt und die anderen zu und ließ sich neben ihre Freundin in den Staub fallen.


    »Er hat sie getroffen.« Fee starrte auf Matts Hand, auf die helle Jacke, deren unterer Teil sich bereits rot gefärbt hatte. »Wie schlimm ist es? Emily? Em?« Sie wollte nach Emily greifen, wusste aber nicht, wohin, also ließ sie ratlos ihre Hände sinken.


    »Die Schulter«, sagte Matt, und Emily presste durch zusammengebissene Zähne ein »Es geht schon« hervor.


    Rose warf einen besorgten Blick auf ihre Enkelin. »Liebes«, wisperte sie. »Was machst du für Sachen?«


    »Wirklich«, hauchte Emily. »Es ist …« Und dann flatterten ihre Augenlider zu, und sie verzog das Gesicht.


    »Josh«, rief Matt.


    Fee sah über ihre Schulter, gerade als Josh dem Kerl einen Stoß versetzte, der daraufhin gegen die Wand des Holyhomes stolperte und dort in sich zusammenfiel, weil er mit gefesselten Armen und angeschossenem Rumpf die Balance nicht halten konnte.


    »Ich bin hier«, sagte Josh. Er lief auf sie zu und Martha-May und Harry rutschten ein Stück zur Seite, um ihm Platz zu machen.


    »Er hat sie an der Schulter erwischt«, sagte Matt leise. »Ich denke, die Kugel steckt noch.«


    »Lass mich sehen.«


    Matt hob die Jacke an, und Josh inspizierte die Wunde, schob den Stoff von Emilys Kleid zur Seite, der Blick hoch konzentriert, das Gesicht angespannt. Emily wimmerte. Fee schloss die Augen.


    »Hey.« Sie spürte, wie Cullum ihr einen Arm um die Schultern legte. Er nahm ihre Hand und zog sie nach oben. Sie machte die Augen nicht auf. »Lass Josh das machen, er hat schon mehr als eine Schusswunde versorgt.«


    »Er hat sie getroffen«, flüsterte Fee.


    »Ich weiß.«


    »Was, wenn es nicht die Schulter gewesen wäre?«


    »Sie ist es aber, und es wird alles wieder in Ordnung kommen.«


    »Das weißt du nicht. Was, wenn die Kugel wandert?«


    »Fee …«


    »Was, wenn eine Arterie verletzt wurde oder sonst etwas und Emily … Was ist dann mit ihrem Arm?«


    »Sshh«, machte Cullum.


    »Vielleicht, wenn ich nicht dazugekommen wäre, hätte er gar nicht geschossen. Vielleicht hat er sich nur bedroht gefühlt, vielleicht …«


    »Ssshhh.«


    Fee merkte selbst, dass sie brabbelte. Es war nur, dass sie das Gefühl hatte, ihr ganzes Leben sei ihr gerade aus der Hand gerutscht und glitt nun unaufhaltsam davon. Sie hätte beinahe einen Mann erschossen. Sie hätte geschossen, wäre Carpenter ihr nicht zuvorgekommen. Emily war dabei verletzt worden. Sie hatten Glück gehabt, doch wie leichtsinnig konnte man eigentlich sein? Sie hätten tot sein können, allesamt. Fee spürte, wie sich aus ihren Augenwinkeln Tränen lösten und ihre Wangen hinunterliefen. Mit dem Daumen fing Cullum sie auf.


    »Hey«, murmelte er noch einmal. »Du stehst unter Schock. Aber jetzt ist es vorbei, und alles wird gut werden, ich verspreche es dir.«


    Mit ihrer Stirn lehnte Fee an Cullums Schulter, während sie sich darauf konzentrierte zu atmen. Er war der Grund, warum sie überhaupt hier war. Er und sein abweisendes Verhalten am Abend zuvor, das ihr eine schlaflose Nacht beschert hatte, weshalb sie noch wach war, als der Typ mit der Knarre vor dem Holyhome aufgetaucht war.


    Sie zitterte. Um sie herum bewegten sich die anderen, sie nahm die Gespräche wahr, wenn auch nur gedämpft, als sei ihr Kopf in Watte gepackt.


    »Okay, heben wir sie hoch.«


    »Sei vorsichtig, der Arm.«


    »Bitte, nein, Matt, lass mich runter, ich kann selbst gehen.«


    »Bringen wir sie zu uns, dann kann ich mich um die Wunde kümmern.«


    »Okay. Aber was ist mit Barlow? Wir können ihn nicht vor dem Haus sitzen lassen?«


    Fee öffnete die Augen. Sie stellte sich aufrecht hin und wischte über ihre Wangen. »Da ist noch jemand«, sagte sie, »in der Bar. Die Frau von diesem … Barlow, denke ich. Ich habe sie in die Speisekammer gesperrt.«


    »Alles klar«, sagte Cullum, »geht ihr vor. Ich kümmere mich um die beiden.«


    »Ich helfe dir«, sagte Harry sofort. Er ging auf Cullum zu, der Fee von sich weg und in die Richtung schob, in der Josh, Rose und Matt mit Emily verschwanden. »Geh mit Emily«, sagte er. »Ich komme gleich nach.«


    Und weil sie auf einmal das Gefühl hatte, kein einziges Wort mehr über ihre bebenden Lippen zu bringen, rannte Fee schweigend hinter den anderen her.
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    Die Kugel in Emilys Schulter hatte nur eine Fleischwunde hinterlassen. Nur. Das hatte Josh gesagt, als er das Ding aus ihrem Arm entfernt hatte: Es wurde nichts getroffen, was nicht wieder vollständig verheilen würde, Emily hatte großes Glück gehabt, nur eine Fleischwunde.


    Matt setzte sich aufrechter hin und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Nur eine Fleischwunde, genau. Er beugte sich nach vorn, stützte seine Arme auf den Knien ab und sah Emily an, deren Kopf leblos auf dem Kissen lag und die gleiche Farbe an den Tag legte wie die weiße Wand dahinter. Ohne ihn würde sie nicht hier liegen, die Schulter verbunden, den Arm in der Schlinge. Ohne ihn hätten Frank und Florence Barlow nicht noch einmal Gelegenheit bekommen, jemanden zu verletzen, den er … den er … Matt seufzte. Dann ließ er sich in den Sessel zurückfallen. Hätte er die beiden nicht hierhergeführt, wäre niemandem etwas passiert. Und wäre er gar nicht erst losgezogen, um die zwei zu suchen, wäre auch der Rest des Dorfs verschont geblieben von geisterhaften Stimmen und Erscheinungen und Stürmen und der Angst davor, dass ihr ganzes Leben in Scherben zerfiel.


    Er musste Emily noch erklären, dass er sie angelogen hatte. Bei seinem Bruder hatte er das bereits hinter sich, und, ja – der war nicht sonderlich überrascht gewesen. »Wir sind jetzt schon seit mehr als einem Jahrhundert Brüder«, hatte er gesagt. »Denkst du nicht, ich kann inzwischen einschätzen, wann du lügst und wann nicht?«


    Josh war ein Heiliger. Er war nicht einmal sauer gewesen, als Matt ihm erzählte hatte, wie und dass er die beiden Barlows gefunden und dass er ihnen in diesem kleinen Laden aufgelauert hatte. Er fragte: »Wie sind sie dir entwischt?«, aber darauf wusste Matt keine Antwort. Er hatte die beiden zurückgelassen, da lagen sie am Boden – wie zum Teufel es dem Besitzer des Ladens misslingen konnte, die zwei der Polizei zu übergeben, war ihm ein Rätsel. Er war geflohen, weil er sich nicht erklären wollte, und in der festen Annahme, den Rest würden die Hunde, die Nachbarn oder sonst wer erledigen.


    Matt hatte keine Ahnung gehabt, dass Frank und Florence Barlow den Ladenbesitzer überwältigen und fliehen konnten. Er hatte keinen Schimmer davon, dass sie ihm irgendwie zu dem Inn hatten folgen können, in dem er abgestiegen war und die nächsten Stunden damit verbrachte, seine Wunde am Bein zu versorgen, Schlaf nachzuholen und sich zu überlegen, wann er am besten nach Hollyhill zurückkehren sollte. Jetzt gleich – oder wäre es sicherer, noch einmal bei dem Laden vorbeizuschauen? Zu sehen, ob die zwei wirklich gefasst worden waren? Er hatte so ein Gefühl, und er hätte dem nachgehen sollen. Er wäre dem nachgegangen, hätte nicht plötzlich Emily vor ihm gestanden und ihn alles andere vergessen lassen.


    Wie sich herausstellte, hatten Frank und Florence Barlow nichts vergessen, auch ihn nicht. Sie erinnerten sich sowohl an Matt als auch an Josh als auch an den Abend im Pub vor einem Jahr, und sie waren seinem Bruder gefolgt, als der das Bearbreak Inn verließ. Ob sie ihm tatsächlich etwas antun wollten? Matt wusste es nicht. Josh war im Haus, als die beiden ins Holyhome einbrachen, insofern … Wenn sie sich in der Vergangenheit auf etwas hatten verlassen können, dann auf Emilys Träume, weshalb davon auszugehen war, dass die Sorge um Josh berechtigt gewesen war und die Gefahr für ihn real. Dass am Ende Emily getroffen wurde, konnte niemand ahnen. Dass sie diejenige war, die schließlich die Kugel –


    Matt setzte sich kerzengerade auf und starrte auf die schlafende Emily. Hatte sie gewusst, was passieren würde? Sie und Matt kannten sich erst ein paar Wochen und nicht wie Josh und er mehr als ein paar Jahrzehnte, doch er hatte, als sie hierhergeritten waren, den Eindruck gehabt, dass sie ihm etwas verschwieg.


    Matt stand auf, ging zum Fenster und öffnete es. Er stützte sich auf das Fensterbrett und atmete ein. Sie hatte es gewusst, und wieder einmal hatte Josh recht behalten.


    »Sie hat die Kugel für dich abgefangen?«, hatte er ihn gefragt, nachdem er Emily eine Art Narkosemittel verabreicht hatte und die anderen widerstrebend gegangen waren.


    »Sie hat sich quasi vor mich geworfen«, hatte Matt zur Antwort gemurmelt. Er konnte nicht zusehen, wie Josh die Kugel aus Emilys Arm entfernte, weshalb er das Regal mit Joshs Medikamenten studierte und nicht gleich verstand, was sein Bruder als Nächstes sagte.


    »Was?«


    »Geh hin und rette ihn«, erklärte Josh. »Das waren die Worte, die Emilys Mutter ihr mit auf den Weg gegeben hat, bevor sich die beiden voneinander verabschiedet haben.« Sein Bruder sah ihn an. »Erinnerst du dich?«


    »Was? Nein, ich …«


    »Sie meinte dich, und Emily dachte, sie habe von dem Unfall gesprochen, bei dem Quayle gestorben ist und euch nur deshalb nichts passiert ist, weil Emily vorher diesen Traum hatte. Sie hat es mir erzählt, bevor sie zurück nach München gefahren ist.«


    Matt hatte die Stirn gerunzelt. Er wusste, dass Emily mit Josh gesprochen hatte, und zugegebenermaßen hatte er einen Teil dieses Gesprächs mit angehört, jedoch nichts darüber, dass Emily ihn retten sollte. Was zum Teufel …? »Geh und rette ihn?«, fragte Matt ungläubig. »Was hat Esther damit gemeint? Wieso …«


    »Du weißt, sie konnte die Zukunft träumen, ganz genauso, wie Emily das auch kann.«


    »Und da hat sie geträumt, dass Emily mich rettet?«


    Josh sah von Emilys Wunde auf, einen kurzen Moment nur, um Matt einen Blick zuzuwerfen, der eindeutig nach Stell dich nicht dümmer, als du bist aussah.


    Matt griff sich mit einer Hand in die Haare und zog. »Okay, das hat sie nun wohl getan«, sagte er schließlich. »Mehr als einmal, wie es aussieht. Nachdem ich sie mehr als einmal in Gefahr gebracht habe.«


    »Ich glaube nicht, dass Esther wollte, dass Emily Kugeln abfängt, die für dich bestimmt waren.«


    »Ha!« Matt lachte auf, kurz und bitter. »Das glaube ich allerdings auch nicht. Weshalb das aufhören muss. Sie ist hier nicht sicher. Andauernd ist sie in Gefahr. Andauernd bringe ich sie in Gefahr.« Er sah zu Emily und sofort wieder weg, als Josh ein Messer an die blutende Wunde hob.


    »Jetzt übertreibst du ein bisschen, findest du nicht?«, fragte sein Bruder. »Du konntest nichts für Quayle und auch nicht dafür, dass Frank und Florence Barlow es für eine gute Idee hielten, noch einmal in Hollyhill aufzutauchen.«


    »Ich hab sie hierhergelockt«, sagte Matt.


    »Niemand mit Verstand kehrt noch einmal an den Ort eines Verbrechens zurück«, entgegnete Josh.


    »Du weißt genau, dass ich sie auf die Idee gebracht habe«, sagte Matt ungeduldig. Ehrlich, er hatte es nicht verdient, dass Josh ihn immer weiter in Schutz nahm. »Ich hätte nicht allein losziehen dürfen. Mir hätte von Anfang an klar sein müssen, dass das nicht gut ausgehen kann.«


    Einige Minuten lang sagte Josh nichts, dann hörte Matt ein metallisches Pling, womöglich die Kugel aus Emilys Schulter, die Josh in eine Schale hatte fallen lassen.


    »War es dir klar?«, hatte Josh schließlich gefragt. »War dir klar, dass es nicht gut ausgehen würde?«


    Matt gab einen Laut von sich, eine Mischung aus Seufzen und Stöhnen. »Ich hab einfach gehofft, die beiden zu finden, sie irgendwie dingfest zu machen und … die Sache zu vergessen.«


    Es dauerte mehr als einige Minuten, bis Josh das nächste Mal sprach. In der Zwischenzeit hatte er Emilys Wunde versorgt, sie gesäubert und genäht, sich die Hände gewaschen und abgetrocknet, dann war er zu Matt gegangen, hatte ihm einen Arm um die Schulter gelegt, ihn aus dem Zimmer geführt, hinaus in den Gang. »Ich finde, du solltest sie bitten zu bleiben«, sagte er.


    »Was?« Matt sah seinen Bruder entgeistert an.


    »Ich habe Esther damals ziehen lassen«, erklärte Josh, »und ich habe mehr als einmal über diese Entscheidung nachgedacht, obwohl mir inzwischen natürlich klar ist, warum ich sie treffen musste.« Er fasste Matt bei den Schultern. »Wäre Esther nicht mit Richard nach Deutschland gegangen, wäre Emily jetzt nicht hier. Und dass sie zurückkommen sollte, nachdem sie sich eigentlich schon von Hollyhill verabschiedet hatte, kann eigentlich nur eins bedeuten.«


    Matt starrte Josh immer noch an, dann warf er einen Blick auf die Tür, hinter der Emily schlief. Er wollte sie nicht allein lassen. Und vor allem wollte er da sein, wenn sie aufwachte. Er machte einen Schritt auf die Tür zu, aber Josh hielt ihn zurück. »Vielleicht seid ihr beide sicherer«, sagte er, »wenn ihr zusammen seid. Hast du dir das mal überlegt?«


    Matt hatte kein Wort mehr über die Lippen gebracht, aber gedacht hatte er: Nein.


    Und dann: Als wenn es so einfach wäre. Als wenn er einfach hingehen und sagen könnte: Hey, Emily, so was hat noch nie jemand für mich getan, ich denke, du hast mich gerettet, willst du nicht bleiben? Ich könnte dich noch ein bisschen mehr in Gefahr bringen.


    Und schließlich: Und was wäre, wenn es tatsächlich eine Chance für sie beide geben sollte? Wenn nur deshalb alles aus dem Ruder lief, weil sie nicht einsehen wollten, dass sie eigentlich zusammengehörten?


    Matt war zurück zu Emily gegangen, hatte den Sessel neben ihr Bett geschoben und war dort sitzen geblieben, die nächsten Stunden lang. Fee hatte in der Zeit vorbeigeschaut und Rose, Silly und Joe, Harry und sogar Cullum, eine ziemlich verdrießliche Chloe im Schlepptau.


    Und nun saß Matt wieder an Emilys Bett und fragte sich, ob Josh recht hatte. »Manchmal ist es legitim, egoistisch zu sein«, hatte er ihm gesagt. »Und denkst du nicht, sie gehört nun einmal hierher?«
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    Als Emily die Augen aufschlug, war es dunkel in dem Zimmer, und dennoch wusste sie, dass es Tag war. Das Licht, das an den schweren Vorhängen vorbei hereindrang, war hell und klar – nicht wie die Morgendämmerung, eher wie Nachmittagssonne. Sie musste geschlafen haben, eine ganze Weile lang. Und sie lag nicht in ihrem eigenen Bett, sondern in dem Krankenbett in Joshs Cottage. Ihre letzte Erinnerung war, dass er sich über sie beugte. Er sagte etwas zu ihr, und dann war sie auf einmal weg gewesen. Und sie erinnerte sich an das davor. An Matt und wie sie auf der Straße in seinem Schoß gelegen hatte. An die Schmerzen in ihrer Schulter. Mit den Fingern tastete sie danach, erspürte den Verband und darunter die Stelle, an der es immer noch wehtat. »Uuuuuuh.« Sie stöhnte. Ihr rechter Arm lag in einer Schlinge.


    »Hey«, flüsterte jemand. »Am besten fasst du da nicht hin. Die Wunde ist ganz frisch.«


    Emily drehte den Kopf und sah in Matts Gesicht. Er lächelte sie an, während er ihre Finger von ihrer Schulter schälte. »Wie geht es dir?«, fragte er. Er ließ ihre Hand sinken, dann setzte er sich auf den Sessel neben ihrem Bett. Emily folgte seinen Bewegungen mit ihrem Blick. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie. »Die Schulter tut weh, und ich habe Durst. Darüber hinaus …« Sie schüttelte den Kopf. »Wie spät ist es?«


    »Gleich drei.«


    Drei Uhr nachmittags, vervollständigte Emily in Gedanken. Wie lange hatte sie geschlafen?


    »Hier.« Matt hielt ihr ein Glas Wasser hin, das er von ihrem Nachttisch gehoben hatte, dazu reichte er ihr eine Tablette. »Ein Schmerzmittel. Josh hat es für dich dagelassen, falls es dir nicht gut geht, wenn du aufwachst.«


    »Okay.« Emily griff nach der Tablette, legte sie auf ihre Zunge und hob dann das Wasserglas an die Lippen. Sie nahm einige Schlucke, doch in dieser Position fiel ihr das Trinken schwer. Sie versuchte sich aufzusetzen, doch auch das war einarmig und mit einem vollen Glas in der Hand nicht so einfach.


    Matt half ihr schließlich. Er nahm ihr das Wasser ab, beugte sich über sie, legte die Arme um ihre Taille und hob sie ein Stück nach oben, sodass sie an einem Kissen am Kopfteil des Betts lehnen konnte. Es war ein seltsames Gefühl, sich von ihm in dieser Weise helfen zu lassen, eines, das ihr nicht sonderlich gut gefiel. Als könnte er ihr Unbehagen spüren, ließ Matt sie los und setzte sich zurück in den Sessel. Emily beschlich das Gefühl, dass er Blickkontakt mied und sich am liebsten noch weiter von ihr entfernt hätte, viel weiter, als der Raum es ihm ermöglichte. Sie dachte an Frank Barlow. Was er gesagt hatte, während er ihr seinen Revolver an die Schläfe drückte. Sie war sich sicher, Matts Schweigen hatte etwas damit zu tun. Und sie wollte unbedingt, dass er es ihr erzählte. Freiwillig. Ohne dass sie danach fragen musste.


    »Du hast großes Glück gehabt«, erklärte er jetzt. »Josh sagt, es sei nur eine Fleischwunde.« Bei dem nur machte er Anführungszeichen in die Luft. »Es kann eine Weile dauern, bis sie vollständig verheilt ist, aber sie wird verheilen, und es werden keine Schäden bleiben.« Er machte eine Pause, in der er auf den Boden starrte, dann hob er den Kopf und sah Emily an. »Was hast du dir dabei gedacht, einfach in die Schusslinie zu springen? Er hätte dich töten können. Ein paar Zentimeter in die andere Richtung, und er hätte dich getötet. Verdammt, Emily.« Matts Worte drückten Ärger aus, seine Stimme aber klang müde. Und selbst wenn er wütend geklungen hätte, könnte sie ihm das wohl kaum verübeln. Sie würde ihm im umgekehrten Fall das Gleiche sagen, die gleichen Vorwürfen machen. Weil er ganz genauso gehandelt hätte wie sie, da war sie sich sicher.


    »Er wollte dich erschießen«, sagte sie ruhig.


    Matt starrte sie an. »Und da wirfst du dich einfach dazwischen?«


    »Natürlich nicht. Ich konnte doch nicht wissen, dass er mich trifft. Ich wollte uns beide aus der Schusslinie bringen.«


    Matt seufzte. Dann fuhr er sich mit einer Hand durch die Haare, und dann stand er auf. Er ging ein paar Schritte im Zimmer umher, bevor er in der Mitte des Raums stehen blieb und fragte: »Du hast es gewusst, oder? Dass er dich treffen würde? Hast du es in deinem Traum gesehen?«


    Erst riss Emily überrascht die Augen auf, dann war sie diejenige, die den Blickkontakt mied. »Du weißt, wie diese Träume sind«, murmelte sie. »Es ist nie sicher, wie das Ganze ausgehen wird, das zeigt sich eigentlich immer erst, wenn man mittendrin steckt, wenn …«


    »Jesus, Emily.«


    Sie klappte den Mund zu. Eine Weile sprach keiner von beiden ein Wort, dann setzte sich Matt zu ihr aufs Bett. »Versprich mir, dass du das nicht noch einmal machst«, sagte er. »Diese Träume – du musst mir unbedingt alles sagen, was sie beinhalten. Es kann nicht sein, dass du mir nur die Hälfte erzählst, und wir in eine Situation hineinrennen, in der du am Ende mit einer Kugel im Körper am Boden liegst.«


    Emily blickte von ihren Händen auf. Matt sah so blass aus. Seine Haut war fahl, und schwarze Ringe lagen tief unter seinen Augen und ließen sie absurderweise noch blauer und noch intensiver leuchten. Das kann ich dir nicht versprechen, dachte sie. Selbst dann nicht, wenn es für sie beide eine Zukunft gäbe, in der sie träumte und sie gemeinsam danach handelten, was nicht der Fall sein würde, und das wusste er auch. Sie sah Matt an. Und er sah weg. Ja, dachte Emily. Wir wissen es beide. Doch als sie gerade den Mund öffnen wollte, um Matt eben dies mitzuteilen, stand er erneut auf. Und auf einmal sagte er: »Ich hab dich angelogen.«


    Emily nickte. »Ich weiß. Du hast die beiden vorgestern Abend schon einmal gesehen, und du hast … du bist auf Florence Barlow losgegangen.«


    Matt sagte nichts, aber nach ein paar Sekunden nickte er. »Ich dachte, dass die beiden jetzt hier sind, hier im Dartmoor, wäre ein Zeichen dafür, dass ich doch noch etwas tun könnte. Nicht den Mord verhindern, aber … Etwas, ohne die Vergangenheit zu beeinflussen, ohne dich oder deine Existenz oder die Gegenwart von sonst wem zu gefährden. Ich hab gedacht … Ich hab gewusst, das Ganze könnte auch anders ausgehen. Und ich bin das Risiko trotzdem eingegangen. Und damit habe ich alle in Gefahr gebracht. Und du wärst beinahe erschossen worden.«


    »Warte, was?« Emily lachte auf, aber es klang ganz und gar nicht belustigt. »Das war nicht deine Schuld. Haben wir nicht eben erst darüber gesprochen, dass das nicht deine Schuld war? Ich habe dir das mit den Schüssen verheimlicht, ich …«


    »Ich habe sie hierhergelockt.«


    Emily seufzte. Dann schlug sie mit ihrem gesunden Arm die Decke zurück und schwang die Beine über die Bettkante. Fast rechnete sie damit, dass Matt sie daran hindern würde aufzustehen, doch er verharrte in der Mitte des Raums, starrte sie an und rührte sich nicht. »Du konntest nicht wissen, was passieren würde«, sagte sie. »Niemand konnte das. Und war es bei Holly damals nicht so ähnlich? Pfarrer Harry sagt, ihr habt den Mann zur Rechenschaft gezogen, der Holly etwas angetan hat, und damals ist nicht das ganze Dorf in Flammen aufgegangen und …«


    »Hollys Vergewaltiger wurde von einem Ast erschlagen«, unterbrach Matt sie. »Martha-May mag glauben, dass das Hollys Rache war, und Harry mag glauben, dass wir irgendetwas damit zu tun hatten, aber Tatsache ist – es war ein Ast. Niemand von uns hatte direkt etwas damit zu tun. Niemand hat sich eingemischt.«


    Emily sah Matt an, dann auf den Boden. Eine Vergewaltigung, Gott, das hatte sie nicht gewusst. Arme, arme Holly. Arme Martha-May. Sie atmete tief ein. Dann sagte sie: »Trotzdem. Matt.« Sie blickte erneut zu ihm auf. »Du hast niemanden getötet, du hast es nicht einmal versucht, noch ist gar nichts geschehen.« Als Matt nicht antwortete, fuhr sie fort: »Was auch immer du vorhattest zu tun …« Emily beendete den Satz nicht. Das alles war nicht mehr wichtig. Matt war hier, es ging ihm gut, und Frank und Florence Barlow würden hoffentlich endlich die Strafe bekommen, die sie verdienten.


    »Was ist mit den beiden passiert?«, fragte sie. »Sind sie noch im Dorf?«


    Matt schüttelte den Kopf. »Adam hat sie zur Polizei nach Tavistock geschafft. Gemeinsam mit Eve, du weißt schon. Damit die Polizisten nicht zu viele Fragen in unsere Richtung stellen.«


    Emily lächelte. Sie konnte sich nur allzu gut an Eves erstaunliche Gabe erinnern: Sie betörte ihr Gegenüber einfach so lange, bis es sich nicht mal mehr an seinen Namen erinnern konnte. »Oh, warte!«, sagte Emily. »Heißt das, eure Gaben funktionieren wieder?«


    »Sieht ganz danach aus«, sagte Matt.


    »Auch Harrys Maschine?«


    Matt zuckte mit den Schultern. »Soweit ich weiß, verhält die sich im Augenblick ruhig. Sie gibt keine Hinweise, spuckt aber auch keine kryptischen Gedichte mehr aus. Harry sagte, ihm kommt es so vor, als warte sie ab.«


    »Sie wartet ab?«, wiederholte Emily. »Worauf wartet sie?«


    »Auf …« Matt blinzelte. Dann ging er auf Emily zu, die auf der Kante ihres Betts saß, hockte sich vor sie und nahm ihre Hand. »Sie wartet darauf, dass wir weiterziehen«, sagte er. »In eine neue Zeit. Zu einer neuen Aufgabe.«


    Ooooh. Emilys Mund formte den Buchstaben, aber kein Laut kam heraus. Sie sah Matt an. Und dann strich ihre Hand wie von selbst seinen Arm entlang, über die Schultern und höher, zu seinem Nacken, und dann beugte sie sich vor und legte ihre Lippen auf seine.


    Dieser Abschiedsschmerz, der würde sie irgendwann zerreißen. Sie konnte ihn fühlen, drastisch, wie er seine Fänge um sie schlang und zudrückte, fester und fester. Sie würde Matts Küsse vermissen. Sie hatte ihn gerade erst zurückbekommen, sie wollte jetzt nicht wieder gehen. Matt schob sich näher an Emily heran, halb kniete er jetzt vor ihr, die Arme um ihre Taille geschlungen. Sie küssten sich, doch in Emilys Kopf formte sich ein Buch unschöner Bilder, das immer dicker wurde. Sie und Matt an ihrem letzten Tag am Strand. Sie beide am Bahnhof. Emily allein im Zug. Allein in München, allein in ihrem Zimmer. In diesen letzten Tagen bei ihrer Großmutter und ohne Fee hatte sie sich so einsam gefühlt wie selten zuvor in ihrem Leben. Dass ihr all das nun noch einmal bevorstand, ließ sie beinahe ohnmächtig werden vor Angst. Sie klammerte sich mehr an Matt, küsste ihn mit all der Hingabe und Furcht und Sehnsucht, die in ihr steckte, bis sie beide atemlos voneinander abrückten und Matt seine Stirn gegen ihre drückte.


    »Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe«, sagte er, und seine Stimme klang rau. »Ich weiß nicht mal, weshalb ich es getan hab, ich …«


    »Sssh.« Emily schüttelte langsam den Kopf. »Vergiss das, es ist nicht wichtig.«


    »Vermutlich wollte ich nur nicht über sie reden«, murmelte Matt.


    »Mir tut es auch leid«, flüsterte Emily. »Es muss schlimm für dich gewesen sein, diese Menschen wiederzusehen.«


    Matt seufzte. Dann drückte er Emily einen letzten Kuss auf die Lippen, stand auf und setzte sich neben sie aufs Bett. Er nahm ihre Hand. Dann zog er sie vorsichtig nach hinten, sodass sie nebeneinanderlagen, die Augen zur Decke gerichtet. »Wie geht es deinem Arm?«, fragte er.


    »Ganz okay. Dank Joshs Schmerzmittel, nehme ich an.«


    Matt verschränkte seine Finger mit denen von Emily, und dann hörte sie ihn schlucken. »Diese Kugel wäre für mich bestimmt gewesen«, sagte er leise. »Sie hätte mich ziemlich sicher ziemlich nah an meinem Herzen getroffen, hättest du sie nicht mit deiner Schulter abgefangen.«


    Emily sagte nichts dazu. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Matt ihr sein Gesicht zuwandte, doch als sie sich nicht bewegte, starrte er wieder die Decke an.


    »Ich hatte gedacht, ich würde mehr fühlen, wenn ich die beiden jemals wiederträfe«, sagte er. »Mehr Wut, mehr Hass. Mehr … von allem irgendwie. Stattdessen war da gar nichts. Ich weiß nicht. Es war so, als hätte ich gar nichts gefühlt. Kälte vielleicht.« Er zuckte mit den Schultern.


    Emily drückte Matts Hand.


    »Ich …« Er räusperte sich. »Ich hab Barlow k.o. geschlagen und bin auf die Frau losgegangen.« Wieder drehte er den Kopf in Emilys Richtung, ganz kurz nur. »Ich weiß, ich hätte das nicht tun sollen, aber das ist keine normale Frau, Emily, sie hat meine Mutter …«


    »Ich weiß«, sagte Emily schnell. »Ich weiß.«


    Matt seufzte. »Irgendwas stimmte nicht. Mit … dem, was ich sonst so tue. Ich hatte meine Hände an ihrem Kopf, aber sie verlor das Bewusstsein nicht.«


    Jetzt wandte sich Emily ihm doch zu, und ihre Blicke trafen sich. »Du meinst, du konntest deine Gabe nicht anwenden?«, fragte sie, und Matt nickte. »Genau wie bei den anderen«, sagte sie. »Das hatte sicher mit der Maschine zu tun und mit dem allgemeinen Durcheinander hier.«


    Wieder nickte Matt. »Ich habe etwas Ähnliches gedacht. Dass irgendetwas nicht stimmte. Dass es mit euch und Hollyhill zu tun hat. Und ich wäre zurückgekommen«, fuhr er fort, »noch am gleichen Tag, an dem ihr mich im Bearbreak Inn gefunden habt. Ich wollte ein paar Stunden schlafen und die Wunde versorgen und mir überlegen, wie ich dir all das am besten erklären kann.«


    »Die Wunde versorgen?« Emilys Augen weiteten sich, und Matt verzog das Gesicht. »Er hat mich mit dem Messer am Bein erwischt«, sagte er.


    »Mit dem Messer?«


    »Barlow. Bevor die Hunde anfingen und ich die beiden zurücklassen musste.«


    »Gott, Matt.« Emily wollte sich aufrichten, doch Matt beugte sich über sie und hielt sie zurück.


    »Wenn das ein Messerstich ist, musst du es Josh zeigen«, sagte sie. »Du hättest ihm gleich …«


    »Emily.« Er legte eine Hand an ihre Wange. Und dann flüsterte er: »Ich hätte sie beinahe … ich wollte sie wirklich gern … ich …«


    »Matt.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals so … abgebrüht sein könnte, so …«


    »Matt!« Emily legte ihre Hand auf seine. »Du bist nicht abgebrüht. Und du hast nichts getan. Und der Gedanke daran, was du am liebsten getan hättest … er macht dich noch nicht zu einem Mörder.« Sie drehte den Kopf und küsste die Innenseite seiner Handfläche. »Was auch immer du tust oder getan hast oder wozu du dich in Zukunft entscheiden wirst, wird nichts daran ändern, was für ein Mensch du bist«, flüsterte sie, und Matt schloss die Augen. Und ich liebe dich, fügte Emily in Gedanken hinzu. Du bist der Einzige, den ich jemals lieben werde.


    »Ah, das ist, ähm, Mist, ich dachte … ich dachte nicht …«


    Matt und Emily fuhren auseinander, als Fee auf einmal im Raum stand, die Tür genauso weit aufgerissen wie ihre Augen, ein undefinierbares Strahlen im Gesicht. »Ich wollte wirklich nicht stören«, sagte sie, »aber ich freu mich riesig, dass es dir wieder besser geht, Emily.« Damit schloss sie die Tür hinter sich und ging auf das Bett zu, während Matt aufstand und Emily mit sich zog, sodass sie wieder saß.


    »Hi, Fee.«


    »Hi, Matt.«


    »Sie sollte sich noch schonen«, sagte er.


    »Ja, das sehe ich«, erwiderte Fee. Die beiden wechselten einen Blick, den Emily mit hochgezogenen Brauen zur Kenntnis nahm, dann murmelte Matt ihr zu, dass er später wiederkommen würde, und lief nach draußen.


    »Aber natürlich«, sagte Fee. Und dann rief sie: »Das muss dir doch nicht peinlich sein«, und Emily stöhnte auf, während ihre Freundin sich auf den Sessel neben ihrem Bett fallen ließ und grinste. »Was ist los mit ihm?«, fragte sie. »Ist er rot geworden? Ich fand, seine Wangen sahen ein wenig erhitzt aus.«


    Emily schüttelte den Kopf. »Du bist gemein. Matt hatte es wirklich nicht leicht die vergangenen Tage. Erst das mit den Barlows, und dann noch diese Szene vor dem Holyhome …«


    »Er ist nicht derjenige, der angeschossen wurde.« Nun grinste Fee nicht mehr, stattdessen deutete sie mit ernstem Blick auf Emilys Verband. »Wie geht es dir?«, fragte sie. »Hast du Schmerzen?«


    »Nur kurz nach dem Aufwachen«, erwiderte Emily. »Jetzt geht es.« Sie sah auf ihren Arm in der Schlinge, dann wieder Fee an. »Ich konnte es kaum glauben, als ich dich da draußen mit einer Waffe stehen gesehen habe. Wo hast du das Gewehr überhaupt hergehabt?«


    »Es gehört Adam«, erklärte Fee. »Er bewahrt es hinter seiner Theke auf. Das wiederum wusste ich von Cullum, und als ich euch vom Fenster aus gesehen habe, dich und Matt und diesen ekligen Typen, da … da hab ich mich rausgeschlichen, bin durch den Hintereingang und hab mir das Gewehr geholt.«


    »Und Florence Barlow?« Emily sah Fee ungläubig an. Ihr hätte sonst etwas passieren können bei diesem kleinen Manöver, sie wollte sich gar nicht ausmalen, was. Aber dann … nun ja, es stimmte, was Fee gesagt hatte, sie war diejenige, die angeschossen worden war. Was darauf schließen ließ, dass sie selbst auch nicht wie die personifizierte Vernunft gehandelt hatte.


    »Florence Barlow habe ich von hinten überrascht, ihr einen minimalen Klaps mit einer von Roses Kupferpfannen verpasst, in die Speisekammer geschubst und eingesperrt.«


    »Fee!« Emily starrte ihre Freundin entsetzt an. »Mit einer Pfanne?«


    »Minimal«, wiederholte Fee. »Und das war der leichte Teil. Auf diesen Kerl zu zielen und tatsächlich abzudrücken dagegen …« Sie schauderte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es gekonnt hätte, nicht rechtzeitig zumindest. Es war ein Riesenglück, dass Nicholas Carpenter offenbar genauso wenig schlafen konnte wie ich und das ganze Drama mitbekommen hat.«


    »Das ist …« Emily schüttelte den Kopf. Und dann musste sie lachen. Fee hatte schon ziemlich viele verrückte Dinge in ihrem Leben getan, doch das hier toppte irgendwie alles. Und sie hatte es für sie getan – um Emily zu beschützen. »Du bist absolut irre, Felicitas Rosengard«, sagte sie schließlich.


    »Nun ja, was soll ich sagen? Gern geschehen.« Fee grinste wieder.


    Und Emily wurde schmerzlich bewusst, wie sehr sie dieses Grinsen vermissen würde.


    »Dieser Carpenter«, begann sie. Sie dachte daran, wie sie ihm misstraut hatte und dass Cullum anscheinend das gleiche, ungute Gefühl bei dem Mann beschlichen hatte, und dass er sich letztlich als ihr Retter herausgestellt hatte – zumindest als der Retter von ihr und Matt. »Dieser Carpenter – wird er dich begleiten, wenn du dich auf den Weg zu dem Café an der Küste machst?«


    Es war eine Fangfrage. Sie hatten nicht mehr über Fees Pläne gesprochen, seit sie darüber gestritten hatten, und in der Zwischenzeit war so vieles passiert: Fees Zusammenbruch, die Entzifferung des Rätsels, die Suche nach Matt, die Schießerei vor dem Holyhome. Wenn zumindest zwei dieser Ereignisse ihre Freundin nicht davon abhalten konnten, sich in dieses dumme Abenteuer zu stürzen, dann wusste Emily nicht, was sie überhaupt noch aufhalten sollte. Sie konnte nicht wirklich daran festhalten, oder doch? Nach alldem, was war?


    »Weißt du«, begann Fee zögernd, »dass ich wahnsinnig gern mit dir im Jahr 1811 gelandet wäre? All die schönen Kleider und Hauben und das viele Kerzenlicht und Männer in Uniform. Unsere Colin & Cake-Nachmittage in real.« Sie seufzte. »Aber dann denke ich – in diesem Jahrhundert wäre es keiner Frau möglich gewesen, allein durchzukommen. Es gab keine Gelegenheiten, ein bisschen Geld zu verdienen, auf eigenen Füßen zu stehen.« Sie warf Emily einen Blick zu, und die verzog das Gesicht.


    »Dann ist das dein Ernst? Du willst das nach wie vor tun, nach allem, was passiert ist?«


    Fee lachte, aber es klang ein klein wenig gezwungen. »In den letzten fünf Tagen sind mehr schlimme Dinge passiert als in meinem ganzen bisherigen Leben«, sagte sie. »Was soll jetzt noch kommen?«


    Emily sah ihre Freundin prüfend an. Sie kannte Fee, sie wusste, wenn sie nicht ehrlich war, und gerade in diesem Augenblick war sie sich sicher, Fees Lächeln war gespielt. Sie versuchte lediglich, mit schlechten Scherzen die noch weniger witzige Wahrheit zu übertünchen, dass sie tatsächlich vorhatte, hier, in diesem Jahrhundert zu bleiben.


    »Das ist …« Emily rieb sich die Stirn, dann ließ sie sich zurück auf ihr Kissen fallen und zog die Decke über ihren Kopf. Sie will das wirklich tun, dachte sie. Sie ist verrückt geworden und will das wirklich tun.


    »Emily?«


    »Hm?«


    »Hast du mal darüber nachgedacht, dass du auch eine Wahl hast?«


    Emily antwortete nicht. Sie blieb einfach still liegen, bis sie spürte, wie die Matratze sich neigte, weil Fee sich darauf setzte, dann wurde die Bettdecke angehoben, und ihre Freundin kletterte darunter. Sie legte sich neben Emily, auf ihre gesunde Seite, legte einen Arm um ihre Taille und den Kopf an ihre Schulter. Eine ganze Weile war nur ihrer beider Atem zu hören, sonst nichts. Dann sagte Fee: »Ich werde nicht gehen, wenn ich dir damit wehtue«, und Emily gab einen erschöpften Laut von sich. »Ach, Fee.« Sie presste die Augen zusammen, dann riss sie sie wieder auf und starrte in die Dunkelheit ihrer Bettdeckenhöhle.


    »Ich weiß«, flüsterte Fee. »Du hältst das für bescheuert und für eine Laune und für dumm und dusselig, und das ist es sicher auch, aber … Als das passierte mit mir und dieser … dieser Sache mit dem Ersticken, und als du dann angeschossen wurdest, da …« Fee drückte ihr Gesicht fester in Emilys Schulter. »Ich dachte, ich kann das nicht machen – ich dachte, ich fürchte mich zu sehr, ich dachte, ich muss das hier aufgeben und mit dir zurück nach München fliegen, wegen dir und wegen meiner Eltern und … weil die Vorstellung an sich total wahnwitzig ist.«


    »Aber?«


    Fee seufzte. »Aber … dann kam Harry heute Vormittag zu mir und fragte, ob es irgendeine Entscheidung zu treffen gäbe, von der er noch nichts wisse.«


    »Was?« Emily befreite sich von der Bettdecke, rappelte sich auf und blies sich einige durcheinandergeratene Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Was meint er damit?«


    Fee setzte sich ebenfalls. Sie sah Emily schuldbewusst an. »Seit gestern Nacht, vermutlich, seitdem du und Matt zurück ins Dorf gekommen seid, gibt seine Maschine keinen Laut mehr von sich. Das, sagte er, sei einigermaßen normal, wenn ein Fall abgeschlossen sei – wenn die Maschine zum Stillstand kommt, heißt das eigentlich nur, dass das Dorf bald in eine andere Zeit fliegt, zurück in unsere Jetztzeit, in diesem Fall, denn schließlich willst du ja nach Hause.«


    Fee war nun regelrecht rot im Gesicht, und Emily widerstand dem Drang, ihrer Freundin einen Schlag zu versetzen – einen, der zumindest ein bisschen wehtat. Sie wollte nach Hause, ja, pah, ganz genau. Sie wollte keineswegs nach Hause – beziehungsweise, sie hatte keine Ahnung, was genau sie wollte, doch sie besaß genügend Verstand und Verantwortungsbewusstsein, um sich diese Frage erst gar nicht zu stellen.


    »Harry kam zu mir und meinte, wir müssten eigentlich längst zurück in unserer Zeit sein«, fuhr Fee fort. »Es sei denn, irgendetwas sei noch nicht hinreichend geklärt worden. Oder irgendjemand habe beschlossen, dass er hier aussteigen wolle.«


    »Verdammt, Fee …«, begann Emily, doch Fee unterbrach sie.


    »Es tut mir ehrlich leid, Em, ich dachte, ich hätte mich dagegen entschieden, doch offenbar … offenbar nicht so ganz. Womöglich weil … weil … Ich würde mir wirklich gern beweisen, dass ich es kann, Emily. Dass ich nicht nur das Töchterchen bin, das alles hat und alles tut, was andere für das Richtige halten. Nur ein paar Wochen – nur um vielleicht herauszufinden, was ich wirklich, wirklich will vom Leben.«


    »Also gut.« Emily klang resigniert. Sie nickte. Sie war müde. Und sie fühlte, wie hinter ihren Augen Tränen brannten. Und sie wusste, die hatten viel weniger mit Fee zu tun als mit ihr selbst. Sie blinzelte sie weg. Abermals rutschte sie in ihrem Bett nach unten, legte sich hin und zog die Decke bis unter die Nasenspitze.


    Fee legte sich neben sie. »Ich will nur ein paar Wochen weg«, murmelte sie. »Ans Meer, in eben dieses Café, von dem Ethel erzählt hat, mich ein bisschen ausspinnen.«


    »Ha!«, machte Emily kraftlos. »Das wird dir nicht gelingen, so viel steht fest.«


    Fee knuffte sie in die Seite, ganz leicht nur. »Du weißt, was ich meine.«


    »Leider«, sagte Emily.


    »Es wird nicht für immer sein«, wiederholte Fee.


    »Woher willst du das wissen?«


    »Das weiß ich«, sagte Fee, »weil ich diesem Dorf vertraue und meinem Schicksal und Cullum.«


    »Cullum?« Emily runzelte die Stirn. »Was hat er damit zu tun?«


    »Nun, er wird mich nicht im Jahr 1932 verschimmeln lassen, habe ich recht?«


    »1927? Fee! Du weißt nicht mal, in welchem Jahr du dich befindest, und willst hier allein zurechtkommen?«


    Fee kicherte, sagte aber nichts dazu.


    »Und was soll das mit Cullum?«, fuhr Emily fort. »Wenn du ihn so sehr vermissen wirst, warum bleibst du nicht einfach bei ihm?« Noch während sie den Satz aussprach, verzog Emily den Mund, noch bevor Fee ansetzte zu einem amüsierten: »Aaaah, jetzt wird es aber heuchlerisch.«


    Ganz recht, dachte Emily. Als wenn das so einfach wäre, einfach bei ihm bleiben.


    »Ich möchte Cullum unglaublich gern wiedersehen, wenn ich zurück bin«, sagte Fee. »Aber zuerst muss ich das tun. Allein. Für mich.« Fee hob den Kopf und sah Emily eindringlich an. »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist. Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht.«


    »Und ich bin froh, dass du nicht abdrücken musstest.«


    »Das bin ich auch. Und … Em.« Fee sah Emily in die Augen, dann legte sie sich zurück, die Nase an ihre Schulter gepresst. »Ich würde niemals für immer Lebewohl zu dir sagen. Niemals.«


    Die beiden lagen noch einige Minuten schweigend da, bis sie einschliefen, Arm in Arm, unter Emilys Bettdecke.
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    Als es allmählich hell wurde über dem Moor, da war Fee schon einige Stunden wach. Sie hatte sich aus Emilys Bett geschlichen, vorbei an einem im Sessel schlafenden Matt und hinaus in die klare Nacht, die ihr sonderbarerweise kein bisschen Angst einjagte. Seit Matt mit Emily zurück nach Hollyhill gekommen war, seit sie alle diesen letzten Schrecken überstanden hatten und sich das Dorf allmählich davon erholte, fühlte sie sich behüteter als je zuvor in ihrem Leben. Was irgendwie unglaublich schräg war, oder etwa nicht? Fee schüttelte den Kopf, während sie die altmodische Reisetasche packte, die auf ihrem Bett im Crooked Chimney stand. Sie führte ein unfassbar sorgloses Leben in München, wo ihr alles abgenommen wurde – ja, auch jede Entscheidung –, und hier, in einem Land, das sie zuvor noch nie bereist hatte, in einer Zeit, die sie nur aus TV-Serien kannte, fühlte sie sich auf einmal zu Hause?


    Dieses Dorf ist so was von magisch, dachte Fee, während sie ein kobaltblaues Seidenkleid und dazu passende Handschuhe zusammenfaltete, und das ganz unabhängig davon, dass es durch die Zeit reisen konnte. Sie dachte darüber nach, wie eigenartig es war, dass Hollyhill ihr diese wichtige Entscheidung abgenommen hatte – dass sie nun gezwungen war zu gehen, damit nicht alle anderen ebenfalls im Jahr 1927 strandeten, und ob sie sich davon bedrängt fühlte und ob es ihr Angst machte, und die Antwort war – nein. Aus tiefstem Herzen – nein. Sie hätte sich letztlich anders entschieden, nämlich für Emily, für das, was normal war und das, was von ihr erwartet wurde, aber nun, da ihr die Wahl abgenommen worden war und der Entschluss feststand, da war sie erleichtert. Es war das, was sie brauchte. Und das, was sie wirklich, wirklich wollte. Und die Tatsache, dass das Dorf dies offenbar wusste, besser wusste als sie selbst, die war … atemberaubend. Die Maschine wartete darauf, dass sie eine Entscheidung traf, und –


    Mitten in der Bewegung hielt Fee inne, dann ließ sie den Rock, den sie gerade zusammenlegen wollte, aufs Bett fallen und ging stattdessen zum Fenster. Die Sonne wird bald aufgehen, dachte sie, während sie ihren Blick über die Häuser schweifen ließ zu dem hellblauen Streifen am Horizont. Noch flackerten die Laternen vor den Cottages ihr gelbes Licht auf die Straße, doch bald schon würde der Tag übernehmen.


    Warum, dachte Fee, während sie nach draußen starrte, wartete die Maschine auf ihre Entscheidung? Was war mit Emily? War sie nicht die eigentliche Hauptperson hier? War sie nicht diejenige mit einer zeitreisenden Mutter und der Möglichkeit, bei ihrer zeitreisenden Großmutter in einem zeitreisenden Dorf zu leben? Fee legte den Kopf schief. Emilys Mutter hatte ihr diesen Brief nicht umsonst geschrieben – sie wollte, dass ihre Tochter hierherfuhr, sich ansah, was ihre Zukunft sein könnte, und dann eine Wahl traf. Dieser Brief … Fee knabberte an ihrer Unterlippe. Aber dann war da noch Großmutter Anna. Emily würde sie niemals zurücklassen, genauso wenig, wie sie ihre Freundin je im Stich lassen würde. Doch nun, wo Fee nicht nach München zurückkehrte, zumindest nicht sofort …


    Sie blinzelte sich aus ihren Gedanken und stapfte entschlossen zu ihrem Koffer zurück. Sie hatte eine Idee, und der würde sie nachgehen. Davor allerdings musste sie erst ihre eigene Reise in den Griff bekommen. Sie wühlte in ihrer Tasche nach dem kobaltblauen Kleid, das sie ebenso zurück in den Schrank hängte wie die absurd eleganten Langarm-Handschuhe und den piekfeinen Rock, den sie eben noch einpacken wollte. Sie würde nicht auf Downton logieren, nicht wahr? Für ein paar Wochen würde sie ein ganz einfaches Mädchen in zwar schicken, aber nicht überkandidelten Kleidern sein, das in einem Café am Meer jobbte, um ein klein wenig Urlaub vom Ich zu nehmen. Fee seufzte zufrieden. Sie würde die kostbaren Kleider zurücklassen und Joe bitten, ihr die etwas bodenständigeren auszuleihen, bis sie zurückkam. Denn dass sie zurückkam, stand für sie außer Frage.


    Was Fee zu ihrem nächsten Thema brachte. Es gab mindestens eine Person hier im Dorf, die unbedingt wissen sollte, dass sie sie wiedersehen würde.


    »Hallo?« Fee räusperte sich, dann versuchte sie es etwas lauter. »Hallo?« Sie klopfte noch einmal. Sie wollte, dass Cullum sie hörte, nicht die ganze Nachbarschaft, denn es war immer noch unverschämt früh, und sie stand hier schon eine Weile vor der verschlossenen Haustür und trommelte dagegen. »Cullum?« Sie wisperte jetzt. »Mist.« Mit einem Seufzen drehte sie sich um, bereit, zu ihrer noch nicht fertig gepackten Tasche zurückzukehren, als plötzlich das Schloss klackte und die Tür einen Spalt geöffnet wurde.


    »Endlich«, flüsterte Fee erleichtert, während sie sich umdrehte und zum Eingang zurückging, »ich dachte schon, du würdest nie …« Und dann unterbrach sie sich. Nicht Cullum stand da im Türrahmen, sondern Chloe, in einen kirschroten Bademantel gehüllt und mit einer fragwürdigen Netzhaube auf dem Kopf.


    Fee räusperte sich noch einmal, diesmal, um ein Lachen zu unterdrücken. »Ist Cullum da?«, fragte sie. »Ich möchte ihn gern …«


    »Ich denke, jedem ist klar, dass du ihn sprechen möchtest, sonst würdest du wohl kaum seit einer gefühlten Stunde hier vor dem Haus stehen und seinen Namen krächzen«, sagte Chloe.


    Okay. Fee nickte. »Ist er da?« Es würde wohl nie Sinn ergeben, mit diesem Mädchen Freundlichkeiten auszutauschen, dachte sie, denn Chloe war einfach nicht freundlich, sie war eine arrogante, ungehobelte, missgünstige –


    »Tut mir leid«, sagte Chloe in diesem Augenblick, und Fees Mund klappte ein Stück auf vor Verwunderung. »Ich hab in seinem Zimmer nachgesehen, deshalb hat es so lange gedauert. Da war er nicht. Weshalb ich in der Küche überprüft habe, ob er an der Tafel eine Nachricht hinterlassen hat, und tatsächlich …« Für ein paar Sekunden zupfte sie an ihrer lächerlichen Haube herum, dann fuhr sie fort: »Er ist wohl spazieren gegangen.«


    »Spazieren?« Fees Augenbrauen hoben sich. »Um diese Uhrzeit?« Als Chloe nicht antwortete, fragte sie: »Weißt du, wohin er gegangen sein könnte?«


    »Woher soll ich das wissen? Bin ich seine Privatsekretärin?«


    »Äh …« Fee rieb sich die Stirn. »Also gut, dann …«


    »Er ist vermutlich hoch zur alten Eiche«, sagte Chloe, aber es klang eher nach Vorwurf, nicht wie eine Feststellung, und allmählich begann Fee, sich zu wundern. »Hey, du musst mir keinen Gefallen tun, okay?«, sagte sie, während sie sich zum Gehen wandte. Was war denn heute los mit dem Mädchen? Diese Zuckerbrot-und-Peitsche-Version von Chloe LaBarre war noch gruseliger als die menschenmordende Normal-Ausführung.


    Normal.


    Fast hätte Fee doch noch laut losgelacht. Sie war schon beinahe an der Straße, als etwas – Chloe – an ihrem Ärmel zog und sie zurückhielt.


    »Was?« Fee sah auf Chloes Hand an ihrem Arm, dann in ihr Gesicht. Sie murmelte etwas, das Fee nicht verstand, weshalb sie noch einmal fragte: »Was? Ich verstehe kein Wort.«


    Chloe ließ ihren Arm los. »Es tut mir leid, okay?«, sagte sie, abermals in einem absolut uneinsichtigen Ton. Und weiter sagte sie nichts.


    »Tja … was tut dir leid?«, frage Fee. »Deine miese Laune? Deine schlechten Manieren? Diese komische Kopfbedeckung?«


    Chloe seufzte. »Gott, was er an dir findet …« Dann drehte sie sich um und lief zum Haus zurück. »Viel Glück auf deiner Reise«, sagte sie, als sie sich dort noch einmal umdrehte. »Ich weiß nicht, ob es dir in irgendeiner Weise hilft, aber ich bin mir ziemlich sicher, wir treffen uns wieder.«


    Huch. Fee sah zu, wie die kirschrote Gestalt in ihrem Cottage verschwand, und runzelte die Stirn. Sie hatte keine Ahnung, woher Chloe wusste, dass sie verreisen würde, noch, wofür sie sich entschuldigt hatte oder weshalb sie auf einmal versuchte, freundlich zu sein. Doch der Gedanke, sie wiederzusehen, erfüllte sie auf einmal mit Erleichterung.


    Sie fand Cullum auf dem Hügel, wie Chloe gesagt hatte. Er lehnte am Stamm der alten Eiche, versteckt von den Ästen, wie das allererste Mal, als sie ihn gesehen hatte. Er kaute auf einem Grashalm. Er trug Pferdeschwanz, ein weißes Hemd, schwarze Hosenträger darüber, braune Hosen und dunkelbraune Stiefel, und obwohl er kaum etwas anderes trug, blieb Fee bei seinem Anblick die Luft weg. Wenn Chloe es weiß, dann weiß er es auch, dachte sie. Ob er deshalb so kalt zu ihr gewesen war? An dem Abend vor der Schießerei? Aber da war doch noch gar nichts entschieden gewesen. War er jetzt immer noch sauer auf sie? War er deshalb hier raufgegangen, damit er sich nicht von ihr verabschieden musste? Als er sie angesehen hatte, nachdem die Schüsse gefallen waren und er zu ihr gestürmt war … wie er sie angesehen hatte … sie hatte gedacht, da wäre etwas zwischen ihnen. Etwas mehr. Aber jetzt …


    »Du bist wirklich Frühaufsteherin, oder?«, war das Erste, was er zu ihr sagte, als sie unter den Zweigen der alten Eiche vor ihm stehen blieb.


    »Da könnten wir etwas gemeinsam haben«, antwortete Fee, »meinst du nicht?«


    Cullum sah sie an, mehrere gedehnte Sekunden lang, dann drehte er sein Gesicht in die Richtung, in der sich das Dorf unter ihnen erstreckte. »Es scheint alles wieder ganz gut zu funktionieren«, sagte er. »Die Maschine hat sich beruhigt, die Wolken haben sich verzogen. Harry meint, dieser Geist von Quayle wird ganz sicher niemandem mehr erscheinen, und Adam und Eve sagten, ihre Fähigkeiten hätten sich wieder eingestellt. Selbst der alte Baum hier sieht aus wie neugeboren.« Cullum klopfte mit der Faust gegen die Rinde, dann blickte er wieder Fee an.


    »Du bist noch sauer auf mich«, sagte sie. Das war mehr eine Feststellung, gemünzt auf seinen distanzierten Blick, deshalb schob sie noch die Frage hinterher, die ihr seit ihrem Streitgespräch nicht mehr aus dem Kopf gegangen war. »Darf ich wissen, warum? Weil ich es nämlich nicht verstehe. Im einen Moment machst du dir noch solche Sorgen um mich, dass du mich am liebsten den ganzen Tag in der Küche einsperren würdest, und im nächsten ist es dir gleich, ob das Haus abbrennt oder von einer Meute Aliens überfallen wird. Was ist passiert in der Zwischenzeit?«


    »Aliens?« Cullum sah aus, als wollte er lachen, doch er tat es nicht. Stattdessen nahm er den Grashalm, der zwischen seinen Lippen steckte, warf ihn auf den Boden und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin nicht sauer auf dich«, sagte er, und es klang ehrlich, freundlich, irgendwie matt, und Fee wäre es lieber gewesen, es hätte nicht so endgültig geklungen.


    Sie faltete ebenfalls die Arme vor ihrem Körper, in erster Linie, um Cullum zu spiegeln, aber auch zu ihrem Schutz: Nachdem, wie er sie zuletzt angesehen hatte, da hatte sie sich das Gespräch einfacher vorgestellt … einfacher und sehr, sehr viel angenehmer. »Okay«, begann sie schließlich, »ich nehme an, Pfarrer Harry hat dir gesagt, dass ich mit den anderen für ein paar Wochen nach Cornwall fahre? Ich meine, Chloe wusste aus irgendeinem Grund Bescheid, also …« Abwartend sah sie Cullum an. Er reagierte nicht, und Fee schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet dich das kümmern könnte. Ich hab dir schon einmal davon erzählt, da hast du überhaupt nicht reagiert, und nun redest du einfach nicht mehr mit mir? Cullum!« Fee klang jetzt einigermaßen verzweifelt. Sie hatte nicht vor, sich im Streit von ihm zu verabschieden – soweit man sich im Streit überhaupt voneinander verabschiedete –, sie wollte, dass sie freundschaftlich auseinandergingen. Sie wollte wissen, was mit ihm los war. Sie wollte, dass er sich freute, wenn sie zurückkam. Sie wollte, dass er sie küsste, verdammt noch mal! Sie sagte: »Ist es diese Sache mit Carpenter? Weil wir gemeinsam vor deinem Haus standen?«


    »Fee …«


    »Ehrlich, manchmal denke ich, der Typ ist gar nicht an mir interessiert, sondern an dir. Seltsamerweise taucht er nämlich immer nur dann auf, wenn ich mit dir zusammen bin …«


    »Fee.« Cullum stieß sich vom Baumstamm ab und kam auf sie zu.


    »… und eigentlich hat Martha-May mich draufgebracht: Sie meint, Nicholas Carpenter hat womöglich eine besondere … Verbindung zu Kenneth Langdon, und ja, wenn ich es recht bedenke, hat er dich auch immer ziemlich eigenartig angesehen. Zumindest nicht weniger … interessiert als mich«, fügte sie hinzu. »Und letztlich …« Fee schnappte nach Luft, als Cullum vor ihr stehen blieb, ihre beiden Hände in seine nahm und sie zu sich heranzog. »Letztlich hat er sich doch als äußerst nützlich erwiesen«, flüsterte sie. »Ich meine, wenn er nicht gewesen wäre, dann wären Matt und Emily womöglich …« Ja, und weiter kam sie nicht, denn da drückte Cullum seine Lippen auf ihre, und dann küsste er sie, und Fees Hände landeten in seinem Nacken und dann in seinen Haaren, und Cullum drückte Fee so fest an sich, dass nicht der Hauch eines Millimeters noch Platz hatte zwischen ihnen.


    Cullum war es auch, der den Kuss schließlich löste. »Ich bin nicht sauer auf dich«, flüsterte er in Fees Haare, und die wisperte: »Was dann? Was war denn los?«


    Cullum seufzte. Dann schob er Fee ein Stück von sich und sah in ihre Augen. »Ich hatte einen kleinen Disput mit meiner Schwester«, sagte er.


    »Mit deiner Schwester? Worüber? Und was habe ich …« damit zu tun, dachte Fee, kurz bevor ihr Chloes Worte in den Sinn kamen. Es tut mir leid. In Fees Magen formte sich ein Knoten. Gleich würde sie also doch erfahren, was genau Chloe leidtat.


    »Es war nichts von Bedeutung«, fuhr Cullum fort. »Und ich habe das inzwischen mit ihr geklärt.« Er schob eine Haarsträhne aus Fees Stirn und küsste ihre Schläfe. »Ich hätte es nicht an dir auslassen sollen. Das tut mir leid.«


    »Was genau hat sie gesagt?«


    »Das ist jetzt nicht mehr wichtig.«


    »Carpenter hat mir erzählt, dass Chloe ihm gesagt hat, ich habe dich verhext.«


    Cullum lachte, während Fee mit ernsten blauen Augen zu ihm aufsah. »Ja, das klingt nach meiner Schwester, aber das war nicht …«


    »Cullum.« Fee legte eine Hand an seine Wange. »Was hat sie gesagt?«


    Für einen Augenblick sah es so aus, als wollte er nicht nachgeben, doch dann sagte er: »Sie hat euer Gespräch belauscht. Das zwischen dir und Emily.«


    »Welches Gespräch?« Fee ließ die Hand sinken. »Wann hat sie uns belauscht?«


    »Erinnerst du dich daran, wie Chloe auf der Straße zusammengebrochen ist, nachdem sie glaubte, Stephen gesehen zu haben? Nun … wir brachten sie in Joshs Krankenzimmer, wo er ihr ein Beruhigungsmittel gab, das nicht sofort wirkte.«


    »Okay, aber …«


    »Wir sind gegangen, doch du bist offenbar mit Emily vor dem Fenster stehen geblieben. Um euch zu unterhalten.«


    Für zwei, drei Sekunden schwelgte Fee in der seligen Annahme, dass, was immer Chloe auch gehört haben mochte, so schlimm doch nicht sein konnte, und dann fiel ihr ein, worüber Emily mit ihr hatte reden wollen. Ich möchte mir dir über Cullum sprechen. Er spielt Spielchen. Er manipuliert die Leute. Du bist nicht die Erste und sicherlich nicht die Letzte für ihn.


    »Sie hat gehört, wie Emily mich vor dir gewarnt hat?« Fee spürte, wie sie rot wurde. »Das hat sie nur getan, weil ihr beide euch immer noch nicht richtig kennengelernt habt. Sie schätzt dich falsch ein, aber das wird sie bestimmt irgendwann einsehen.«


    »Klar«, sagte Cullum. Er nahm ihre Hand und zog sie zurück an seine Brust. »Schon vergessen. Lass uns über etwas anderes reden.« Er wollte Fee küssen, und beinahe hätte sein Ablenkungsmanöver funktioniert, aber eben nur beinahe.


    »Warte«, sagte Fee. »Das war es nicht, hab ich recht?«


    Cullum seufzte, doch Fee ließ sich nicht beirren. Was wurde noch gesprochen? Was hatte sie Emily geantwortet … was … Und dann wusste sie es auf einmal.


    Was, wenn es mir egal ist, welche Motive Cullum hat? Was, wenn ich auch einfach mal nur meinen Spaß haben möchte?


    Fee verzog das Gesicht, als ihr ihre eigenen Worte wieder einfielen, und Cullum bemerkte exakt den Augenblick und zog sie fester in seine Arme.


    »Das habe ich nicht so gemeint«, murmelte sie gegen seine Brust.


    »Ich sagte doch, es ist nicht wichtig. Chloe intrigiert gern, das ist nichts Neues für mich.«


    Fee schob sich von ihm weg. »Ich habe es nicht so gemeint«, wiederholte sie. »Eigentlich habe ich das nur gesagt, um Emily den Wind aus den Segeln zu nehmen. Sie war sich so sicher, dass sie dich viel besser kennt als ich und … ich habe so viele schöne Dinge über dich gesagt. Es ist furchtbar, dass Chloe ausgerechnet diesen Teil wiedergegeben hat.«


    »Den Teil, dass ich gut küssen kann, meinst du?« Er grinste sie an.


    »Den Teil, absolut richtig.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Cullum eine exemplarische Kostprobe.


    »Mmmmh«, macht er.


    »Ich wollte dich nicht verletzen«, sagte sie.


    »Ich war nicht … okay, vielleicht war ich ein bisschen verletzt.« Cullum sah Fee an. »Aber es war ja nun nicht so, dass wir zuvor großartig Liebesgeständnisse ausgetauscht haben, insofern …«


    »Nein«, sagte Fee, »haben wir nicht.«


    »Wobei ich schon sagen würde, dass wir eine besonders … eine besonders … eine besondere Beziehung haben«, sagte Cullum, und Fee prustete los.


    »Eine besonders besondere Beziehung«, stimmte sie zu. »Und nicht deine erste, wenn man Chloe Glauben schenken darf.«


    »Aaaaah«, machte Cullum. »Und jetzt meinst du auf einmal, das sollte man?«


    »Nein.« Fee schüttelte den Kopf. »Das sollte man auf keinen Fall.«


    Eine Weile standen die beiden da und sahen sich an, während sich um sie herum der Himmel blauer färbte und die Sonne an Kraft gewann und die Luft zu summen begann. Und dann sagte Cullum: »Ich habe nicht nur deinetwegen ziemlich lange überlegt, ob wir uns näherkommen sollten oder nicht. Ich meine – nicht nur du bleibst allein zurück, wenn das Dorf weiterzieht.«


    Fee brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu verstehen, was Cullum ihr damit sagen wollte, und dann spürte sie einen Stich in ihrem Herzen.


    »Chloe hat das geahnt«, fuhr Cullum fort. »Deshalb hat sie sich solche Mühe gegeben, mich gegen dich aufzubringen.«


    »Oh, für mich hatte sie auch ein paar Warnungen parat«, murmelte Fee, und Cullum verzog das Gesicht. »Sie ist nervöser geworden, seit Stephen tot ist«, sagte er. »Sie hat nur noch mich, zumindest denkt sie so. Sie hat furchtbare Angst davor, dass ich sie oder das Dorf verlassen könnte.«


    Fee überlegte einen Augenblick, ob sie Mitleid mit Chloe haben sollte. Oder nicht. »Ist das schon öfter passiert?«, fragte sie schließlich. »Dass deine Schwester Frauen in die Flucht schlägt, um sicherzugehen, dass du bei ihr bleibst?«


    Cullum grinste. Es sah ziemlich selbstgefällig aus, weshalb Fee ihm einen Knuff in die Seite verpasste. »Au«, sagte er. Und dann: »Es ist noch nicht oft passiert, dass meine Schwester Frauen in die Flucht schlagen musste. Das hat ihr ja solche Angst gemacht.«


    Fee sah Cullum an. Was auch immer Emily oder auch Chloe oder sonst wer über ihn sagen mochte, sie wusste sehr genau, woran sie mit diesem Jungen war. Er war jetzt ganz ernst. Und er sagte die Wahrheit. Und sie vertraute ihm. »Deine Schwester kennt dich schlecht«, sagte sie. »Du würdest nie von hier weggehen, stimmt’s? Du würdest sie nie allein zurücklassen?«


    Cullum blinzelte, dann schüttelte er langsam den Kopf.


    »Dann ist es besonders wichtig, dass ich in ein paar Wochen wiederkomme«, sagte Fee.


    »Das sehe ich ganz genauso«, sagte Cullum. Er hob die Hand und strich mit zwei Fingern über ihre Wange. »Ich kann nicht sagen, dass ich irrsinnig begeistert davon bin, dass du das allein durchziehen willst, aber ich habe auch ehrlichen Respekt davor. Du bist sicher eine der stärksten und unerschrockensten Menschen, die ich bisher kennengelernt habe. Und das waren gar nicht so wenige.«


    »Danke.« Fee lächelte.


    »Ich will dich in einem Stück wiederhaben.«


    »Das wirst du. Versprochen.«


    »Okay. Dann also … Wann genau geht es los?«


    »Die anderen wollten nach dem Frühstück aufbrechen«, sagte Fee. »Damit wir noch am Nachmittag dort ankommen.«


    »Wo genau?«


    »Der Ort heißt Mousehole. Ist ziemlich klein.« Sie grinste.


    Cullum grinste zurück. »Und wo willst du wohnen?«


    »Elsie Atwood hat ein Sommerhaus dort, da kann ich eine Weile bleiben. Und dann suche ich mir vielleicht ein Zimmer in einem B&B, mal sehen. Ist das Verhör nun beendet?«


    »Nicht ganz«, sagte Cullum. Er legte den Kopf schief. »Wird Carpenter mitkommen?«


    »Yep.«


    »Wird er in dem Haus wohnen?«


    »Ich nehme es an.«


    »Wird er …«


    »Cullum!« Fee schlang beide Arme um seinen Hals. »Ich hab keine Ahnung, was Carpenter tun wird, und es ist mir auch egal. Ich bin in dich verliebt und nicht in ihn.«


    Cullum starrte sie an, ohne eine Miene zu verziehen. »Bist du das?«


    »Carpenter vermutlich auch.«


    Jetzt musste Cullum doch lachen. Er umfasste Fees Taille mit beiden Händen. »Was ist mit Ich möchte einfach eine Weile meinen Spaß haben?«, fragte er.


    »Das eine schließt das andere ja nicht aus«, sagte Fee. »Im Gegenteil – ich finde dich sehr spaßig.«


    »Ja?«


    »Hm-hm. Besonders.«


    »Ja, das ist wahr.« Er gab ihr einen Kuss. Und dann noch einen. Und noch mehr als einen. Schließlich murmelte er: »Ich finde dich auch besonders spaßig.«


    Sie trennten sich vor dem Crooked Chimney, verabschieden würden sie sich später. Cullum sagte Fee nicht, dass er verliebt in sie war, aber das musste er auch nicht, das wusste sie auch so. Sie hatte es gespürt, in der Nacht vor dem Holyhome. Und den ganzen Morgen unter der alten Eiche. Und sie wusste auch, worauf er wartete – darauf, dass sie zurückkam. Und so sehr sie sich auch gewünscht haben mochte, sich nicht zu verlieben, einmal nur für sich zu sein, sich auf niemanden zu stützen außer auf ihre eigene Kraft, sich über sich selbst klar zu werden, so froh war sie jetzt über das, was Cullum ihr gab: einen guten Grund zurückzukehren.


    Vorher allerdings …


    … vorher hatte sie noch etwas zu erledigen.


    Sie ging ins Crooked Chimney. Sie suchte einen Brief und schrieb einen anderen. Dann lief sie die Straße hinunter, auf das Cottage zu, das ganz am Ende stand, und klopfte an die Tür.


    Es dauerte keine Minute, bis sie geöffnet wurde.


    »Fee?« Matt sah sie überrascht an. »Was ist los?«


    »Ich muss mit dir sprechen.«


    »Mit mir? Was …« Er warf einen Blick über die Schulter, zu dem Zimmer, in dem Emily lag. »Emily schläft noch. Es geht ihr besser, sie hat keine starken Schmerzen mehr, aber …«


    »Shush!« Fee hob eine Hand. »Mit Emily wird alles wieder in Ordnung kommen, da bin ich sicher«, sagte sie. »Und wir wollen doch beide, dass das so bleibt?« Damit schob sie sich an Matt vorbei und schloss die Tür hinter sich.

  


  
    26


    Ich rufe an, sobald ich Netz habe?« Emily ließ die Hand mit dem Brief sinken und sah ihre Freundin ungläubig an. »Was soll das heißen, Fee? Wann willst du Netz haben im Jahr 1927?«


    »Gar nicht«, antwortete Fee, während sie Emily das Blatt Papier wegnahm, es faltete und zurück in seinen Umschlag steckte. »Aber das wissen ja meine Eltern nicht. Und es wird sie auch nicht kümmern. Du gibst diesen Brief bei Frau Berger in der Kanzlei ab, die wird ihn lesen, bevor sie ihn übergibt, und mir ahnungslos in die Karten spielen. Denn …« Damit drückte sie den Umschlag zurück in Emilys Hand, »… die gute Frau Berger ist absolut davon überzeugt, dass ich überall auf dieser Welt besser aufgehoben bin als in ihrer Kanzlei und wird meinen Eltern mit ihren Beteuerungen, dass meine kleine Englandreise sicherlich im besten Sinne aller Beteiligten ist, derart auf die Nerven gehen, dass sie meinen Namen für den Rest des Sommers ganz sicher am liebsten gar nicht mehr hören möchten.«


    »Und was ist am Ende des Sommers?«, fragte Emily. »Weißt du das auch schon so genau?« Sie warf einen Blick auf Cullum, der an einer der Straßenlaternen lehnte und Nicholas Carpenter dabei beobachtete, wie er einen der beiden Wagen mit Koffern belud.


    Fee zuckte mit den Schultern. »Neiiiiin«, sagte sie. »Weißt du es denn?« Sie blitzte sie an mit ihren superblauen Augen.


    Oh, das Mädchen ging ihr auf die Nerven. In dem Moment, in dem sie sich dazu durchgerungen hatte, tatsächlich mit Ethel Gibbs und den anderen an die Küste zu fahren, hatte sie offenbar auch beschlossen, nicht mehr damit aufzuhören, Emily zu provozieren.


    »Okay, dann«, sagte sie. Sie ging auf Fee zu und nahm sie etwas unbeholfen in den einen Arm, der nicht in eine Schlinge gepackt war. »Wir sehen uns in München. Pass auf dich auf, stell nichts an, komm in einem Stück wieder.«


    »Ist gut, Mami.« Sie drückte Emily an sich. »Hast du gewusst«, fragte sie, während sie sich aus der Umarmung löste, »dass es eine Glücksgöttin gab, die Felicitas hieß? Was soll da schon passieren?«


    Emily verdrehte die Augen. Sie spürte deutlich, dass sich Tränen darin formten, was sie geflissentlich ignorierte. »Nein, das habe ich nicht gewusst«, sagte sie. Und ihr war auch nicht nach Scherzen zumute. Ihr war nach überhaupt nichts zumute. Vermutlich in der Sekunde, in der Fee und die anderen in ihren knatternden Autos um die Kurve zuckelten, würde sie zurück ins 21. Jahrhundert befördert. Und was dann? Dann würde sie nicht nur Matt vermissen und Rose und Silly und die anderen, sondern auch noch ihre Freundin, die sich in den Kopf gesetzt hatte, im Jahr 1927 Kellnerin zu spielen.


    »Sieh mich nicht so an«, sagte Fee. Sie knuffte Emily in die Seite. »Ich bin bald zurück.« Sie gab ihrer Freundin einen Kuss auf die Wange, nahm ihre Tasche, die sie neben sich abgestellt hatte, drehte sich um und lief davon.


    Emily beobachtete, wie sie auf Cullum zuging, der ihr das Gepäckstück abnahm und dann den Arm um sie legte. Sie rieb sich die Stirn. Selten war ihr ihr Leben grotesker vorgekommen als in diesem Augenblick, in dem sie Fee dabei beobachtete, wie sie in einem wadenlangen Strickkleid, mit Glockenhut und Gamaschenpumps diesem verwegenen Typen in die Arme fiel, der aussah, als sei er einem Mafia-Film entsprungen.


    »Tja«, murmelte jemand in Emilys Ohr. Sie drehte den Kopf und sah, dass sich Chloe neben sie gestellt hatte, den Kopf schief gelegt, die Augen ebenfalls auf Cullum und Fee gerichtet. Wo war eigentlich Matt? Emily sah sich nach ihm um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken.


    »Er steckt mit dem Kopf im Motorraum«, sagte Chloe, als habe sie ihre Gedanken gelesen.


    Emily wandte den Blick in die Richtung, in die Chloe zeigte, und tatsächlich: Die Motorhaube des zweiten Wagens, neben dem Ethel Gibbs und ihr Mann Percy warteten, war geöffnet und Josh damit beschäftigt, an irgendwelchen Schrauben zu drehen. Wie es aussah, half Matt ihm dabei. Doch als würde er ihren Blick auf sich spüren, hob er nun den Kopf und lächelte Emily zu.


    »Das wird ein so trauriger Abschied«, sagte Chloe.


    Emily funkelte sie an.


    »Ähm, sorry.«


    Schweigen.


    »Hör zu, es tut mir leid, okay? Ich bin nicht hergekommen, um in Matts und deinen Wunden herumzustochern. Ich wollte nur …« Chloe seufzte. Aus dem Augenwinkel nahm Emily wahr, wie sie ihren Mund zuklappte, einen ungeduldigen Ton von sich gab und ihn wieder öffnete. »Ich wollte dir etwas sagen«, brachte sie schließlich zerknirscht hervor, »über … nun …«


    Emily wandte ihren Blick von Fee ab, die eng umschlungen mit Cullum am Straßenrand Zärtlichkeiten austauschte, während die anderen offenbar darauf warteten, dass Josh mit dem Wagen fertig wurde. Wieder einmal fragte sie sich, was sie von Cullum halten sollte. Sie traute ihm nicht, das dachte sie zumindest die ganze Zeit über, doch hatte sie wirklich einen Grund, an ihm zu zweifeln? Er hatte ihr vielleicht nicht immer Dinge erzählt, die ihr gefielen, aber hatte er sie jemals angelogen? Womöglich mochte er Fee genauso gern, wie sie ihn – was sie offensichtlich tat –, weshalb sich Emily sofort Gedanken darüber machte, wie es mit den beiden wohl weiterging. Sie hatten genauso wenig eine Chance wie sie und Matt, oder etwa doch? Wie sollte es werden, wenn sich die zwei wiedersahen? Ja, wenn?


    »Okay, Chloe – was wolltest du mir sagen?« Emily schüttelte den Kopf. Sie war wirklich durcheinander an diesem Morgen. Es war, als konnte sie sich auf nichts konzentrieren, außer auf ihren drohenden Abschied.


    »Nun«, begann Chloe erneut, »du … du erinnerst dich vielleicht noch an den ersten Abend, den du hier in Hollyhill im Pub verbracht hast? Den, an dem mein Bruder und ich nicht dabei waren?«


    »Klar.« Emily nickte. Matt hatte ihr später erzählt, dass Chloe und Cullum an diesem Abend damit beschäftigt gewesen waren, herauszufinden, wie und warum sie, Emily, nach Hollyhill gekommen war.


    »Ja, also … irgendwie …«


    Abermals stockte Chloe, und allmählich wurde Emily misstrauisch. »Worum geht’s hier eigentlich?«, fragte sie. »Spuck’s einfach aus, Chloe.«


    »Eventuell habe ich damals etwas aufgeschnappt, das ich aber niemandem gesagt habe, was wiederum eventuell nun wichtig sein könnte. Für dich.«


    Chloe hatte so schnell gesprochen, dass Emily zwei Sekunden lang überlegen musste, was sie da gerade gehört hatte. »Moment Mal«, begann sie. »Du hast damals etwas aufgeschnappt, das du aber keinem gesagt hast, und … und was? Was hast du damals aufgeschnappt?«


    »Die Maschine. Es gab da gewisse … Andeutungen. Eventuell war ich damals allein in Harrys Keller und hab sie nicht vollständig so wiedergegeben, wie ich das womöglich hätte tun sollen. Eventuell.«


    »Chloe!« Emily starrte sie an. »Was …« Die Maschine, hatte Matt gesagt. Es gab Andeutungen.


    Sag es mir, wenn wir uns wiedersehen.


    Emily blinzelte, als ihr die Szene mit Matt am Bahnhof von Exeter wieder einfiel. Es gab Andeutungen, hatte er gesagt, aber die waren … »Unklar«, sagte sie laut. »Die Andeutungen waren nicht wirklich zu verstehen. Sonst hätte Matt mir davon erzählt. Wusste er davon? Weiß er, was du damals im Keller gehört hast?«


    Chloe schüttelte den Kopf.


    »Was?«, fragte Emily. »Was hat die Maschine damals über mich ausgespuckt?« Sie war jetzt wütend. Was zum Teufel hatte diese kleine Intrigantin ihr jetzt wieder verschwiegen? Dieses Mädchen versuchte ihr zu schaden, seit sie sie kannte, und das aus reiner Boshaftigkeit.


    »Hey.« Matt war neben den beiden aufgetaucht, vermutlich, weil Emily laut geworden war. »Was ist denn los?« Er sah von Emily zu Chloe und wieder zurück.


    Emilys Augen funkelten. »Unsere gemeinsame Freundin hier wollte mir gerade erzählen, was Harrys Maschine bei meiner Ankunft zu … äh, verkünden hatte. Offenbar nicht das, was sie euch damals erzählt hat.«


    »Shit, Chloe!« Matt fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Was soll das nun wieder heißen? Du hast gesagt …«


    »Es wird jemand kommen«, erklärte Chloe über Matts Ausbruch hinweg. »Ein Mädchen, das mit dem Dorf verwoben ist wie seine Geschichte. Alles andere liegt an ihr.«


    Beide starrten sie nun Chloe an, Matt wie auch Emily, und die fasste sich als Erste wieder. »Das hat die Maschine von sich gegeben? Das ist …«


    »Ziemlich eindeutig«, knurrte Matt.


    »Sooo eindeutig nun auch nicht«, sagte Chloe. »Es sagt nichts weiter aus, als dass Emily eine gemeinsame Geschichte mit dem Dorf hat, was ja auch stimmt, immerhin stammte ihre Mutter von hier, aber darüber hinaus? Natürlich liegt es an ihr, es liegt doch immer an einem selbst.«


    »Warum hast du uns dann nicht gleich davon erzählt?«, fragte Matt gereizt. »Statt irgendwelche Halbsätze zu erfinden, mit denen niemand etwas anfangen kann?«


    »Nun ja, ich …«


    »Einfach nur aus Spaß? Weil es dir Spaß macht, andere zu verletzen?«


    Chloe funkelte Matt an. »Ich hätte auch gar nichts sagen müssen, auch jetzt nicht.«


    »Ja, wieso hast du es dann?«, rief Matt.


    »Weil ich einmal das Richtige tun wollte«, schrie Chloe zurück.


    Emily hielt die Luft an. Nicholas Carpenter und die anderen hoben neugierig die Köpfe ob des lautstarken Streits, Fee blickte überrascht in ihre Richtung, Cullum runzelte die Stirn. Er machte keine Anstalten, seiner Schwester zu Hilfe zu eilen, was in Emily sofort den Verdacht weckte, dass er etwas mit Chloes Sinneswandel zu tun haben könnte. Womöglich hatte er ihr den Kopf zurechtgerückt, denn nicht umsonst stand er hier eng umschlungen mit Fee, während seine Schwester keinen Wutanfall bekam – zumindest nicht deshalb. Offenbar hatte sie sich damit abgefunden, dass ihr Bruder Fee mochte, immerhin blieb er ja hier, bei Chloe, und ging nicht mit ihr nach Cornwall. Und vielleicht war es tatsächlich so, wie Chloe sagte – vielleicht wollte sie einmal das Richtige tun, weil ihr bewusst geworden war, dass das Falsche auch nicht immer gut für sie war. Sie sah das Mädchen an. Sie wirkte für ihre Verhältnisse unsicher und zerknirscht, und Emily seufzte.


    »Chloe hat recht«, sagte sie. »Die Botschaft ist alles andere als eindeutig. Sie kann alles Mögliche bedeuten – oder auch nichts.«


    »Emily …«


    »Nein, Matt, wirklich, es ist in Ordnung.« Alles andere liegt an ihr. Das half ihr nicht weiter. Sie wandte sich an Chloe. »Danke, dass du es mir letztlich doch noch gesagt hast«, erklärte sie im gleichen Augenblick, in dem Josh die Motorhaube zuwarf.


    »Das war’s«, rief er, »war nur noch eine Kleinigkeit, die ich nachstellen musste. Der Wagen sollte jetzt einwandfrei laufen«, und sofort verbreitete sich Unruhe. Fee löste sich von Cullum, kam noch einmal auf Emily zugelaufen und drückte sie so stürmisch, dass die nur mit Mühe ihren verwundeten Arm außer Reichweite halten konnte. Silly, Joe, Josh und Eve kamen aus dem Holyhome, um sich von Fee und den Gästen zu verabschieden, gefolgt von Adam, der Martha-May untergehakt hatte. Rose und Harry stießen ebenfalls zu den anderen, und auf einmal war es wirklich schwierig für Emily, die Tränen zurückzuhalten, denn dieses ganze Szenario sah nicht nur aus wie eine riesengroße Abschiedsparty – es war eine.


    Sie sah zu Rose, die ihr aus dem Augenwinkel Blicke zuwarf, und dann zu Josh, der seine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet hatte, nicht auf die kleine Reisegruppe, die jetzt in ihre Autos stieg. Der Anblick von Fee, die sich von Cullum beim Einsteigen helfen ließ, nur um dann doch noch mal aufzuspringen und ihm um den Hals zu fallen, versetzte ihr ebenso einen Stich wie Matts Hand, die nach ihrer griff. Gleich würde sie losheulen, daran bestand kein Zweifel.


    Die Wagen setzten sich in Bewegung, und wie von selbst löste sich Emily von Matt, um Fee ein Stück hinterherzulaufen. »Bis in ein paar Wochen«, rief Fee ihr zu, und Emily nickte. »Wehe, wenn nicht!«, rief sie zurück, aber da waren sie schon um die Kurve vor Matts Cottage gebogen. »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, Matt«, kreischte sie noch, doch bevor Emily sich darüber wundern konnte, stand schon Silly neben ihr.


    »Mann, ein bisschen neidisch bin ich schon«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal am Meer war. Könnte ein paar Jahrzehnte her sein.« Sie zwinkerte Emily zu, und die lächelte gequält. »Hey.« Silly legte einen Arm um sie. »Hast du dir mal überlegt, dass das ganz schön mutig ist, was sie da tut? Ich meine, sie hat keine Ahnung, was sie erwartet, aber sie ist so davon überzeugt, dass sie das einfach tun muss – das ist wirklich verwegen.«


    »Oder verrückt«, murmelte Emily.


    Silly lachte. »Am Ende mussten wir alle, die wir nicht schon immer in Hollyhill gelebt haben, eine ähnliche Entscheidung treffen«, sagte sie. »Sogar eine für immer, was Fee ja offenbar gar nicht vorhat.« Sie stupste Emily mit der Hüfte an, und diese warf ihr einen Blick zu.


    »Ich habe meine Entscheidung bereits getroffen«, sagte Emily.


    »Ja, beim letzten Mal«, sagte Silly. Eine Weile sahen sich die beiden schweigend in die Augen, bis Silly fortfuhr: »Was, wenn deine Freundin Fee auch nur ein Puzzle-Steinchen ist, das für dich das große ganze Bild ergeben soll? Was, wenn sie hier war, um dir zu zeigen, dass man manchmal auch tollkühn sein kann? Dass man sich etwas trauen soll?«


    »Silly …« Emily seufzte. »Und das sagst ausgerechnet du mir?« Sie warf einen flüchtigen Blick auf Josh, und erwartungsgemäß lief Silly rot an. Sie hatte nie mit ihr darüber gesprochen, aber sie war sich sicher, Silly war verliebt in Josh. Und es kam ihr nicht so vor, als hätte sie je danach gehandelt.


    Und dann stand auf einmal wieder Matt neben ihr.


    »Wir springen«, sagte er. Für ein, zwei Sekunden sahen die beiden einander an, und Emily kam es so vor, als bliebe ihr Herz stehen. Und die Zeit. Die ganze Welt. Dann zog Matt sie an sich. Emily lehnte ihre Wange an seine Brust, schloss die Augen, und schon spürte sie es: das vertraute Vibrieren, das tief aus der Erde zu kommen schien und an ihren Fußsohlen kribbelte, dazu Wind, der durch die Straße fegte wie ein Irrwisch und jeden Stock und jeden Stein umdrehte in dem Bemühen, das Dorf zu verwandeln, es herauszuputzen für eine neue Zeit, ein neues Abenteuer.


    Es war sagenhaft, was hier passierte, das wusste Emily, denn sie hatte es schon einmal erlebt. Autos, die sich in ihre Bestandteile zerlegten, um dann eine neue, zeitgemäße Form anzunehmen. Schilder, die sich drehten und herumwirbelten, um dann gänzlich andere Schriftzüge zu tragen. Sie hatte die Wolken gesehen, die den Himmel über Hollyhill anzuschieben schienen – schneller und schneller, bis das Dorf in seiner neuen Zeit angekommen war. Sie spürte, wie sich der Belag unter ihren Füßen verschob und veränderte und sie beinahe ins Straucheln brachte. Das alles war zu unglaublich, um seinen Augen zu trauen, doch diesmal sah Emily sowieso nicht hin. Sie presste die Stirn in Matts Brust, bis die Erde wieder zum Stehen kam und sich das flaue Gefühl in ihrem Magen gelegt hatte.


    Wenn dies nur möglich gewesen wäre. Sobald sich alles um sie herum beruhigt hatte, begann die Unruhe in Emilys Inneren zu brodeln. Sie musste die Augen nicht erst öffnen, um zu wissen, was sie sehen würde. Das vertraute Kopfsteinpflaster, das sie bereits jetzt unter ihren Schuhsohlen spürte. Und Matts Geländewagen vor dem Scheunentor. Sie waren in ihre Zeit zurückgesprungen, ganz so, wie Emily es schon vorher gewusst hatte.


    Matt flüsterte ihren Namen.


    Doch Emily drückte sich nur fester an ihn, so fest, dass sie beinahe mit ihm verschmolz.

  


  
    Der Abschied


    Emilys Abschiedsparty sah genauso aus, wie sie es sich vorgestellt hatte: Alle waren gekommen – Eve, Adam, Josh, Harry, Martha-May und die anderen – sie hatten sich auf der Straße vor dem Crooked Chimney versammelt, um ihr Lebwohl zu sagen. Beim letzten Mal hatte sie darauf bestanden, ihren Fortgang kurz und schmerzlos zu gestalten, diesmal sah es so aus, als wollten es sich ihre Freunde nicht so einfach nehmen lassen, sich gebührend von ihr zu verabschieden. Emily machten sie es damit umso schwerer. Sie umarmte und küsste die Menschen, die ihr in den vergangenen Wochen ans Herz gewachsen waren, mit brennenden Augen und zugeschnürter Kehle.


    Adam und Eve waren als Erste bei ihr: Sie drückten Emily abwechselnd, Eve mit dicken Tränen in ihren hellbraunen Augen, sie flüsterte süße Worte in Emilys Ohr, wie froh sie war, sie kennengelernt zu haben, wie stolz sie auf Emily war, wie stolz ihre Mutter gewesen wäre. Adam brummte seine Abschiedsworte und zog die widerstrebende Eve davon. Dann Martha-May. Sie klopfte Emily mit erstaunlicher Kraft auf die Schulter, bevor sie ihr zuraunte, dass Matt ein lieber Junge sei, ganz unabhängig von dem Ausgang dieser Barlow-Sache. Harry schenkte Emily ein breites Grinsen zum Abschied und die Versicherung, dass er gut auf ihre Großmutter Rose aufpassen würde, was der ein beschämtes Augenrollen entlockte.


    »Kindchen, du wirst mir so fehlen«, sagte sie, während sie ihre Enkelin vorsichtig umarmte. Sie strich über die Schlinge, die Emilys Arm hielt. »Was wirst du deiner Großmutter in München sagen?«, fragte sie, und Emily, die ohnehin Schwierigkeiten hatte zu sprechen, schüttelte nur stumm den Kopf.


    »Wie wäre es, wenn du ihr die Wahrheit sagst?«, schlug Silly vor, als sie sich neben sie stellte. Sie küsste Emily auf beide Wangen. »Hast du dir je überlegt, dass deine Großmutter eine sehr aufgeschlossene Frau ist, die womöglich Verständnis für deine verrückte Herkunft und deine besondere Situation haben würde?«


    »Nein«, presste Emily hervor, und dann ließ sie sich in die Arme von Josh fallen, dessen riesige Hände ihren Rücken auf- und abstrichen und ihr augenblicklich einen Teil ihrer Anspannung nahmen.


    »Ich weiß, wie schwer dir das alles fällt«, sagte er, »darum werde ich nicht wiederholen, was ich dir das letzte Mal dazu gesagt habe.«


    »Danke.« Emily lächelte gequält.


    »Stattdessen würde ich dir gern eine neue Weisheit auf die Nase binden«, fuhr er fort, und nun musste Emily tatsächlich lachen. »Matt hat mir von Chloes kleinem Geständnis erzählt«, sagte er. »Alles andere liegt an ihr. Tja. So war es letztlich, stimmt’s, Emily? Ohne dich hätten wir Matt womöglich nicht so schnell gefunden. Oder das Gedicht entschlüsselt. Oder gemerkt, worum es bei dieser ganzen Sache überhaupt ging. Ganz abgesehen davon, dass du Milly auch schon gerettet hattest. Und die Sache mit Quayle …«


    »Josh …«, begann Emily gequält.


    »Alles andere liegt an ihr.« Er sah Emily an. Dann schüttelte er den Kopf. »Sorry«, sagte er. Er drückte sie noch ein letztes Mal an sich. »Ich weiß doch, ich kann dich nicht umstimmen. Diese Entscheidung muss ganz allein von dir kommen, ganz tief aus deinem Herzen.«


    »Ich denke, sie hat sich entschieden«, sagte Chloe, »das hier sieht doch ziemlich eindeutig aus.« Sie blieb vor Emily stehen und warf einen Blick auf den kleinen Koffer zu ihren Füßen, auf die Turnschuhe, die Jeans, die Kapuzenjacke. »Auf Wiedersehen, Emily«, sagte sie, doch die machte keine Anstalten zu einer Umarmung oder dazu, ihr die Hand zu reichen. »Es war interessant, dich kennengelernt zu haben.« Sie grinste ein so süffisantes Grinsen, dass Emily lachen musste, und dann lachte Chloe ebenfalls.


    »Oh, nein, ist die Hölle gefroren oder habt ihr zwei euch wirklich gerade angelächelt?« Cullum stellte sich zwischen Emily und Chloe und legte beiden einen Arm um die Schulter. »Du wirst mir fehlen, Liebchen«, sagte er, und Emily verdrehte die Augen. »Und keine Sorge wegen deiner Freundin – ich passe auf sie auf, sobald ich sie wieder eingesammelt habe.«


    »Oh, wenn du auf sie aufpasst …«, bemerkte Emily ironisch, doch insgeheim war sie froh über Cullums beiläufige Bemerkung. Er nahm ihr ein Stück der Angst davor, dass irgendetwas schieflaufen könnte, dass sie Fee womöglich nie mehr wiedersah. Cullum wirkte zuversichtlich, ganz wie sein überhebliches Selbst, mit dem er sich gestenreich von ihr verabschiedete.


    Und dann, als er und Chloe sich zurückzogen und auch die anderen sich mehr und mehr in den Hintergrund geschoben hatten, da waren es nur noch sie und Matt, denen der Abschied bevorstand.


    »Lass uns ein Stück gehen«, sagte er, nahm ihre Hand und zog sie in Richtung der Wiese, die hinauf zur alten Eiche führte. An deren Fuß hatte Joe einen schicken Minicooper geparkt, denn er würde sie diesmal zum Bahnhof nach Exeter bringen – noch einmal wollte Emily dieses Szenario mit Matt nicht durchstehen. Sie würden sich hier verabschieden. Kurz. Gefasst.


    »Bist du sicher, dass ich dich nicht fahren soll?«, fragte er, als sie neben dem Auto stehen blieben. Joe, der hinter dem Steuer saß, warf einen flüchtigen Blick auf sie beide und steckte die Nase anschließend demonstrativ zurück in sein Buch.


    »Ganz sicher«, sagte Emily. Über Matts Schulter sah sie ihre Großmutter, die ihr ein letztes Mal zuwinkte, bevor sie sich ins Crooked Chimney zurückzog. Emily winkte zurück. Es wirkte, als wollten die anderen Matt und ihr ein wenig Privatsphäre einräumen, denn auf einmal war niemand mehr zu sehen und die Straße war leer.


    »Ich hasse das«, murmelte Matt gegen ihre Lippen, als er sie ein Stück zur Seite gezogen hatte, aus Joes Blickwinkel hinaus, und in den Arm nahm.


    »Wenn wir das noch ein paarmal machen, gewöhnen wir uns vielleicht daran«, murmelte Emily zurück.


    »Klar, sicher.«


    Emily seufzte.


    Matt seufzte auch, und dann löste er sich von Emily, zog ein gefaltetes Blatt Papier aus seiner Gesäßtasche und überreichte es ihr.


    Auf den ersten Blick wusste Emily, was dieses Blatt Papier war. Sie hatte es zu oft gelesen, um die arg mitgenommene Seite nicht zu erkennen. »Der Brief von meiner Mutter?«, fragte sie verwundert. »Woher hast du den?«


    »Fee hat ihn mir gegeben. Sie kam gestern zu mir hereingestürmt und quasselte alles mögliche Zeugs davon, dass dieser Brief missverständlich sei und dass … nun ja.« Matt atmete tief durch die Nase. »Dass eindeutig daraus zu lesen sei, dass du hierbleiben musst.«


    »Aaaaah, Fee«, sagte Emily. Sie verzog das Gesicht. »Sie muss den Brief aus meiner Tasche genommen haben. Hast du ihn gelesen?« Sie blickte Matt fragend an, und der nickte. »Ich hatte keine große Wahl, würde ich mal behaupten«, sagte er.


    »Natürlich nicht.« Fee! Was tust du denn?


    »Sie hat mir das Versprechen abgenommen, dass ich dir den Brief übergeben werde, bevor du aufbrichst, und dass ich dir die Stelle zeige, aus der sie zu lesen glaubt, dass …« Matt machte eine Handbewegung, die in ihrer Ungeduld beinahe verzweifelt wirkte.


    »… aus der sie zu lesen glaubt, dass ich hierbleiben werde«, schloss Emily für ihn. »Wo?«, fragte sie dann. »Wo ist diese Stelle?«


    Matt rieb sich die Stirn. »Dritter Absatz«, sagte er, ohne auf das Blatt zu sehen. »Die Sätze, in denen es um deinen Vater geht.«


    Emily nahm sich den Brief vor und begann zu lesen. »Und dein Vater«, zitierte sie, »mit ihm war ich ebenfalls hm-hm, hm-hm, hm-hm …«, sie überflog die Zeilen, »er hat mich verstanden und mir vertraut. Mich unterstützt hm-hm, hm-hm, hm-hm …« Sie las weiter und suchte nach etwas, von dem sie wusste, sie würde es nicht finden. »Matt«, sagte sie schließlich. »Ich habe diesen Brief Hunderte Male gelesen. Wenn hier drinstehen würde, dass ich …« Ähnlich wie Matt brachte auch sie es kaum über sich, hierzubleiben auszusprechen. »Natürlich liest er sich anders als das erste Mal, dafür weiß ich nun zu viel, und es ist, als habe meine Mutter versucht, mich nicht schon vor meiner Reise mit zu vielen … ähm, gruseligen Details zu ängstigen, aber … es gibt keinen Hinweis auf das, was sich Fee da zusammenreimt.«


    Matt nickte, mehrmals, während er sich nervös auf die Lippe biss, dann nahm er Emily den Brief aus der Hand und deutete auf die Stelle, die Fee ihm gezeigt hatte. »Hier«, sagte er. »Er hat mich verstanden und mir vertraut. Mich unterstützt, egal, in welche Richtung ich gehen wollte. Und so wird es auch bei dir sein. Höre auf die Zwischentöne. Und dann folge deinem Herzen.«


    Emily blinzelte. »Und?«, fragte sie.


    »Fee glaubt, damit bin ich gemeint. Sie sagte, Esther habe den ganzen Brief kryptisch gehalten, und in diesen Sätzen sei die Anspielung auf mich versteckt.«


    »Sie glaubt …« Noch einmal starrte Emily auf die Zeilen, starrte und starrte in der Hoffnung, das herauszulesen, was Fee meinte, darin gefunden zu haben. Sie stierte so lange auf den Brief in ihrer Hand, bis Matt mit dem Zeigefinger ihr Kinn anhob. »Sie hat von meinem Vater gesprochen«, flüsterte Emily. »Sie hat geglaubt, er würde zu diesem Zeitpunkt noch leben.« Und als wäre diese Erkenntnis ein Fehlschlag zu viel gewesen, begannen die Tränen nun endgültig zu fließen.


    Mit beiden Händen umfasste Matt ihr Gesicht, dann küsste er sie noch einmal. »Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß das.«


    »Sie wollte, dass ich eine Wahl treffe, und vermutlich wollte sie, dass …«


    »Shhh«, machte Matt. Mit den Fingern strich er über ihre Wangen, doch die Tränen kamen nun so stetig, dass er sie nicht alle fortwischen konnte. »Sie hat dir vertraut«, sagte er. »Und sie hat gewusst, dass du das tust, was das Richtige für dich ist.«


    »Ist es das?«


    »Natürlich ist es das. Was auch immer du willst. Es liegt ganz bei dir.«


    Alles andere liegt bei ihr. Emily holte zittrig Luft. »Okay«, sagte sie. Und sie dachte: Warum fühlt es sich dann so falsch an?


    »Auf Wiedersehen, Matt.«


    »Auf Wiedersehen, Emily.«


    »Womöglich werden wir uns wiedersehen.«


    »Ja, das … ist möglich, oder?«


    Emily schloss die Augen, ganz kurz nur. Als sie wieder aufsah, schienen sich ihre eigenen Gefühle auf Matts Gesicht zu spiegeln: Trauer, Hilflosigkeit, Enttäuschung. Aber auch die Stärke, das hier noch einmal durchzustehen.


    Ein letztes Mal stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. Dann löste sich Emily von Matt, griff nach ihrem Koffer, öffnete die Wagentür, stellte den Koffer auf der Rückbank ab, hob den Blick, ließ ihn über die Straße schweifen mit ihrem buckligen Pflaster und den buckligen Cottages, den verschnörkelten Laternen und den schiefen Schornsteinen, sie lächelte Matt zu, Lebwohl, und stieg in den Wagen.


    »Fahr«, sagte sie.


    Und Joe, dieses eine Mal in seinem Leben um eine süffisante Antwort verlegen, ließ still den Motor an und fuhr.

  


  
    München, 2. Februar 1995


    Meine geliebte Emily,


    heute ist der Tag Deines Schulabschlusses – ein so, so wichtiger Tag in Deinem Leben, der hoffentlich genauso war, wie Du ihn Dir vorgestellt hast. Ich bin schrecklich traurig, dass ich ihn nicht mit Dir teilen kann, denn wenn Du diesen Brief liest, heißt das, dass ich nicht mehr bei Dir bin, und das bricht mir das Herz. Ich möchte, dass Du weißt, dass Du das allergrößte Geschenk für mich warst. Viele Jahre lang hätte ich nie davon zu träumen gewagt, und nun sitze ich hier an meinem Sekretär und schaue aus dem Fenster auf die großen Bäume vor dem Spielplatz, auf dem ich bald selbst mein Baby spazieren führen werde.


    Gott, da sitze ich und schreibe Dir, obwohl Du noch gar nicht geboren bist. Hoffentlich findest Du das nicht allzu seltsam. Wenn du etwas über Deine Mutter wissen musst, dann, dass vieles an ihr ziemlich seltsam war. Irgendwann wirst Du das verstehen. Irgendwann wirst Du Deine eigenen Erinnerungen an mich haben. Und dann wirst Du … ach, ich weiß nicht, was dann sein wird. Aber ich hoffe, dass Deine Zukunft eine glückliche ist. Und dass Du die Entscheidungen triffst, die für Dich die richtigen sind. Du stehst jetzt an einem Punkt in Deinem Leben, an dem sich viele Wege für Dich auftun. Horche in Dich hinein. Wähle weise.


    Ich möchte, dass Du weißt, dass auch ich eine Wahl getroffen habe: Ich habe meine Heimat verlassen und bin seither nie mehr zurückgekehrt. Es war schwer – ein schwerer, einsamer Schritt, aber ich habe ihn niemals bereut. Du hast mich so glücklich gemacht, Emily. Und Dein Vater – mit ihm war ich ebenfalls sehr, sehr glücklich. Und trotzdem war es mir nicht möglich, ihm alles über mich zu erzählen, nicht über England, nicht über das Dorf, aus dem ich stamme. Ich weiß nicht einmal genau, weshalb. Er hat mich verstanden und mir vertraut. Mich unterstützt, egal, in welche Richtung ich gehen wollte. Und so wird es auch bei Dir sein. Höre auf die Zwischentöne. Und dann folge Deinem Herzen.


    Unsere Wurzeln, Emily, sie liegen in England, und es ist wichtig für mich, dass Du um diese Herkunft weißt. Ich möchte, dass Du Dir ein eigenes Bild machst. Dass Du erspürst, was tief in unseren Herzen liegt. Deshalb bitte ich Dich, nach Hollyhill zu reisen, das Dorf, das viele Jahre meine Heimat war. Es liegt im Dartmoor. Du wirst es finden.

  


  
    Halt den Wagen an.«


    »Was?«


    »Joe, halt den verdammten Wagen an.«


    »Ja, ja, ist gut, hallo?« Joe lenkte den Mini bis zur nächsten Einbuchtung auf ihrem Single-Road-Track, rollte bis zu deren Ende, trat auf die Bremse und warf Emily einen pikierten Blick zu. »Was ist?«, fragte er. »Wieso sollte ich anhalten? Wir sind nicht einmal …«


    »Pssst.« Mit der Hand fuchtelte Emily vor Joes Gesicht herum. »Ich muss nachdenken.«


    »Du musst nachdenken.« Joe legte den Kopf schief, einen nicht zu deutenden Ausdruck im Gesicht. Dann zuckte er mit den Schultern, stellte den Motor ab und stieg aus. »Sie muss nachdenken«, murmelte er, während er die Fahrertür hinter sich zudrückte, und noch einmal machte Emily »ssssshhh!«, was Joe mit einem Augenrollen quittierte, was Emily nicht mehr mitbekam.


    Sie musste wirklich dringend nachdenken. Über das, was ihr eben eingefallen war, als sie den Brief ihrer Mutter gelesen hatte, zum womöglich hundertsten Mal. Sie hatte ihr geschrieben, noch bevor sie geboren war, denn da kannte sie Emily bereits, von ihrer Begegnung auf diesem Parkplatz im Jahr 1981. Womöglich deshalb war sie sich sicher, dass Emily Hollyhill finden würde – natürlich deshalb, denn sie hatte es ja bereits gefunden.


    Gott, sie verlor noch den Verstand über all diesen Grübeleien.


    Ihre Mutter hatte diesen Brief verfasst, da war Emily noch nicht auf der Welt, Esther aber wusste bereits, dass sie ihr nicht persönlich von Hollyhill erzählen konnte. Sie hatte von dem Autounfall geträumt, den sie nicht überleben würde – den, bei dem Emilys Eltern starben, als sie vier Jahre alt war.


    Also hatte sie diesen Brief geschrieben. Und in dem stand, dass Emilys Vater sie dabei unterstützen würde, egal, in welche Richtung sie auch gehen wollte. Emilys Vater, der gemeinsam mit ihrer Mutter in dem Auto gestorben war.


    Emily zog die Stirn kraus, so angestrengt stierte sie auf die Zeilen in ihrer Hand. Esthers Träume seien nicht so präzise gewesen wie ihre, das hatte Matt ihr oft genug gesagt. Es konnte also sein, dass sie nicht wusste, dass Emilys Vater mit im Wagen sitzen würde. Es war nur … es war …


    Du sollst wissen, dass ich dich liebe. Wir lieben dich. Vergiss das nicht. Nie. Was auch immer passiert.


    Mama. Der Wagen, ich …


    Ich weiß. Ich kann die Zukunft sehen. Ich kann sie nur nicht ändern. Aber du kannst es.


    Emily stierte durch die Windschutzscheibe nach vorn auf die schmale Straße, die sich eng und kurvenreich durchs Moor schlängelte. Der Himmel hatte sich zugezogen. Er spannte sich grau und undurchsichtig über ihnen, und die Luft, sie war … Emily öffnete das Fenster ihrer Beifahrertür und steckte den Kopf hinaus. Die Luft roch nach Erde und Regen, und Emily sog sie tief in ihre Lungen.


    Sie erinnerte sich an das Gespräch. Auf dem Parkplatz vor dem Hotel in Exeter hatte sich ihre Mutter vor den Wagen gekniet, in dem Emily saß, und ihr davon erzählt, dass sie von ihr geträumt hatte. Dass sie sie liebte. Und dass sie mit Matt gehen sollte.


    Was, wenn Fee recht hatte? Was, wenn ihre Mutter mit ihren Worten in dem Brief gar nicht ihren Vater gemeint hatte, sondern Matt? Weil sie schon wusste, dass Emily allein sein würde, wenn sie diesen Brief bekam, weil ihre beiden Elternteile bei dem Autounfall starben. Was, wenn Esther ihre Tochter auf den richtigen Weg lenken wollte, behutsam, zwischen den Zeilen?


    »Und was, wenn nicht?«, flüsterte Emily. »Was, wenn das alles Blödsinn ist?«


    »Hast du was gesagt?« Joe steckte seinen Kopf zur Fahrertür herein und bemaß sie mit einem Blick, der keinen Zweifel daran ließ, wie seltsam er sie gerade fand. Und wie neugierig er war. Und womöglich ein bisschen hoffnungsvoll.


    »Emily?«


    »Lass uns zurückfahren«, wisperte Emily.


    »Wie bitte?« Joe setzte sich hinters Steuer, und dann nahm er Emilys Hand in seine. Die beiden sahen sich an. Und dann nickte Joe ihr zu, ließ den Motor an und wendete den Wagen.


    Sie waren insgesamt etwa eine Stunde fort gewesen, und Hollyhill lag verlassen da, genauso verlassen wie das allererste Mal, als Emily ins Dorf gekommen war. Die bunten Häuser. Die alte Steinbrücke. Der rauschende Bach. Es wirkte friedlich und sonnig und so, als habe jemand die Glasglocke angehoben, unter der der Wind heulte und das Böse tobte, und nun war Hollyhill wieder das, was es vorher war. Ein winziger Ort voller Charme und Wärme, ein Zuhause.


    Joe hielt vor seinem Friseurladen, und von dort musste Emily nurmehr die Straße überqueren. Sie hatte die Tür noch nicht erreicht, da wurde sie schon aufgerissen, und Matt kam heraus. Emily nahm seinen Gesichtsausdruck wahr – verwirrt, ungläubig, zu vorsichtig, um sonst etwas anzunehmen. Er blieb vor ihr stehen, und Emily warf sich ihm an den Hals.


    »Könnte sein, meine Mutter hat dich gemeint in dem Brief«, sagte sie.


    »Was? Wieso …«


    »Könnte auch sein, wir interpretieren das völlig falsch. Letztlich ist es egal, meinst du nicht?« Sie sah zu ihm auf, blinzelte, schüttelte den Kopf. »Ich liebe dich«, flüsterte sie dann. »Das kann ich doch nicht einfach ignorieren. Das … und ich weiß, das kommt irgendwie überraschend, aber … Matt, wenn du sagst, dir geht es genauso, dann … Ich möchte meiner Großmutter alles erzählen. Ich möchte, dass sie von Hollyhill erfährt. Und dann mitkommt. Oder auch nicht. Sie soll ihre eigene Entscheidung treffen, so wie ich das jetzt tue. Matt.«


    Du lieber Himmel, was tat sie hier? Matt starrte sie entgeistert an und für den Bruchteil mehrerer Sekunden fragte sich Emily, ob sie ihn womöglich falsch eingeschätzt hatte, ob er gar nicht das Gleiche empfand und nun verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, sie abzuweisen, doch dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus, mit Grübchen und allem, und dann nahm er sie in die Arme und wirbelte sie einmal herum, und Emily begann zu kichern wie ein Kind.


    »Emily!« Über ihre Schulter sah sie Rose auf sie zulaufen, während Joe immer noch vor seinem Laden stand, Silly im Arm. Die beiden strahlten. Nach und nach kamen die anderen Bewohner aus ihren Häusern und die kleine Straße wirkte lebendiger, als Emily sie je gesehen hatte. Bevor der Trubel sie vereinnahmen konnte, beugte sich Matt zu ihr herunter und küsste sie. Und dann sagte er: »Kneif mich mal«, und Emily zwickte ihn begeistert in die Schulter.


    »Aaaah.«


    »Gern geschehen.«


    »Ich kann nicht glauben, dass du hierbleibst.«


    »Ich auch nicht, ehrlich gesagt.«


    »Bist du sicher?«


    Emily nickte. »Ja«, sagte sie. »Ganz, ganz sicher.«


    »Gott, Emily, ich …«


    Da hatten die anderen sie erreicht. Sie bildeten eine Traube um sie herum, eine Traube aus Armen, die sie drückten, und Mündern, die sie küssten, und Emily lachte, und Matt lachte mit ihr. Sie hatten unendlich viel Zeit. Zu reden, allein zu sein, Pläne zu schmieden.


    Die Abschiedsparty?


    Ein Willkommensfest traf es wohl eher.


    Unendlich.


    Emily konnte es kaum fassen.


    Sie würde bleiben.


    Nicht für jetzt.


    Nicht für eine Zeit.


    Für immer.

  


  
    Danksagung


    So. Es ist vollbracht. Emily ist … oh! Gibt es eigentlich Menschen, die die Danksagung in einem Buch zuerst lesen? Dann sollte ich hier besser nichts verraten. Nur so viel: Ich bin happy. So, wie sonst nur ein Happy End sein kann. Und ich liebe Hollyhill. Und ich weiß, dass es vielen da draußen ähnlich geht, weshalb es an der Zeit ist, euch zu danken: Meinen lieben Leserinnen und Lesern, die Kommentare auf meinem Blog oder auf meiner Facebook-Seite hinterlassen haben, nur um mir zu sagen, dass sie von den Hollyhill-Büchern begeistert waren. Ich habe mich über jede einzelne Nachricht gefreut (und es waren viel mehr, als ich je erwartet hätte). Vielen, vielen Dank! Dieses Feedback hat mich motiviert und mir so manchen Tag versüßt.


    Und dann natürlich … Rosi Kern, du bist die beste Agentin der Welt. Vielen Dank an Heyne fliegt, insbesondere Patricia Czezior, sowie an meine Lektorin Catherine Beck und ihr Feingefühl für mein Manuskript. Herzlichen Dank an Familie und Freunde, die mitfiebern, mitlesen und meine Launen ertragen, besonders in der Überarbeitungsphase (arme Spielrunde!). Und blö – mein entzückender, gescheiter, sagenhafter, Rosinen zählender, schiefe Bilder verachtender, sprachverliebter Ehemann: Dir schenke ich jedes einzelne Adjektiv, das du mir in drei Bänden gestrichen hast (hehe).


    Leb wohl, Hollyhill. Vielleicht sehen wir uns wieder?

  


  
    

  

OEBPS/Fonts/ArmandHandwriting.otf


OEBPS/Images/cover.jpeg
(

heyne>fliegt






OEBPS/Fonts/BelweStd-Medium.otf


OEBPS/Fonts/BerkeleyStd-Book.otf


OEBPS/Fonts/BerkeleyStd-BookItalic.otf


OEBPS/Images/A143D494888B4E6295B58463210BB9A3.png
heyne)>fliegt





